




Jørn Lier Horst

Blindgang

Kriminalroman

Knaur e-books


		
		
		Über dieses Buch

		
		
		In dem Hafenstädtchen Stavern im Süden Norwegens verschwindet ein Taxifahrer. Sechs Monate später gibt es eine erste Spur. Der Verdächtige besitzt einen kleinen Bauernhof in der Nähe. Dort stößt Kommissar William Wisting auf das blutbefleckte Taxi des Verschwundenen und auf ein umfangreiches Drogendepot. Zur gleichen Zeit wird im Keller eines alten Hauses zufällig ein Tresor gefunden, in dem sich eine große Geldsumme sowie ein Revolver befinden. Mit dieser Waffe wurde in der Neujahrsnacht eine Studentin erschossen. Zunächst kann Wisting keinen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen erkennen. Doch als er mit seinen Ermittlungen ungewollt seine hochschwangere Tochter Line in Lebensgefahr bringt, ändert sich alles.
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Zweimal fuhr sie an dem großen weißen Haus vorbei. Beim dritten Mal hielt sie direkt davor auf der Straße.

Die große Villa mit dem Halbwalmdach lag hinter einem weißen Lattenzaun und einer Laubhecke und war von alten Bäumen umgeben, die ihre Äste in die Luft reckten. Hinter den Sprossenfenstern war nur Dunkelheit erkennbar.

Die Villa war größer als in ihrer Erinnerung. Eigentlich viel zu groß für sie.

Vor neunzehn Jahren war sie zuletzt hier gewesen. Damals hatte sie sich geschworen, niemals zurückzukehren. Jetzt würde sie hier einziehen.

Sie nahm den Briefumschlag vom Beifahrersitz und ließ den Schlüssel herausfallen. Er war mit einem kleinen Plastikschild versehen. Auf eine Seite hatte der Rechtsanwalt den Namen ihres Großvaters geschrieben, auf der anderen stand die Adresse: Frank Mandt. Johan Ohlsens gate, Stavern.

Der Gedanke, dass er genau diesen Schlüssel benutzt hatte, ließ sie nicht los. Dass er ihn in seiner Tasche getragen, damit herumgespielt und die Hand um ihn geschlossen hatte.

In ihren Gedanken war er nicht ihr Großvater, dieses Wort benutzte sie nicht. Für sie war er stets der Alte. So hatte sie ihn in Erinnerung, als einen alten Mann. Auch wenn er nicht viel älter als fünfzig gewesen sein konnte, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Er war ein großer, kräftiger Mann gewesen, mit dunklen, tiefliegenden Augen, dichtem grauem Haar und einem kleinen weißen Bart.

Einmal hatte sie ihn am Nationalfeiertag gesehen, das war viele Jahre her. Sie war mit dem Kinderfestzug am Haus vorbeigekommen, der Alte hatte mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf der Glasveranda gestanden und verkniffen zu ihnen herübergeschaut. Sie hatte versucht, ihm zuzuwinken, aber er hatte ihr den Rücken zugekehrt und war wieder hineingegangen.

Sie legte den Schlüssel weg und blickte abermals zum Haus hinüber. Sogar an einem warmen Junitag wie diesem schien es Kälte auszustrahlen.

Vom Kindersitz hinter ihr ertönte ein Wimmern. Sie drehte sich um.

»Bist du wach, Majaschatz?«, sagte sie mit einem Lächeln und beugte sich zu ihrer Tochter hinüber. »Jetzt sind wir da.«

Die Kleine stieß ein paar gurgelnde Laute aus, lächelte und kniff die Augen zusammen. Glücklicherweise hatte sie keine Ähnlichkeit mit dem Vater. Die dunklen Haare und die dunklen Augen stammten von ihr, der Mutter.

»Und meine Lachfältchen hast du auch«, sagte sie, legte die Hand unter das Kinn ihrer Tochter und versuchte, die Fältchen hervorzukitzeln. Sie würden schon zurechtkommen, sie beide. Früher waren es immer sie und ihre Mutter gewesen, jetzt waren es sie und ihre Tochter.

Sie drehte sich wieder zum Lenkrad, legte einen Gang ein und fuhr um das Haus herum zur Rückseite, vor die Garage. Dann griff sie nach dem Schlüssel, stieg aus dem Wagen und befreite ihre Tochter aus dem Kindersitz.

Der Eingangsbereich mit seinen Säulen und Ornamenten wirkte vornehm. So, wie man vor hundert Jahren gebaut hatte.

Der Schlüssel glitt problemlos ins Schloss. Im Innern roch es frisch und sauber. Keine abgestandene Luft, wie sie befürchtet hatte.

Der Anwalt hatte getan, worum sie ihn gebeten hatte. Alle Möbel und Einrichtungsgegenstände waren entfernt worden. Alles, was Erinnerungen hervorrufen könnte. Alles, was sie an die Vergangenheit gemahnte.

Sie betrat die Küche und ging weiter ins Wohnzimmer. Ihre Schritte hallten von den nackten Wänden wider.

Das bleiche Sonnenlicht drang schräg durch die Fenster und ergoss sich über den Fußboden.

Das könnte ganz gemütlich werden, dachte sie und blickte hinaus auf den kleinen Park auf der anderen Straßenseite. Das große Haus könnte ein guter Start in ein neues Leben sein.

Die breite Treppe zum Obergeschoss knirschte. Sie nahm Maja von einem Arm auf den anderen und betrat das alte Zimmer ihrer Mutter. Ohne wirklich etwas zu empfinden, verharrte sie einen Augenblick und sah dann auf die Uhr. Viertel vor zehn. Der Umzugswagen konnte jeden Moment auftauchen.

Mit schnellen Schritten durchquerte sie einmal alle Zimmer, ging wieder die Treppe hinunter und inspizierte das restliche Haus.

An der Tür zur Kellertreppe blieb sie stehen und öffnete sie dann. Sie machte Licht und stieg die ausgetretenen Stufen zur Hälfte hinunter.

Hier unten hatten sie ihn gefunden, an einem Tag im Januar. Er musste ungefähr da gefallen sein, wo sie jetzt stand. Unten, auf dem hellgrauen Zementboden, konnte sie eine etwas dunklere Schattierung ausmachen. Es hieß, er habe drei Tage dort gelegen, bevor ihn einer seiner Kumpel gefunden hatte.

Sie war die einzige noch lebende Verwandte, hatte aber weder an der Beerdigung noch an den Vorbereitungen dafür teilgenommen. Damals war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, die einzige Erbin einer millionenschweren Villa und einer stattlichen Geldsumme auf einem Bankkonto zu sein. Als sie dann davon Kenntnis erhalten hatte, war ihr erster Gedanke gewesen, alles abzulehnen. Frank Mandts Geld schien ihr derartig schmutzig, dass sie am liebsten überhaupt nichts damit zu tun haben wollte. Doch dann hatte sie gedacht: Warum eigentlich nicht? Es wäre doch einfach dumm, nein zu sagen.

Mit Maja auf dem Arm stieg sie weiter die Treppe hinunter. Die Luft hier unten war viel stickiger als im restlichen Haus. Ein süßlich fader Geruch wie von fauligem Obst oder von Blumen, die zu lange in einer Vase gestanden hatten. In einem der Kellerräume war ein Badezimmer installiert, und in einem anderen Raum, der vermutlich als Trainingsraum gedient hatte, gab es eine Sprossenwand.

Im hintersten Raum stand der Safe. Der Anwalt hatte sie darüber informiert, dass der Safe noch vorhanden war. Er war nicht nur groß und schwer, sondern offenbar auch von innen mit Bolzen am Boden befestigt. Die Leute, die mit dem Ausräumen des Hauses beauftragt gewesen waren, hatten sich bemüht, den Schlüssel zu finden, aber er war verschwunden. Sie hatte volles Vertrauen zu ihnen. In einem Küchenschrank hatten sie einen Umschlag mit fast dreißigtausend Kronen gefunden und ihn ihr ausgehändigt. Natürlich konnten sie irgendwo im Haus noch mehr Geld gefunden haben, ohne sie darüber informiert zu haben, aber sie vertraute darauf, dass sie weder den Schlüssel gefunden noch den Safe geöffnet hatten.

Sie fuhr mit einer Hand über den massiven Geldschrank. Der kalte Stahl ließ sie erschaudern.

Dann hockte sie sich hin, schob die kleine Metallplatte vor dem Schlüsselloch zur Seite und versuchte, in den Safe zu spähen.

Es ärgerte sie, dass der Schlüssel nicht da war. Der Safe stand mitten im Raum und nahm ziemlich viel Platz ein. Es würde schwierig werden, den Raum hier unten herzurichten, falls das eines Tages nötig sein sollte.

Draußen ertönte eine Hupe. Sie blickte auf die Uhr. Es war zehn. Die Umzugsfirma kam pünktlich.

Sie ging hinaus und begrüßte die Möbelpacker. Während die Männer den Lastwagen in die richtige Position manövrierten, öffnete sie den Kofferraum ihres Wagens, nahm einen Karton heraus und holte das Türschild hervor, das sie zu Hause in Oslo selbst angefertigt hatte. Sie hängte es an einen Nagel neben die Haustür.

Sofie und Maja Lund.

Im Nachbarhaus blickte eine Frau hinter karierten Vorhängen zu ihr herüber. Sofie winkte ihr grüßend zu. Die Frau grüßte nicht zurück.
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William Wisting stand in der Schlafzimmertür und betrachtete die Frau in seinem Bett. Schmale Lichtstreifen drangen durch die Schlitze der Jalousie und legten sich über ihr Gesicht, ohne dass ihr tiefer Schlaf davon gestört zu werden schien.

Gut zwei Jahre arbeitete er jetzt mit Christine Thiis zusammen. Sie war fünfzehn Jahre jünger als er und hatte zwei halbwüchsige Kinder. Nach ihrer Scheidung hatte sie einen gutbezahlten Job als Strafverteidigerin in Oslo aufgegeben und war mit den Kindern nach Larvik gezogen.

Wisting konnte sehr gut mit ihr zusammenarbeiten, sie war ergebnisorientiert, tatkräftig und entschlussfreudig, und sie verfügte über eine ganz eigene Fähigkeit, zur rechten Zeit die richtigen Entscheidungen zu treffen.

Wenn sie zusammen waren, sprachen sie fast immer über die Arbeit. Über ihr Privatleben ließ sie ihn nur wenig wissen. Waren die fachspezifischen Fragen in einer Besprechung beantwortet, fuhr sie immer gleich nach Hause oder zog sich unmittelbar in ihr Büro zurück. Sie beteiligte sich nie, wenn ein Kollege nach getaner Arbeit vorschlug, noch ein Bier trinken zu gehen, und an einer Weihnachtsfeier hatte sie auch nie teilgenommen. Umso überraschter war Wisting, als sie zugestimmt hatte, zu ihm nach Hause zum Sommerfest zu kommen.

Ein paar winzige Bewegungen ihres Gesichts verrieten, dass sie seine Anwesenheit im Zimmer spürte. Wisting schloss vorsichtig die Tür und ging die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Christine Thiis musste richtig ausschlafen. Nils Hammer hatte sie ins Bett gebracht, nachdem sie die zweite Flasche Wein schon fast ausgetrunken hatte. Die anderen waren geblieben, bis die Morgendämmerung einsetzte und die ersten Vögel zu singen begannen.

Eine Fliege spazierte an der Innenseite eines Glases auf dem Wohnzimmertisch herum. Ein lautes Surren ertönte, als sie im übrig gebliebenen Wein ertrank.

Wisting ging zum Sofa, legte die Decke zusammen, unter der er geschlafen hatte, und schüttelte die Kissen auf. Dann sammelte er alle Gläser ein und trug sie in die Küche, stellte sie in den Geschirrspüler und blieb am Fenster stehen, wo er auf das braungebeizte Haus in der Kurve hinausblickte, in dem Line wohnte.

Obwohl er sich mit den Gründen für ihren Umzug von Oslo zurück nach Stavern nicht ganz anfreunden konnte, war er doch froh, sie in der Nähe zu wissen. Trotzdem gefiel es ihm nicht, dass sie dieses Haus gekauft hatte. Er spürte förmlich, dass der Tod dort immer noch in den Wänden steckte. Viggo Hansen, der Mann, der dort früher gewohnt hatte, war vor acht Monaten tot in einem Sessel im Wohnzimmer aufgefunden worden. Fast vier Monate hatte er dort gesessen, ohne dass einem der Nachbarn etwas aufgefallen war.

Der tote Mann schien Line nicht sonderlich zu bekümmern. Das sah ihr ähnlich. Sie war durch und durch furchtlos und pragmatisch veranlagt. Außerdem war das Haus ein guter Kauf. Die besonderen Umstände hatten dazu geführt, dass es weit unter dem Marktpreis verkauft wurde, und als Wisting tags zuvor bei seiner Tochter gewesen war, gab es kaum noch etwas, das an die Geschehnisse erinnerte. So gut wie alles war herausgerissen und entsorgt worden. Küche, Bad und eines der Schlafzimmer waren bereits renoviert. Jetzt war das Wohnzimmer an der Reihe.

Irgendwo im Haus klingelte Wistings Handy. Er fand es schließlich auf dem Wohnzimmertisch, schaffte es aber nicht mehr, rechtzeitig ranzugehen.

Es war Suzanne. Ihre Nummer hatte er immer noch gespeichert. Seit vielen Monaten hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen und spürte jetzt, dass der Anblick ihres Namens etwas in ihm anrührte. Eine Zeitlang hatten sie einander sehr nahe gestanden, und sie war bei ihm eingezogen. Die Beziehung hatte einige Jahre gehalten, bis sie sich schließlich entschieden hatte, allein weiterzugehen. Der Verlust belastete Wisting noch immer. Nicht so sehr wie der Verlust von Ingrid, der Mutter von Line und ihrem Zwillingsbruder Thomas. Ingrid war für alle Zeiten von ihm gegangen. Suzanne hatte ihn verlassen, lebte aber gar nicht weit entfernt. Sie betrieb in Stavern eine Kombination aus Café und Galerie und wohnte in der Wohnung darüber.

Er zuckte zusammen, als das Handy erneut klingelte. Wieder war es Suzanne, offenbar wollte sie ihn unbedingt erreichen.

»Hallo«, meldete er sich und merkte, wie trocken sein Mund war.

»Hallo«, begrüßte sie ihn. »Hier ist Suzanne.«

»Hallo«, sagte er abermals und schluckte. »Wie geht’s dir?«

»Bist du zu Hause?«, fragte sie, ohne zu antworten.

Wisting blickte umher. Irgendjemand hatte eine Schale Erdnüsse umgeworfen. Auf dem Teppich lagen ein paar Schichten Toilettenpapier. Espen Mortensen hatte versucht, Bier aus einer umgestürzten Flasche aufzusaugen. Christine Thiis’ Handtasche lag unter einem Sessel, der Inhalt war teilweise über den Boden verstreut.

»Wieso fragst du?«, erwiderte er.

»Es gibt etwas, worüber ich mit dir reden muss. Aber nicht am Telefon. Es geht um den Hummel-Fall.«

»Den Hummel-Fall?«, wiederholte Wisting, wusste aber genau, worum es sich handelte.

Jens Hummel war Taxifahrer. Er war in der Nacht zum 6. Januar mitsamt seinem Wagen spurlos verschwunden. Der Letzte, der ihn gesehen hatte, war ein Fahrgast, der um 1:23 Uhr vor dem Grand Hotel in der Storgata in Larvik aus dem Taxi gestiegen war. Das lag jetzt über ein halbes Jahr zurück. Noch immer war der Fall ein Mysterium.

»Ich könnte heute Vormittag bei dir vorbeischauen, bevor im Café der Hauptbetrieb einsetzt«, schlug Suzanne vor.

Aus dem Obergeschoss hörte Wisting Schritte. Christine Thiis musste wach geworden sein.

»Ich bin schon fast aus dem Haus«, beeilte sich Wisting zu sagen. »Ich könnte zu dir kommen.«

»Schaffst du es vor eins?«

Er warf einen Blick auf die Uhr und versuchte auszurechnen, wann er das letzte Glas Alkohol getrunken hatte.

»Ich kann in einer Stunde bei dir sein«, sagte er und glaubte, an dem Tonfall, in dem sie sich bedankte, heraushören zu können, dass sie lächelte.

Aus dem Badezimmer im ersten Stock hörte er das Geräusch fließenden Wassers aus dem Hahn.

Wisting ging wieder in die Küche, wo er zwei Tassen sowie zwei Kapseln für die Kaffeemaschine aus dem Schrank nahm.

Die Treppe zum Obergeschoss knirschte. Die Kaffeemaschine brummte schwach und stieß heißen Dampf aus, als Christine Thiis in die Küche kam.

»Hallo«, sagte sie mit krächzender Stimme. Ihr kastanienbraunes Haar war immer noch zerzaust, aber er konnte sehen, dass sie versucht hatte, es zu richten. »Tut mir leid, es …«

Wisting fiel ihr ins Wort.

»Kaffee?«

Sie nickte. »Das wäre fein.«

Sie setzten sich an den Küchentisch.

»Tut mir leid«, sagte sie abermals. »Das ist mir noch nie zuvor passiert … Normalerweise schaffe ich es immer nach Hause.« Sie trank einen Schluck Kaffee und räusperte sich. »Das heißt, eigentlich gehe ich für gewöhnlich gar nicht aus. Ich bin das Trinken nicht gewohnt.«

»Dann hast du es wohl mal gebraucht«, sagte Wisting. Er konnte ihr ansehen, dass es ihr unangenehm war, in denselben Sachen dazusitzen, mit denen sie ins Bett gegangen war.

»Du musstest dich wohl mal richtig entspannen«, fuhr er fort. »Mal aus allem ausklinken und weder an die Kinder noch an den Job denken.«

»Ich hätte aber nach Hause fahren sollen.«

»Da gab’s nichts, was dich erwartet hätte«, sagte Wisting lächelnd. Er legte die Hände um die Kaffeetasse und merkte, wie gut es sich anfühlte, mit jemandem am Küchentisch zusammenzusitzen. »Ich kann dich nachher nach Hause fahren«, bot er an.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich kann ein Taxi nehmen.«

Er hob die Hand, um anzudeuten, dass es ihm überhaupt nichts ausmache, sie zu fahren.

»Ich muss sowieso vor die Tür«, sagte er. »In der Hummel-Sache ist etwas aufgetaucht.«

Ihr Blick wechselte von Verlegenheit zu plötzlichem Interesse.

»Jens Hummel? Wir haben den Fall doch letzte Woche durchgesprochen und beschlossen, ihn vorläufig zu den Akten zu legen. Ist jetzt was Neues aufgetaucht?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich treffe später jemanden, der mir etwas berichten möchte.«

Christine Thiis beugte sich vor.

»Was in der Zeitung stand, ist doch völliger Blödsinn«, sagte sie. »Wir haben in dieser Sache nun wirklich alles getan, was möglich war.«

Wisting wandte den Blick ab. Sie spielte auf einen Zeitungsartikel aus der letzten Woche an. Das mysteriöse Verschwinden des Taxifahrers hatte bereits im Januar zu Schlagzeilen geführt, war aber in der Öffentlichkeit auf eher geringes Interesse gestoßen. Jens Hummel hatte keine Familie, die Presse oder Polizei hätte unter Druck setzen können. Nur eine Großmutter, die mit ihrem Verlust ganz allein klarkommen musste.

Als die Medien dann vor kurzem Interesse gezeigt hatten, den Fall erneut aufzurollen, hatte Wisting das unterstützt in der Hoffnung, dass durch einen Artikel vielleicht neue Informationen ans Licht kommen könnten. Der Zeitfaktor sprach eigentlich eher gegen die Wiederaufnahme der Ermittlungen. Doch Gerüchte und Klatsch konnten sich inzwischen weiter verbreitet und schließlich jemanden erreicht haben, der bereit war, mit der Polizei zu reden. In solchen Fällen konnte die mediale Aufmerksamkeit oft der Auslöser sein.

Als der Artikel schließlich gedruckt wurde, richtete er sich allerdings gegen die Polizei im Allgemeinen und gegen Wisting als Ermittlungsleiter im Besonderen. Zwar ging aus ihm nicht hervor, was die Polizei konkret hätte anders machen können, aber der Artikel zeichnete das Bild einer Polizei, die nicht genügend Interesse für den Fall aufgebracht und schlechte Arbeit geleistet hatte. Die ergebnislose Ermittlung sprach für sich selbst. Der Polizei war es nicht einmal gelungen, Hummels Wagen zu finden. Die kurz zuvor erschienene Halbjahresstatistik, aus der hervorging, dass die Polizei fast zwanzig Prozent mehr Verkehrskontrollen als im Jahr zuvor durchgeführt hatte, wurde von der Presse als Beweis für falsche Entscheidungen und unsinnige Prioritäten angeführt. Die Sympathie lag in diesen Fall nicht bei der Polizei, die eine schwierige Aufgabe lösen musste, sondern allein bei der Großmutter, die ihren einzigen Enkel verloren hatte.

Wisting war daran gewöhnt, kritisiert zu werden. Normalerweise prallte Kritik an ihm ab, aber dieses Mal hatte er sie etwas anders empfunden. Sie war eine Erinnerung an seinen Misserfolg. Ohnehin hatte der Hummel-Fall ihn von Anfang an beunruhigt und das nagende Gefühl verursacht, nicht ausreichend für die Ermittlung gewappnet zu sein.

»›Spurlos verschwunden‹ ist in dieser Geschichte wirklich mal ein passender Ausdruck«, fuhr Christine Thiis fort. »Man hätte doch annehmen können, dass angesichts der Überprüfung von Telefonverbindungen und Mautstationen sowie Taxameter und Navigationsgerät irgendetwas auftaucht, was uns verraten könnte, wo er und sein Wagen abgeblieben sind. Aber wir haben überhaupt nichts.«

Wisting stimmte ihr zu. Die Ermittlungen im Hummel-Fall waren ihm wie Tage ohne Inhalt vorgekommen. Zwar hatten sie die letzten vierundzwanzig Stunden vor dem Verschwinden des Mannes exakt rekonstruieren können, aber nichts gab einen Hinweis darauf, wo er sich jetzt befand. Parallel dazu hatten sie versucht, sich ein genaues Bild von der Person Jens Hummel zu machen. Er war vierunddreißig und lebte allein. Bis zum Alter von fünfundzwanzig hatte er verschiedene Jobs gehabt und danach angefangen, als Taxifahrer zu arbeiten. Vor fünf Jahren hatte er eine Konzession erhalten und sich einen eigenen Wagen angeschafft. Im Laufe von fast zehn Jahren hinter dem Steuer hatte Hummel ein umfangreiches Kontaktnetz mit sehr unterschiedlichen Menschen aufgebaut. Mit den meisten hatte die Polizei gesprochen, aber niemand hatte etwas berichten können, das Licht auf die Geschehnisse geworfen hätte.

Vermisstenfälle waren immer schwierig, nicht nur deshalb, weil es keinen Tatort gab, sondern auch, weil sich oft nicht genügend Anhaltspunkte fanden, um eine breit angelegte Ermittlung auf die Beine zu stellen.

Wisting und Christine Thiis blieben mit ihren Tassen am Tisch sitzen und gingen erneut ein paar der wahrscheinlichsten Theorien durch. Eine ging davon aus, dass Drogen beim Verschwinden Hummels eine Rolle spielten. Möglicherweise hatte Hummel als Kurier gearbeitet und sein Taxi benutzt, um Drogen zu transportieren. Eine Zeitlang war er angeblich als Fahrer für Prostituierte tätig gewesen, doch obwohl den Ermittlern diese Informationen schließlich sogar bestätigt worden waren, hatten sie keinen Schritt weitergeholfen.

Wisting sah auf die Uhr. Er musste sich langsam auf den Weg machen.

Im Wagen kamen die beiden auf andere Themen zu sprechen. Auf den Sommer und die Urlaubspläne.

»Ich fahre nirgendwohin«, erklärte Christine Thiis. »Was hast du vor?«

»Ich habe Line versprochen, ihr bei der Renovierung zu helfen. Sie behauptet, ich könne sehr gut tapezieren.«

Christine Thiis lächelte und schien ein wenig nachdenklich zu sein.

»Meine Kinder werden vier Wochen bei ihrem Vater verbringen. Es wird bestimmt seltsam, so lange allein zu sein.«

Wisting hielt am Straßenrand vor dem Haus, in dem Christine Thiis wohnte.

»Vielen Dank fürs Fahren. Und nochmals sorry, dass ich es nicht nach Hause geschafft habe.«

»Kein Problem«, versicherte er ihr.

»Ruf mich doch an«, bat sie ihn und legte eine Hand auf seinen Arm. Er erwiderte ihren Blick. Sie blinzelte zweimal und zog die Hand wieder zurück.

»Falls da was Neues herauskommt, meine ich. Falls du erfährst, was mit Jens Hummel geschehen ist.«
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Es war ein warmer Tag. Drückend und windstill. Am Kai, wo früher die Dampfschiffe angelegt hatten, gab es einen freien Parkplatz. Wisting stieg aus dem Wagen. Zwei kleine Jungen standen mit ihren Angelruten an der Kaimauer. Ein paar Möwen kreisten träge über ihnen.

Auf den Straßen waren ungewöhnlich viele Menschen unterwegs. Wisting nickte hier und da ein paar Bekannten zu.

Draußen vor dem Goldenen Frieden waren die meisten kleinen Tische bereits besetzt. Wisting drückte die Tür auf, trat ein und blieb eine Weile stehen, bis seine Augen sich an das spärliche Licht gewöhnt hatten.

Suzanne saß ganz hinten im Café und winkte ihm zu. Sie trug ein weißes Sommerkleid und hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden.

Wisting nickte grüßend und trat an ihren Tisch. Sie stand auf und umarmte ihn. Als sie lächelte, warf die Haut um ihre Augen kleine Fältchen.

»Möchtest du etwas?«, fragte sie und blickte dabei zum Tresen. »Kaffee?«

Wistings Kopf war immer noch nicht ganz klar.

»Ich könnte ein Mineralwasser gebrauchen«, sagte er und räusperte sich.

Suzanne verschwand hinter dem Tresen und kam mit einer Flasche und einem mit Eiswürfeln gefüllten Glas zurück.

»Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte«, sagte sie und setzte sich.

Wisting gab Wasser in sein Glas.

»Du hast gesagt, es geht um den Hummel-Fall.«

»Ich weiß ja nicht, ob das was zu bedeuten hat«, sagte sie, »aber da war in letzter Zeit abends ein paarmal ein Mann hier. Er saß an der Bar, las Zeitung und sagte nicht viel, aber wenn ich ihn richtig verstanden habe, hat er eine Zeitlang im Ausland gelebt und ist jetzt zurück in die Stadt gekommen.«

Suzanne schob einen unbeschriebenen Umschlag, der zwischen ihnen auf dem Tisch lag, ein wenig zur Seite und fuhr fort: »Letzte Woche hast du in der Zeitung gesagt, dass ihr den Hummel-Fall einstellen wollt.«

»Vorläufig einstellen«, korrigierte Wisting.

»Gibt es da einen Unterschied?«

Wisting zuckte mit den Schultern.

»Na, jedenfalls war in Verbindung mit dem Artikel über den Fall auch ein Foto von Jens Hummels Taxi in der Zeitung abgebildet«, sagte Suzanne.

Wisting nickte. Ein weiteres Mal wurde er an die verfehlte Medienstrategie der Polizei erinnert.

»An dem besagten Abend war es hier ganz ruhig. Mir fiel auf, dass der Mann sehr eigenartig reagierte, als er den Artikel las.«

»Was meinst du damit?«

Obwohl niemand in der Nähe war, der sie hätte hören können, senkte Suzanne die Stimme.

»Er wurde ganz unruhig«, erklärte sie. »Er schaute von der Zeitung auf und sah sich dann um, bevor er weitergelesen hat. Danach stand er auf, ging raus und blieb draußen eine Weile stehen. Und dann kam er wieder herein und hat den Artikel noch einmal gelesen.«

Wisting trank einen Schluck Wasser.

»Ich ging zu ihm rüber, um ein paar leere Gläser abzuräumen«, fuhr Suzanne fort. »Da hat er was Komisches gesagt.«

»Was denn?«

»Ich hatte den Artikel kommentiert. Hab irgendwas darüber gesagt, dass es ein besonderer Fall sei. Und da schaute er mich an und sagte: ›Der steht in der Scheune.‹«

»Der steht in der Scheune?«, wiederholte Wisting.

Suzanne nickte.

»Ich konnte ihn nichts weiter fragen. Er sagte bloß: ›Der hat da eines Tages einfach gestanden‹, und zeigte auf das Zeitungsbild von dem Taxi. Dann hat er die Zeitung zusammengefaltet, sie eingesteckt und ist gegangen.«

»Von welcher Scheune hat er geredet?«, fragte Wisting, wenngleich er nicht glaubte, dass sie Näheres wusste.

»Ich weiß nur das, was ich dir erzählt habe. Ich musste die ganze Zeit darüber nachdenken. Und jetzt musste ich dich einfach anrufen. Dieser Typ weiß irgendwas.«

Wisting warf einen Blick auf die anderen Gäste.

»War er mit irgendwem zusammen, als er hier gewesen ist?«, fragte Wisting.

»Nein, ich hab mich ein bisschen bei den Gästen umgehört, aber niemand weiß, wer er ist.«

Wisting stellte ein paar weitere Fragen. Wie sah der Mann aus? Was hatte er angehabt? Hatte er mit einem Akzent gesprochen? Gab es besondere Kennzeichen an ihm?

Suzanne zog den Umschlag auf dem Tisch zu sich heran, öffnete ihn und holte einen Zettel heraus.

»Er hat an dem Abend mit ’ner Karte bezahlt«, sagte sie und legte den Zettel wieder in den Umschlag. »Ich hab die Belege rausgesucht und kann ungefähr sagen, wann er bezahlt hat. Ihr könnt doch bestimmt die Transaktionsnummer überprüfen und rausfinden, wer er ist.«

Wisting lächelte und nahm den Umschlag entgegen. Möglicherweise enthielt er ja etwas, was den großen Durchbruch im Hummel-Fall bedeuten würde. Bei den Ermittlern hatte es verschiedenste Mutmaßungen darüber gegeben, wo sich sein Wagen befinden könnte. Einige meinten, Jens Hummel hätte freiwillig die Stadt verlassen, andere glaubten, sein Taxi sei irgendwo einen Abhang hinuntergestürzt, entweder infolge eines Unfalls oder weil er es absichtlich hinuntergestoßen hatte. Wisting gehörte zu denjenigen, die davon überzeugt waren, dass Jens Hummel Opfer eines Verbrechens geworden war und sich sein Taxi irgendwo in einer Garage oder an einem ähnlichen Ort befand.

Die Polizeipatrouillen hatten sämtliche Nebenstraßen im Distrikt überprüft. Sogar ein Hubschrauber hatte auf der Suche nach dem Wagen die Gegend in ständig größer werdenden Kreisen überflogen. Der Küstenstreifen war von Tauchern abgesucht worden. Auch die Parkhäuser hatte man durchforstet. Aber alles war ohne Ergebnis geblieben, weswegen es gar nicht unwahrscheinlich klang, dass der Wagen in einer Scheune stand.

Suzanne erhob sich.

»Ich muss jetzt mal wieder an die Arbeit«, sagte sie. »Wie geht’s denn eigentlich Line?«

»Gut«, erwiderte Wisting mit einem Räuspern. »Ich glaube, es geht ihr sogar ziemlich gut.«

Suzanne schien noch etwas sagen zu wollen, besann sich aber. Wisting war dankbar dafür. Was mit Line passiert war, ließ sich nicht so leicht erörtern.

Suzanne trat auf den Tresen zu.

»Viel Glück«, sagte sie. »Mit allem. Grüß sie von mir.«

»Ruf mich an, falls dieser Mann erneut auftaucht«, sagte er und nickte. Er öffnete den Umschlag und nahm den kleinen Papierzettel heraus. Die Zahlen auf dem Ausdruck des Kassenterminals sagten ihm nichts. Er wusste, dass sie sich nun an die Kartengesellschaft wenden mussten, um die Identität der Person zu klären, die sich hinter der Zahlenkombination verbarg. Lange hatte er auf einen Durchbruch in der Hummel-Sache gehofft. Jetzt musste er bis Montag warten.
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Schon um Viertel vor sieben am Montagmorgen betrat Wisting das Präsidium. Am Abend zuvor hatte er Line dabei geholfen, ein paar Fensterrahmen anzustreichen. Reste von weißer Farbe klebten noch immer an seinen Händen.

Auf dem Weg hinauf zur Kriminalabteilung nickte er ein paar müden Polizeibeamten zu, die erschöpft an ihren Computern saßen und die letzten Berichte über nächtliche Vorkommnisse im Polizeibezirk verfassten.

Wisting nutzte die Zeit bis zum Dienstbeginn der anderen Ermittler, um den Hummel-Fall noch einmal durchzusehen. Während er las, versuchte er, die Farbreste mit den Fingernägeln von den Händen abzukratzen.

Ihm war bewusst, dass er mit Hilfe einer neuen Information die ganze Geschichte aus einem anderen Blickwinkel betrachten könnte. Was zuvor unbedeutend erschienen war, könnte unter Berücksichtigung einer neuen Hypothese äußerst wichtig werden. Er blätterte durch die Unterlagen und suchte nach etwas, das bisher ungeklärt war und sich von anderen Fakten abhob; Zufälligkeiten, hinter denen sich womöglich wichtige Zusammenhänge verbargen.

Was im Hummel-Fall unter anderem auffällig war, waren die Fernfahrten. Mindestens einmal pro Woche hatte Jens Hummel lange Fahrten nach Kristiansand oder Oslo unternommen. Natürlich konnten das Zufälle sein. Normale Abweichungen von statistischen Gesetzmäßigkeiten. Das Interessante an diesen Fahrten war jedoch, dass sie bar bezahlt und nicht über die Taxizentrale vermittelt worden waren. Kollegen gegenüber hatte Hummel gescherzt, er fahre eine reiche alte Dame, die ihre Verwandten in Südnorwegen besuche. Niemand hatte diese Frau je zu Gesicht bekommen, und auch der Polizei war es nicht gelungen, sie ausfindig zu machen.

Wisting stieß auch dieses Mal auf keine Informationen, die den Fall in einem neuen Licht erscheinen ließen. Auch die Suche nach dem Wort Scheune im elektronischen Verzeichnis für eingegangene Tipps aus der Bevölkerung führte zu keinem konkreten Ergebnis.

Die Bürotür stand offen, und sobald jemand die Abteilung betrat, horchte Wisting auf. Um zehn vor acht erkannte er die Schritte von Nils Hammer und hörte, wie er zu seinem Büro am Ende des Gangs schlurfte.

Hammer hatte sich in letzter Zeit darauf spezialisiert, elektronische Spuren zu finden und zu verfolgen. Erfolgreich hatte er sich den neuen Anforderungen angepasst. Ermittlungsmethoden, die es nicht gab, als Wisting und Hammer bei der Polizei angefangen hatten, waren inzwischen sehr bedeutsam geworden.

Wisting erhob sich von seinem Schreibtisch und ging zu Hammer hinein. Der kräftige Ermittler hatte aus der Wache einen Plastikbecher Kaffee mitgenommen, an dem er nun nippte, während er sich ins polizeiinterne Datensystem einloggte.

Wisting legte den Ausdruck des Kartengeräts vor Hammer auf den Tisch.

»Wie schnell kannst du herausfinden, wer mit dieser Karte bezahlt hat?«, fragte er.

Hammer stellte den Kaffeebecher zur Seite, hob den Papierzettel auf und warf einen Blick darauf.

»Wie sehr eilt es denn?«, fragte er.

»Wer diese Karte benutzt hat, weiß vielleicht, wo sich Jens Hummel befindet«, erwiderte Wisting.

Nils Hammer richtete sich auf.

»Gib mir zwei Stunden«, bat er und trank den Kaffee in einem Zug aus.

Wisting drehte sich um und wollte zurück in sein Büro gehen.

»Wie lief’s denn übrigens mit ihr?«, fragte Hammer unversehens.

»Von wem redest du?«, fragte Wisting und überlegte, ob Hammer wohl Line gemeint hatte.

»Unsere Polizeijuristin«, erwiderte Hammer mit einem Grinsen. »Bei der sind ja alle Lichter ausgegangen.«

»Alles gut«, beruhigte Wisting ihn. »Sie musste sich wohl mal ordentlich besaufen.«

Während er zu seinem Büro hinüberging, musste er an den Morgenkaffee denken, den er mit Christine Thiis eingenommen hatte, und lächelte in sich hinein.

Jetzt standen die üblichen Routineaufgaben an. Wisting machte sich an den Stapel mit Berichten und Anzeigen vom Wochenende. Die sommerliche Beschaulichkeit schien sich auch auf die Kriminalstatistik auszuwirken. Mit Ausnahme zweier Einbrüche in Restaurants, ein paar betrunkener Autofahrer und eines in Brand gesteckten Bootes war nichts weiter vorgefallen.

Als Wisting den Aktenstapel fast durchgearbeitet hatte, tauchte Christine Thiis auf.

»Vielen Dank noch mal«, sagte sie und sah ihn schüchtern an. »Dass du mich nach Hause gefahren hast.«

Wisting tat ihre Bemerkung mit einer Handbewegung ab.

»Hast du in der Hummel-Sache was Neues rausgekriegt?«, fragte sie und setzte sich.

»Das wird sich noch zeigen.«

Er berichtete von dem Kartengerät und der seltsamen Reaktion des Karteninhabers auf den Zeitungsartikel, erwähnte dabei aber nicht Suzanne. Sie hatte ihn zwar nicht darum gebeten, aber er hatte Christine Thiis nicht erzählt, mit wem er sich treffen wollte, und sah auch jetzt keine Veranlassung, Suzannes Namen zu erwähnen.

Christine Thiis stand auf.

»Du hast da ’nen weißen Fleck«, sagte sie und zeigte auf eine Stelle an seiner Wange.

Wisting berührte sein Gesicht.

»Vom Anstreichen«, erwiderte er und zeigte ihr seine Hände. »Vermutlich werde ich in den kommenden Wochen noch häufiger so aussehen.«

Christine Thiis lächelte, trat auf den Gang und schloss die Tür hinter sich.

Wisting widmete sich wieder seinen Papieren. Es dauerte fast zwei Stunden, bis die Tür erneut geöffnet wurde. Hammer kam herein und setzte sich.

»Die Bankkarte gehört einem Aron Heisel«, sagte er und schob Wisting einen Ausdruck zu.

Wisting zog den Papierbogen zu sich hin. Abgesehen von der Kontonummer war auch ein Geburtsdatum aufgeführt, aber keine Adresse. Wisting rechnete aus, dass Aron Heisel achtundvierzig Jahre alt sein musste.

»Und wer ist dieser Aron Heisel?«, fragte er und spähte auf die restlichen Papiere, die Hammer noch auf dem Schoß liegen hatte.

Hammer zeigte ihm zwei Fotos aus dem Polizeiregister, aufgenommen von vorn und von der Seite. Es war eine jüngere Ausgabe des Mannes, den Suzanne beschrieben hatte. Er hatte schmale Schultern, eine flache Nase, eine Lücke zwischen den Vorderzähnen und die Andeutung dunkler Ringe unter den grauen Augen.

Wisting fragte Hammer, wieso der Mann auf dem Foto bei der Polizei registriert sei.

»Er wurde als Haupttäter verurteilt, nachdem die Polizei 1997 außerhalb von Drammen eine große illegale Schnapsfabrik ausgehoben hat. Dann wurde er abermals gefasst und 2002 wegen Alkoholschmuggels verurteilt, und dann galt er vor drei Jahren in einem weiteren Fall als Verdächtiger, wurde aber strafrechtlich nicht belangt.«

»Und was treibt er jetzt?«

»Der letzte bekannte Aufenthaltsort ist irgendwo außerhalb von Marbella in Spanien.«

Wisting nickte. Er kannte diese Stadt. Vor einiger Zeit hatte er sich zusammen mit Torunn Borg dienstlich dort aufgehalten.

»Jetzt ist er allerdings wieder in Norwegen«, fuhr Hammer fort und legte eine umfangreiche Transaktionsliste auf den Tisch.

»Die Karte wurde an verschiedenen Orten in Spanien benutzt«, sagte er und fuhr mit dem Zeigefinger über die Einträge. »Das letzte Mal am 12. Juli am Flughafen Málaga. Und danach in Norwegen, wie du hier siehst.«

Wisting inspizierte den Ausdruck. Die Karte war am Tag zuvor im REMA-1000-Supermarkt in Holmejordet benutzt worden. Der Laden lag an der Straße, die nach Stavern hineinführte. Wisting hielt dort selbst häufiger an, um nach der Arbeit einzukaufen.

Er suchte seine Lesebrille, fand sie aber nicht. Mit zusammengekniffenen Augen studierte er die weiteren Einträge auf der Liste. In einem Baumarkt war ein größerer Einkauf getätigt worden, dann war eine Mahlzeit in einem der Restaurants in Indre havn verzeichnet, und ein größerer Betrag war in einem Laden für Elektrogeräte ausgegeben worden. Außerdem gab es mehrere Besuche bei Suzanne im Goldenen Frieden. Mit Ausnahme der Rechnung vom letzten Cafébesuch waren alle anderen kurz nach Mitternacht bezahlt worden. Die darauffolgende Transaktion war stets bei Vestfold Taxi erfolgt.

Wisting blickte auf und spürte, dass er von neuem Eifer gepackt wurde.

»Wir können ihn finden«, sagte er und zeigte auf eine Zeile, die eine der Taxifahrten dokumentierte. »Irgendjemand hat ihn nach Hause gefahren.«
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Hammer brauchte drei Stunden, um einen Taxifahrer ausfindig zu machen, der sich daran erinnerte, Aron Heisel gefahren zu haben. Die ersten beiden Fahrer, mit denen er gesprochen hatte, konnten sich weder an eine entsprechende Tour noch an den speziellen Fahrgast erinnern, doch der dritte erkannte Aron Heisel auf dem Foto und berichtete, dass er ihn an zwei aufeinanderfolgenden Abenden gefahren hatte. Beide Male war der Fahrgast in Huken ausgestiegen.

Die Fahrt vom Polizeipräsidium dauerte zehn Minuten. Für Wisting war Huken immer nur irgendein Ortsname auf der kurvenreichen Landstraße gewesen, die hinaus nach Helgeroa führte.

Wisting verlangsamte das Tempo, als sie sich dem Ort näherten. Hammer beugte sich auf dem Beifahrersitz vor und betrachtete die Umgebung. Zuerst kamen sie zu einem neueren Wohnhaus, das auf einem alten Bauernhofgelände errichtet worden war. Auf einem Trampolin im Garten hüpften ein paar Kinder herum, während zwei ältere Jungen in der Nähe standen und an einem Moped schraubten. Dicht an der Straße lag eine alte Werkstatt oder eine Garage für Lastwagen, ein Stückchen dahinter standen ein paar rote Schuppen. Aber keine Scheune.

»Lass uns weiterfahren«, schlug Wisting vor.

Sie kamen an einer eingezäunten Wiese vorbei, auf der mehrere Pferde weideten. Ein Mann stand auf einer Leiter und strich die Stallwand an. Auf einem offenen Platz stand ein Traktor mit angehängtem Holzspalter neben einem großen Stapel Holzscheite. Etwas weiter entfernt spiegelte sich das Sonnenlicht in den übrig gebliebenen Fensterscheiben einer stillgelegten Gärtnerei. An einer Haltebucht an der Straße gab es eine Milchrampe und ein blaues Schild, das verriet, dass es sich um eine Bushaltestelle handelte.

»Hier«, sagte Hammer. »Hier hat er ihn abgesetzt.«

Hinter einer niedrigen Mauer führte ein schmaler, beinahe völlig überwucherter Weg in den Wald hinein.

Wisting bog von der Straße ab. Wie ein Insektenschwarm erhob sich eine Vogelschar von einem dichtbelaubten Baum. Der Wagen holperte durch Schlaglöcher und über Grasbüschel. Ein breiter Graben mit stehendem Gewässer verlief an der linken Seite des Wegs. Die Oberfläche war von grünem Schleim bedeckt. Nur hier und dort konnte Wisting ein paar Stellen dunklen Wassers ausmachen.

Der Wald wurde dichter, dann öffnete sich die Landschaft wieder. Der Weg endete an einem verlassenen kleinen Bauernhof. Dicht am Waldrand stand eine abrissreife Scheune. Die meisten Dachziegel fehlten, so dass das Gebäude wie ein von Geiern halb abgenagter Kadaver aussah.

Wisting lenkte den Wagen vor das Wohnhaus und hielt an. Zwischen dem Haus und der Scheune standen zwei Schuppen mit Wellblechdächern. Hagebutten und ein paar Büschel lila Fingerhut wuchsen um sie herum.

Wisting stieg aus und schloss die Wagentür. Hammer ließ seine geöffnet. Nur das sommerliche Surren von Insekten, die über dem hohen Gras schwirrten, war zu hören.

Irgendwann vor langer Zeit war das Wohnhaus einmal weiß gestrichen gewesen. Jetzt war es grau und heruntergekommen. Überreste von Regenrohren hingen an den Hausecken. Es gab keine Vorhänge, und eine zerbrochene Fensterscheibe war durch eine Holzplatte ersetzt worden.

Wisting ging zur Tür und klopfte an. Ohne eine Reaktion abzuwarten, trat er an das nächstgelegene Fenster, hielt die Hände an die Scheibe und spähte hinein. Eine blaugestrichene Küche. Teller, Tassen und Gläser standen im Abwaschbecken. Auf der Arbeitsplatte lagen Plastiktüten, leere Flaschen und alte Pizzaschachteln. Wisting konnte eine Ameisenstraße sehen, die von einer der Schachteln zur Abschlussleiste führte. Auf dem Tisch lag eine Zeitung neben einem Kaffeebecher.

»Keiner zu Hause?«, fragte Hammer hinter Wistings Rücken.

»Nein, aber irgendwer wohnt hier«, erwiderte Wisting. Er klopfte an die Scheibe und rief »Hallo!«, ging dann zurück zur Tür und drückte die Klinke herunter. »Abgeschlossen«, stellte er fest und wandte sich der halb eingesunkenen Scheune zu. »Lass uns mal sehen, ob wir da vielleicht reinkommen.«

Sie schritten durch das hohe Gras und blieben vor der großen Doppeltür in der Mitte der Stirnseite stehen. Ein kleines Holzstück war in den Boden gerammt worden und blockierte die Tür. Hammer stieß es mit dem Fuß weg.

Die Tür glitt ein paar Zentimeter auf, war aber von innen mit einem Riegel versehen.

Eine weitere Tür war ebenfalls verriegelt. Rechts und links daneben gab es kleine Sprossenfenster. Der Fensterkitt war weitgehend eingetrocknet und weggebröselt, die Scheiben wurden von kleinen Stiften gehalten, die nach innen zum Glas hin gebogen waren.

»Wir können hier nicht wieder wegfahren, ohne das vorher zu überprüfen«, sagte Hammer und kratzte mit dem Finger an dem übrig gebliebenen Kitt.

Wisting nickte und verharrte schweigend vor der Tür, während Hammer zurück zum Wagen lief und einen Eiskratzer holte. Diesen schob er hinter die Stifte und bog sie nach außen. Nach kurzer Zeit konnte er eine der Scheiben herausnehmen. Er steckte die Hand durch die Öffnung und löste die Fensterhaken von innen.

Wisting hielt das Fenster auf, während Hammer sich hochhievte und hineinkroch. Wisting konnte Hammer fluchen hören, dann kratzte irgendetwas von innen an der Wand entlang und fiel schließlich herunter. Der Riegel wurde zur Seite gezogen, und die Scheunentür glitt auf. Wisting öffnete sie weit und spähte in die große Scheune. Der Geruch von Heu schlug ihnen entgegen. Einige wenige Lichtstreifen drangen durch Schlitze in den Wänden. Nach einer Weile gewöhnten sich ihre Augen an die schummrige Dunkelheit, und der Raum nahm Form an. An einer der Querwände gab es zwei Türen, links neben der Haupttür stand ein geschlossener Anhänger mit Doppelachse und vier Rädern. In der Ecke dahinter befanden sich ein Stapel Heuballen und eine Palette mit weißen Plastikkanistern. An den Wänden hingen Heugabeln, Spaten, Harken, eine Sense und andere Gerätschaften. Zusammen mit alten Milcheimern waren diverse Traktorteile in die andere Ecke geworfen worden.

Mitten in der Scheune stand ein Fahrzeug. Es war mit einer grauen Plane bedeckt, die nicht ganz bis zum Boden herunterreichte.

Wisting trat näher heran. Seine Füße wirbelten feinen Staub auf, der in der Nase kitzelte.

Hammer packte die Plane und zog sie herunter. Ein schwarzer Volvo V60 mit Taxischild auf dem Dach kam zum Vorschein. Die Ordnungsnummer des Taxis lautete Z-1086. Jens Hummels Wagen.

Ohne etwas zu berühren, beugte Wisting sich über die Frontscheibe und blickte in den Wagen. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Eine halbleere Colaflasche stand in der Mittelkonsole. Auf dem Beifahrersitz lagen ein Paar Lederhandschuhe und ein und zur Hälfte aufgegessenes, verschimmeltes Baguette in einer Plastikverpackung.

Hammer zog die Plane vollständig ab, trat hinter den Wagen und öffnete den Kofferraum.

»Leer«, sagte er und trat wieder neben Wisting.

Die beiden Ermittler blieben zwei Meter neben dem Wagen stehen und betrachteten ihn. Wisting verspürte ein Kribbeln; der Hummel-Fall stand kurz davor, wieder aufgerollt zu werden. Er zog sein Handy hervor, um Mortensen anzurufen, damit eine forensische Untersuchung der Scheune und des Wagens vorgenommen werden konnte. Außerdem musste die Suche nach Hummel organisiert werden. Da er sich nicht im Wagen befand, schien es eher unwahrscheinlich, dass er woanders in der Scheune gefunden werden würde, aber der alte Bauernhof würde den Ausgangspunkt für die Suche bilden. Sie mussten Bäche und Flussbetten absuchen, in Schluchten, Kiesgruben und alten Brunnen nachsehen. Alle Orte, an denen eine Leiche versteckt sein konnte.

Bevor Wisting dazu kam, Mortensens Nummer zu wählen, klingelte sein Handy. Es war Suzanne.

Er meldete sich mit Nachnamen und merkte gleich, wie formell und abweisend er klang.

»Er ist jetzt hier«, flüsterte sie in den Hörer. »Der Typ, der Hummels Taxi in einer Scheune gesehen hat. Er sitzt jetzt hier bei mir im Café.«
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Line trat zwei Schritte zurück, strich sich mit dem Handrücken den Pony aus der Stirn und betrachtete die Wohnzimmerdecke. Die frische Farbe glänzte. Nachdem das Zimmer jetzt weiß war, wirkte alles viel größer. Line warf einen Blick auf die gelbbraune Holzverkleidung im Flur. Die musste bis morgen warten, dachte sie. Jetzt hatte sie eine Pause verdient.

Sie reinigte die Pinsel, packte die Malutensilien weg und schälte sich aus dem weißen Overall.

Ihr Vater hatte versprochen, die Decke am Nachmittag zu streichen, und würde jetzt wohl wütend reagieren, wenn er sähe, dass sie es bereits getan hatte. Natürlich nicht wirklich wütend, aber es würde ihm nicht gefallen. Nicht angesichts ihres Zustandes. Aber sie wollte unbedingt fertig werden, und außerdem enthielt die Farbe keine schädlichen Lösungsmittel oder andere gefährliche Stoffe.

Automatisch legte sie die Hand auf ihren großen Bauch. Fast acht Monate. Schon bevor das Kind geboren war, hatte es Lines Leben verändert. Sie hatte die Lust aufs Großstadtleben verloren und war in die bekannte und sichere Umgebung ihres Heimatortes zurückgekehrt. Hatte den spannenden Job als Journalistin aufgegeben, bei dem Tempo und Erwartungen zu hoch waren, als dass er sich mit dem Leben als Mutter eines kleinen Kindes vereinbaren ließ. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn es da jemanden gegeben hätte, mit dem sie die Verantwortung teilen konnte. Aber so war es nicht.

Line trat an den Kühlschrank und nahm eine Flasche heraus, die sie zuvor mit Wasser aus dem Hahn gefüllt hatte. Während sie trank, stellte sie sich in die Wohnzimmertür und blickte in den Raum. Da sie schon einmal dabei war, sollte sie eigentlich auch die Fensterrahmen ein zweites Mal streichen, aber das musste vorerst warten.

Nur wenig erinnerte noch daran, wie das Zimmer aussah, als sie das Haus übernommen hatte, und dennoch würde sie sich niemals ganz von der Erinnerung an den Mann befreien können, der hier tot in seinem Sessel gefunden worden war. Zu der Geschichte des Hauses gehörte außerdem, dass sich ein anderer Mann Ende der sechziger Jahre im Keller erhängt hatte, kurz nach dem Bau des Hauses.

Line erschauderte bei diesen Gedanken und legte die Hand beschützend auf den Bauch. Noch immer fühlte es sich eigenartig an, dass er so groß war, aber sie hatte Glück gehabt. Es war nur der Bauch. Sie hatte nicht viel zugenommen und fühlte sich körperlich fit. Jetzt tat ihr der Rücken ein wenig weh, aber das kam hauptsächlich vom Anstreichen. Abgesehen davon hatte sie so viel Energie wie schon lange nicht mehr.

Sie stellte das Wasser zurück in den Kühlschrank und ging ins Badezimmer. Line bereute, dass sie kein Geld dafür ausgegeben hatte, das Haus renovieren zu lassen, bevor sie eingezogen war. Sie hatte das Haus weit unter Marktwert erstanden, und mit dem Verkauf ihrer Wohnung in Oslo war ihre finanzielle Situation eigentlich recht entspannt.

Sie zog sich aus und betrachtete ihren Bauch aus verschiedenen Blickwinkeln. Noch nie war er so stramm wie jetzt gewesen; sie konnte sogar die Bewegungen des Kindes verfolgen, wenn es sich rührte. Line lachte leise und legte die Hand auf eine kleine Beule, die sich unter der Bauchhaut abzeichnete. War es eine Hand? Ein Fuß?

An die Geburt wollte sie am liebsten nicht denken. Die würde in vier Wochen erfolgen, und Line grauste es davor. Sie hatte ein wenig darüber gelesen, wusste aber nicht, ob es hilfreich gewesen war. Sie würde es einfach nehmen, wie es kam, dachte sie und richtete den Blick auf ihr Gesicht im Spiegel. Zwei weiße Flecken auf der rechten Wange und einer am Hals. Sie rieb sie weg, wusch sich die restliche Farbe von den Händen und trat in die Dusche.

Eine halbe Stunde später saß sie im Wagen und fuhr stadteinwärts. Angesichts des ständig wachsenden Bauchs war es gar nicht so einfach, passende Kleidung zu finden. Normalerweise lief sie in Jogginghose oder Tunika herum, jetzt aber hatte sie ein helles und bequemes Kleid angezogen, das hoch über dem Bauch zusammengebunden wurde und einen weiten Rock hatte.

Der Verkehr zog sich träge Richtung Zentrum, wo die meisten kleinen Straßen in den Sommermonaten gesperrt waren oder als Fußgängerzonen dienten. Normalerweise fand sie eine freie Parklücke in einer der weniger befahrenen Seitenstraßen, doch an diesem Tag musste sie auf den gebührenpflichtigen Parkplatz ausweichen, der auf dem Gelände des ehemaligen Tennisplatzes angelegt worden war.

Line hoffte, einen freien Tisch vor dem Goldenen Frieden oder einem der anderen Cafés zu ergattern, die auch draußen servierten. Zuerst wollte sie aber dem kleinen Einrichtungsladen an der Ecke Skippergata und Verftsgata einen Besuch abstatten. Ein Ort mit sehr angenehmer Atmosphäre. Jedes Mal, wenn sie dort hineinging, bekam sie neue Ideen für die Gestaltung ihres Zuhauses. Neben allerlei Einrichtungsgegenständen verkauften sie dort auch Schmuck und Kleidung.

Auf den Straßen wimmelte es wie üblich von Menschen. An einer der kleinen Marktbuden blieb sie stehen und sah sich ein paar handgefertigte Schmuckstücke an, ging aber weiter, bevor der Verkäufer sie ansprechen konnte.

Line nahm die Sonnenbrille ab, als sie den Einrichtungsladen betrat. Auch hier waren viele Leute, aber die Luft war kühler als draußen. Alle Regale waren mit spannenden Sachen gefüllt: Duftkerzen, Spiegel, Rahmen, Uhren, Zierkästchen, Becher, Bilder, Kissen, Decken, Tassen, Teller, Lampen, Schreibtafeln, Kleiderhaken, Schilder, Kerzenhalter, Holzkisten, Töpfe, Eimer und Kleinmöbel.

Der Nostalgietrend, bei dem alle Möbel alt und gebraucht aussahen, langweilte Line ein wenig. Sie suchte nach einem eher modernen und klaren Stil, gleichwohl war es ihr wichtig, dass alles ihren persönlichen Geschmack widerspiegelte. An die Wände würde sie ihre eigenen Bilder hängen. Sie konnte gut mit der Kamera umgehen und fühlte sich ebenso sehr als Fotografin wie als Journalistin. Am meisten freute sie sich darauf, im Keller ein Arbeitszimmer einzurichten. Vor ihrem geistigen Auge sah sie eines in einem schlichten Stil, mit modernen Lampen, stählernen Archivschränken und von ihr selbst produzierten Titelseiten in Rahmen an den grauen Kellerwänden.

Sie entdeckte eine hübsche Wanduhr mit römischem Zifferblatt. Gerade als sie das Preisschild inspizieren wollte, stieß jemand mit ihr zusammen.

»Entschuldigung!«

Eine Frau in ihrem Alter mit hochgeschobener Sonnenbrille und einem Kind auf dem Arm legte vorsichtig eine Hand auf Lines Bauch.

»Alles in Ordnung?«

Line lächelte und nickte, streckte abermals die Hand nach der Uhr aus, doch dann wanderte ihr Blick zurück zu der Frau. Das Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor.

»Bist du Line?«, fragte die andere Frau. »Line Wisting?«

Line lächelte abermals, legte den Kopf ein wenig schräg zur Seite und runzelte die Stirn.

»Ich bin Sofie«, kam die andere ihr zu Hilfe. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Du erinnerst dich wohl nicht an mich, aber ich kenne dich aus der Zeitung. Also ich meine, ich hab viel gelesen, was du geschrieben hast.«

Plötzlich erinnerte Line sich.

»Sofie Mandt«, sagte sie. »Du bist weggezogen, als wir in die siebte Klasse gingen oder so.«

»Fünfte«, korrigierte die andere. »Und ich heiße jetzt Lund. Das ist Maja.« Sie kitzelte ihre Tochter unter dem Kinn. Das rief ein gurgelndes Lachen und zwei tiefe Lachfältchen hervor.

»Bist du verheiratet?«, fragte Line und streichelte der Kleinen über den Kopf.

»Nein, Lund ist der Mädchenname meiner Großmutter«, erklärte Sofie. »Es gibt nur Maja und mich.«

Line hatte nicht übel Lust, ihr zu erzählen, dass sie auch alleinstehend war, ließ es aber sein.

»Seid ihr hier im Urlaub?«, fragte sie stattdessen.

Sofie Lund schüttelte den Kopf.

»Ich bin gerade hierher zurückgezogen«, erklärte sie.

»Ich auch!«, entfuhr es Line. »Ich habe fünf Jahre in Oslo gelebt, aber das reicht jetzt.« Sie legte eine Hand auf den Bauch. »Ich habe ein Haus in Varden gekauft«, fuhr sie fort. »In derselben Straße, in der ich aufgewachsen bin. Ich bin gerade beim Renovieren.«

Sofie deutete auf Lines Bauch.

»Wann ist es so weit?«

»Ende August«, erwiderte Line und sah das Mädchen auf Sofies Arm an. »Wie alt ist sie?«

»Im Mai ist sie ein Jahr alt geworden«, sagte Sofie und ließ das Mädchen auf den Boden herunter. Die Kleine machte ein paar unsichere Schritte, fasste nach dem Bein ihrer Mutter und hielt sich daran fest.

»Wo wohnt ihr denn?«, fragte Line.

»Im Zentrum«, antwortete Sofie und nickte in Richtung ihres Hauses.

Line ging in die Hocke und unterhielt sich ein wenig mit Maja. Als sie nach Oslo gezogen war, hatte sie nach und nach den Kontakt zu alten Freunden verloren und neue unter den Arbeitskollegen gefunden. Sie war sich bewusst, dass es nun eine Weile dauern würde, einen neuen Freundeskreis aufzubauen. Das hier könnte ein schöner Anfang sein.

»Wollen wir zusammen einen Kaffee trinken?«, fragte sie und erhob sich wieder.

Sofie Lund antwortete nicht sofort. Sie betrachtete ein kleines Schild, auf dem stand, dass das Leben wie Fahrradfahren sei. Um das Gleichgewicht zu halten, müsse man einfach immer weitermachen.

»Gern«, sagte sie schließlich und legte das Schild wieder weg.

Bevor sie das Geschäft verließen, warf Line einen Blick auf das Preisschild der Wanduhr. Fast zwölfhundert Kronen. Wenn die Uhr nach dem Sommer noch da wäre, würde sie sie vermutlich zum halben Preis bekommen.

 

Ein junges Paar erhob sich von einem der Tische vor dem Goldenen Frieden. Line und Sofie steuerten darauf zu. Am Nebentisch saß ein Mann mit Schirmmütze. Er rückte ein wenig zur Seite, um Platz für Maja und den Kinderwagen zu machen.

Line ging hinein, um zu bestellen. Suzanne stand hinter dem Tresen, aber die Bestellung wurde von einer der jungen Angestellten aufgenommen. Mit zwei Caffè Latte und zwei Stück Kuchen trat Line wieder auf den Bürgersteig.

Die beiden Frauen unterhielten sich über oberflächliche Dinge: das Wetter und die Hitze, das Menschengewimmel, die Touristen und über alte Klassenkameraden.

»Weshalb bist du zurückgezogen?«, fragte Line.

Sofie hielt ihr halb ausgetrunkenes Kaffeeglas in der Hand.

»Ich habe ein Haus geerbt«, erwiderte sie. »Von meinem Großvater mütterlicherseits. Außerdem passte mir ein Umzug gut in den Kram. Ich wollte wohl was Neues anfangen.«

»Wer war denn dein Großvater?«, fragte Line, merkte aber gleich, dass Sofie die Frage unangenehm war.

»Frank Mandt«, sagte Sofie schließlich. »Ich hatte nicht sonderlich viel Kontakt zu ihm. Er ist im Winter gestorben.«

Line wusste genau, wer Sofies Großvater gewesen war. Die meisten Einwohner von Stavern wussten das.

»Und du?«, fragte Sofie und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. »Warum bist du hierher gezogen?«

»Weil ich schwanger wurde«, erklärte Line. »Das Leben, das ich in Oslo geführt habe, war eng mit meiner Arbeit bei VG und den Kollegen dort verbunden. Mit Ausnahme des Jobs verbindet mich nicht viel mit dieser Stadt. Außerdem wollte ich, dass sie hier aufwächst.«

Sofie blickte auf Lines Bauch.

»Es wird ein Mädchen?«

Line nickte und dachte an den winzigen Körper, den sie in sich trug. Wenn es stimmte, was sie gelesen hatte, dann war er jetzt über vierzig Zentimeter groß und wog zweieinhalb Kilo.

»Was ist mit dem Vater?«, fragte Sofie.

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Line. »Er war schon wieder verschwunden, bevor ich überhaupt wusste, dass ich schwanger bin.«

»Geht ja auch ohne«, meinte Sofie. »Majas Vater ist geblieben, hat sich dann aber mehr für andere Frauen interessiert. Mir geht’s besser ohne ihn.«

»Bei mir war das etwas anders«, sagte Line. »Ich bin ihm im Zusammenhang mit meiner Arbeit begegnet. Er ist ein amerikanischer Polizeibeamter, der hier letztes Jahr vor Weihnachten an einem Fall gearbeitet hat.«

Sofie brach in Lachen aus und zeigte auf Lines Bauch.

»Dann ist das das Ergebnis eines One-Night-Stands?«

Line musste ebenfalls lachen und merkte, wie gut das tat.

»Es war nicht nur eine Nacht«, betonte sie. »Er war zwei Wochen hier.«

»Aber du wolltest es behalten?«

»Ich bin neunundzwanzig«, sagte Line und nickte. »Und sie ist definitiv nicht unerwünscht.«

»Hast du noch Kontakt mit ihm, diesem Amerikaner? Weiß er es?«

»Ja, sicher. Wir bleiben übers Internet in Verbindung. Er hat angeboten, hierher zu ziehen, um bei uns zu sein, aber das wäre nicht richtig. Er hat da drüben einen wichtigen Job.«

Ein Wagen kam durch die Fußgängerzone gefahren. Nur widerwillig wichen die Passanten zur Seite aus. Line setzte ihr halbleeres Kaffeeglas ab und sah den Wagen auf der anderen Straßenseite an den Rand des Bürgersteigs rollen und anhalten. Der Mann, der aus dem Wagen stieg, blieb stehen und spähte zu ihnen herüber. Es war ihr Vater.
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Wisting wartete, bis Hammer ausgestiegen war, und überquerte dann die Straße. Er konnte gerade noch registrieren, dass Line an einem der Tische vor dem Goldenen Frieden saß, bevor der Mann am Nachbartisch aufstand. Er zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht, schob den Kinderwagen zur Seite und entfernte sich mit schnellen Schritten.

Sein Gesicht war nicht zu erkennen, aber Größe, Alter und die schmalen Schultern passten zu der Beschreibung von Aron Heisel. Allein an ihrem Auftreten musste der Mann Wisting und Hammer als Polizisten erkannt haben. Die wachsamen Blicke auf die Umgebung verrieten sie; jedenfalls merkte das ein Mensch, der auf der Hut war.

»Hallo!«, rief Wisting und folgte dem Mann, der ihm den Rücken zugekehrt hatte. »Einen Augenblick, bitte!«

Der Mann wechselte das Tempo und lief schneller. Er schien auf ein Motorrad zuzusteuern, das mit einem am Lenker befestigten Helm in der Nähe abgestellt war. Als Wisting ihn erneut anrief, hielt er einen Augenblick inne und schlug dann eine andere Richtung ein.

»Stehen bleiben!«, rief Wisting und beschleunigte seine Schritte. »Polizei!«

Die in der Nähe befindlichen Passanten drehten sich neugierig um und blickten dem Mann nach. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter, stieß ein paar Kinder zur Seite und lief weiter.

Wisting rannte ihm hinterher. Sein Hemd rutschte aus der Hose, die Hemdzipfel flatterten im Wind.

Der Mann lief die Dronningens gate entlang und bog in die erste Seitenstraße zur Rechten ab. Als Wisting die Ecke erreichte, war er bereits im Menschengewimmel verschwunden. Wisting glaubte schon, ihn verloren zu haben, als er plötzlich einen Blick auf die Schirmmütze und den weißen Pullover des Mannes erhaschte. Der Mann drängte sich rücksichtslos an Familien mit kleinen Kindern und den anderen Fußgängern vorbei. Er stolperte über ein Fahrrad mit Stützrädern und fiel zu Boden, rappelte sich aber schnell wieder auf.

An der nächsten Straßenecke bog er nach rechts ab und rannte hinunter zum Kai, wich dann aber unverhofft nach links aus und lief über einen Kinderspielplatz. Als er sich nach Wisting umdrehte, stolperte er abermals. Wisting beschleunigte seine Schritte und holte den Mann am Café Vaffelboden ein, packte seinen Arm, doch der Mann riss den Arm so heftig zurück, dass Wisting mit dem Kopf gegen einen Laternenmast prallte. Der Schmerz durchzuckte seinen ganzen Körper, und er spürte, dass ihm Blut an der Wange herunterlief. Der Mann setzte seine Flucht fort und rannte am Kai entlang.

Wisting konnte nicht sehen, woher Nils Hammer kam, doch der Kollege schoss plötzlich von der Seite heran, warf sich auf den Mann und brachte ihn zu Fall, so dass er über die Kaikante stürzte und im Wasser landete. Hammer drohte ebenfalls hineinzufallen, gewann aber rechtzeitig das Gleichgewicht wieder.

Einige Gäste der nahegelegenen Straßencafés standen auf, um nachzusehen, was passierte. Einen Moment lang sah es so aus, als wolle der Mann weiter hinausschwimmen, dann aber schüttelte er resigniert den Kopf und griff nach seiner Mütze, die im Wasser trieb. Mit drei Zügen schwamm er zurück zur Kaikante, wo Wisting und Hammer ihn herauszogen.

»Aron Heisel?«, fragte Wisting.

Der Mann nickte und blieb mit den Händen auf den Knien vornübergebeugt stehen. Das Wasser tropfte von ihm herunter.

»Wieso sind Sie abgehauen?«, wollte Hammer wissen.

Aron Heisel holte tief Luft und schluckte, gab aber keine Antwort.

»Wir müssen uns über Jens Hummel und sein Taxi unterhalten«, erklärte Wisting.

»Es stand da einfach«, sagte der Mann erschöpft. »Mehr weiß ich nicht. Es stand einfach da.«

Ein Streifenwagen kam auf sie zugefahren. Hammer winkte ihn zu sich, die neugierigen Zuschauer wichen zur Seite.

»Bringt ihn auf die Wache und sorgt dafür, dass er was Trockenes zum Anziehen bekommt«, bat Wisting die Kollegen.

»Ich hab nichts Unrechtes getan«, protestierte Heisel.

»Das werden wir dann sehen«, erwiderte Wisting und fasste sich an den Kopf. Auf seinen Fingerspitzen blieb Blut zurück, und er spürte, dass sich bereits eine hübsche Beule gebildet hatte.

Einer der uniformierten Polizisten öffnete eine der hinteren Wagentüren und schob Heisel hinein.

»Der kann jetzt erst mal ruhig vor sich hin schmoren«, meinte Hammer.

Wisting nickte. Dass Heisel eine Weile warten musste, bevor er vernommen würde, war für die Polizeibeamten nur von Vorteil.

»Ich möchte noch mal zurück zu der Scheune«, sagte Wisting und sah zu, wie der Streifenpolizist die Autotür hinter Heisel schloss. »Ich glaube sowieso, dass uns der Wagen mehr Antworten geben kann als er.«
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Line stellte ihr leeres Kaffeeglas ab.

Maja war unruhig geworden. Sie wollte nicht im Kinderwagen sitzen, kam aber auch auf dem Schoß der Mutter nicht zur Ruhe. Sie wand sich wie ein Aal und fing an zu jammern.

»Sie ist müde«, erklärte Sofie. »Wir gehen jetzt mal nach Hause, damit sie sich ausruhen kann. Möchtest du vielleicht mitkommen?«

Line spähte in die Richtung, in die ihr Vater und Nils Hammer verschwunden waren, aber es sah nicht so aus, als würden die beiden so schnell wieder zurückkommen. Sie fragte sich, worum es wohl ging. Wenn ihr Vater am Abend bei ihr vorbeischaute, würde sie hoffentlich mehr erfahren.

»Gern«, erwiderte sie.

Sofie legte Maja in den Kinderwagen und manövrierte ihn durch das Wirrwarr aus Tischen und Stühlen.

Der Spaziergang dauerte nicht länger als fünf Minuten. Das Mandt-Haus lag am sogenannten Pumpenpark. Dieser hatte seinen Namen von einer Wasserpumpe zwischen den hohen Birken, zu der die Menschen in alten Zeiten hingekommen waren, um Wasser zu holen, Kleider zu waschen und den neuesten Klatsch zu erfahren. Jetzt stand dort ein Fotograf und schoss Bilder von einem jungen Paar.

Die Eingangstür lag auf der Rückseite des Hauses. Sofie schloss auf und hob dann Maja aus dem Wagen. Line folgte ihnen. Es roch nach Putzmittel, der weißgestrichene Dielenboden glänzte. An den Wänden standen Kisten mit allerlei Hausrat, die noch nicht ausgepackt waren.

»Hier ist so einiges noch nicht ganz fertig«, sagte Sofie und streifte die Schuhe ab. Sie führte Line ins Wohnzimmer und öffnete die Türen der verglasten Veranda, die auf den Park hin ausgerichtet war. »Ich bin gleich zurück«, sagte sie und ging mit dem Kind auf dem Arm in die Küche. »Fühl dich einfach wie zu Hause.«

Line blickte umher und merkte gleich, dass sie ein wenig neidisch wurde. Dieses Haus war größer, heller und luftiger als ihr eigenes. Hohe Decken und freiliegende Balken verliehen dem Ganzen einen herrschaftlichen Anstrich. Die weniger vornehmen Möbel, die Sofie aus Oslo mitgebracht hatte, konnten den Raum allerdings nicht wirklich ausfüllen und passten nicht ganz hinein.

Sofie erschien wieder in der Küchentür. Maja hatte ein Fläschchen bekommen.

»Wie schön du es hier hast«, sagte Line und ließ den Blick abermals durch das große Wohnzimmer schweifen.

»Komm doch mit nach oben«, schlug Sofie vor. »Dann kannst du dir die anderen Räume ansehen, während ich Maja ins Bett bringe.«

Die Treppe war ausgetreten, mehrere Stufen knarrten unter dem Gewicht der beiden Frauen. Oben war die Luft etwas abgestanden, es war auch wärmer als unten. Sofie betrat das erste Zimmer auf der linken Seite, öffnete ein Fenster und legte Maja in ein Gitterbettchen, das an der Wand stand. Die Kleine strampelte ein wenig mit den Beinen, sog dann aber vergnügt an ihrem Fläschchen.

Sofie schloss behutsam die Tür und führte Line herum. Die meisten Zimmer waren groß und leer. Es gab alte Dielen aus Kiefernholz, verblichene Tapeten und breite Fensterbänke unter Sprossenfenstern.

»Im Laufe der Woche kommen die Handwerker«, erklärte Sofie. »Ich möchte die Decken streichen und die Wände neu tapezieren lassen, ansonsten gibt es nicht so viel zu tun.«

Line deutete auf eine Tür, die angelehnt war.

»Das Bad. Das muss auch noch renoviert werden«, fügte Sofie hinzu und zog die Tür auf.

Das Badezimmer verfügte über eine Klosettschüssel mit schwarzem Sitz, ein gesprungenes Waschbecken mit Rostflecken am Ablauf und eine große alte Badewanne. Es gab kein Fenster, die geblümte Tapete hatte sich durch Feuchtigkeit von den Wänden abgelöst.

»Da gibt’s ja einiges zu tun«, stellte Line fest.

»Ich habe neben dem Haus auch etwas Geld geerbt«, sagte Sofie mit einem Lächeln. »Außerdem eilt es nicht. Unten im Keller gibt’s ein fast neues Bad.«

»’nen Keller gibt’s hier auch?«

Sofie nickte und trat auf die Treppe zu.

»Der ist groß und leer«, sagte Sofie. »Abgesehen von einem alten Safe, den ich da nicht rausbekomme.«

»Wieso nicht?«

Sofie dämpfte die Stimme, als sie wieder am Kinderzimmer vorbeikamen.

»Er ist zu groß«, sagte sie leise. »Man könnte fast glauben, dass er dort aufgestellt wurde, bevor sie das Haus gebaut haben.«

»Aber warum willst du ihn denn da raushaben?«, fragte Line und folgte Sofie die Treppe hinunter. »Ist doch ziemlich cool, so ’n Safe.«

»Ich habe keinen Schlüssel«, erklärte Sofie. »Und der Safe ist verschlossen.«

»Verschlossen? Heißt das, du weißt gar nicht, was da drin ist?«

Am Fuße der Treppe drehte sich Sofie zu Line um. »Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Komm, wir sehen uns das mal an.«

Sie trat an die Kellertür, öffnete sie und schaltete das Licht ein. Der plötzliche Luftzug aus dem kalten Raum dort unten ließ ein paar Papiere auf der Kommode im Flur leicht aufflattern.

Line ging voraus. Hier unten herrschte der gleiche undefinierbare und leicht strenge Geruch wie in ihrem eigenen Keller. Er erinnerte an alte feuchte Kleider, die zu lange herumgelegen hatten.

Sie warf einen Blick in die Räume rechts und links des Kellerflurs und erschauderte angesichts der Kälte, die in den Wänden saß.

Der Safe stand im hintersten Raum. Durch ein Fenster hoch oben an der Wand fiel das Sonnenlicht schräg auf den Boden. Line stellte sich in den Lichtschein und legte eine Hand auf den Bauch.

Der Safe war tatsächlich ziemlich groß. Er musste gerade eben durch die Türen gepasst haben, doch wie man ihn die Treppe hinunterbefördert hatte, war Line ein Rätsel.

Sie trat näher heran und schob die kleine Metallplatte am Schlüsselloch zur Seite.

»Hast du nach dem Schlüssel gesucht?«, fragte sie und blickte forschend umher.

Sofie schüttelte den Kopf.

»Ich nicht, aber es waren Leute hier, die das Haus ausgeräumt haben. Sie haben ihn nicht gefunden.«

»Aber der muss doch hier irgendwo sein«, meinte Line und blickte sich suchend um. Ein Wasserrohr verlief an der Decke entlang. Sie streckte sich, fuhr mit der Hand über das Rohr, fand aber nichts. Ganz oben an der Außenwand gab es einen Lüftungsschlitz, der aber so hoch angebracht war, dass Line nicht hineinsehen konnte. Stattdessen schob sie die Finger hinein und tastete blind umher. Staub und Stoffreste waren alles, was sie fühlen konnte. Sie lachte über sich selbst und bat Sofie um Entschuldigung dafür, dass sie ungefragt herumgeschnüffelt hatte.

»Ich bin bloß schrecklich neugierig«, sagte sie. »Was glaubst du? Was ist da wohl drin?«

Sofie antwortete nicht sofort.

»Bestimmt ist er leer«, sagte sie schließlich.

»Du könntest doch jemanden kommen lassen, um ihn aufzubohren. Ein Schlosser kann so etwas bestimmt machen. Ich kenne da einen, der in Frage käme.«

»Falls da überhaupt was drin ist, bin ich mir nicht sicher, ob ich wirklich wissen will, was das ist«, sagte Sofie und ging zur Tür. »Was immer es sein mag, es ist bestimmt nichts Gutes. Es ist ein Geheimnis, das der Alte mit in den Tod genommen hat. Und meinetwegen kann das auch so bleiben.«

»Wie ist er eigentlich gestorben?«, fragte Line und folgte Sofie aus dem Raum hinaus.

»Er ist gestürzt«, erwiderte Sofie und blieb neben dem dunklen Fleck auf dem Betonboden stehen. »Hier auf der Treppe«, sagte sie. »Er ist hinuntergefallen und lag mehrere Tage tot auf dem Fußboden, bevor man ihn gefunden hat.«

Line warf einen prüfenden Blick auf die steile Treppe.

»Findest du das eigenartig?«, fragte Sofie. »Dass ich hier wohnen möchte?«

Line schüttelte den Kopf.

»In meinem Haus ist auch ein Mann gestorben«, sagte sie. »Genau genommen sogar zwei«, fügte sie hinzu und dachte dabei an Viggo Hansens Vater, der sich vor fast fünfzig Jahren im Keller erhängt hatte.

Sofie lachte. Erst kurz und zaghaft, doch dann immer herzlicher, nachdem auch Line eingestimmt hatte.

»Ich denke eigentlich gar nicht so viel daran, dass er hier gestorben ist«, sagte Sofie und begann, die Treppe hinaufzusteigen. »Sondern mehr an all das Schreckliche, das er getan hat, als er noch lebte.«

Line folgte ihr und spürte, dass ihr Interesse geweckt war.

Hier gab es vielleicht eine gute Geschichte.

Sie befand sich im Schwangerschaftsurlaub und hatte streng genommen keine Pläne, zu ihrem Journalistenjob bei VG zurückzukehren. Die freie Zeit hoffte sie zur Fertigstellung eines Buchs verwenden zu können, das sie vor ein paar Jahren angefangen hatte, und langfristig wollte sie sich als freiberufliche Autorin etablieren. Was sie an der schreibenden Zunft besonders reizte, war die Möglichkeit, interessante Geschichten zu erzählen. Jetzt konnte sie die Konturen einer solchen erahnen, wartete aber vorläufig mit weiteren Fragen.

Sofie hantierte mit ein paar Gläsern in der Küche, während Line ins Wohnzimmer ging. Ein großes Bücherregal war bereits aufgebaut worden, doch die meisten Bücher lagen noch immer alphabetisch geordnet in Kartons. A bis E hatten schon Platz im Regal gefunden, wohingegen die anderen Autoren noch warten mussten.

»Wir setzen uns nach draußen«, schlug Sofie vor und brachte zwei Gläser und einen Krug Eistee aus der Küche mit. Line folgte ihr hinaus zu dem kleinen schattigen Platz auf der Rückseite des Hauses, wo sie vor Lärm und Blicken geschützt waren.

Ein großer Rosenbusch mit roten Blüten war an der Wand heraufgeklettert und hatte sich dort ausgebreitet.

Sofie schenkte ein.

»Was hat denn dein Großvater Schlimmes getan?«, fragte Line und trank einen Schluck Eistee, um die Frage etwas weniger direkt und persönlich erscheinen zu lassen.

»Hast du mal von ihm gehört?«, fragte Sofie und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.

Line nickte.

»Er hat Schnaps verkauft«, erwiderte sie. »Schmuggelware.«

»Er hat noch mehr als das getan«, sagte Sofie mit ernster Stimme. »Er hat meine Mutter umgebracht.«

Sofies Worte blieben in der Luft hängen. Line saß mit ihrem Glas in der Hand da und zögerte, Sofie um eine Fortsetzung der Geschichte zu bitten.

Schließlich räusperte Sofie sich und fuhr fort. »Ich bin damals aus der Stadt weggezogen, weil meine Mutter ins Gefängnis kam«, sagte sie. »Sie musste die Strafe für etwas absitzen, das er getan hatte.«

Line stellte ihr Glas ab. Sie merkte, dass sie Sofie im Laufe der kurzen Zeit seit ihrer Wiederbegegnung recht nahe gekommen war.

»Jetzt musst du mir aber auch den Rest der Geschichte erzählen«, bat sie.

Sofie verschränkte die Arme über der Brust und blickte auf den Boden, als fragte sie sich, wo sie beginnen sollte. Line begriff, dass Sofie nur selten über dieses Thema sprach, wusste aber auch, dass das Bedürfnis zu reden umso größer wurde, je länger man zu einer Sache schwieg.

»Sie nannten ihn den Schmugglerkönig«, begann Sofie und sah Line mit plötzlich aufkeimender Wut in den Augen an. »Als wäre an seinem Treiben etwas Nobles oder Ehrenhaftes gewesen.«

Resigniert schüttelte sie den Kopf.

»Er begann seine Geschäfte in den sechziger Jahren, als er als Schauermann im Hafen arbeitete. Da konnte er Matrosen, die aus Rotterdam, Bremerhaven oder anderen europäischen Städten kamen, billig ein paar Flaschen abkaufen. Die hat er dann mit gutem Gewinn weiterverkauft, wobei der Schnaps immer noch billiger war als im Spirituosenladen. Aus ein paar Flaschen wurden dann Kisten. Irgendwann hat er angefangen, eigene Schiffe einzusetzen, und heuerte die Besatzung von Fischerbooten an, um große Mengen Schnaps und Zigaretten über den Skagerrak zu transportieren.

Er war damals frisch verheiratet und konnte das Geld gut gebrauchen. Meine Mutter wurde 1964 geboren. Großmutter ist kurze Zeit später gestorben, so dass Mama mehr oder weniger mitten in diesem ganzen Mist aufgewachsen ist.

Nach einer Weile fing er dann an, Schnaps auch über den Landweg zu schmuggeln. Es kamen Lastwagen aus Fabriken in Spanien und haben das Zeug zu geheimen Depots in ganz Ostnorwegen gebracht.«

»Wurde er nie gefasst?«

»Er selbst nicht. Ein paar der Lkws wurden an der Grenze aufgehalten. Ab und zu hat er da mal eine Ladung verloren, aber er kam immer ungeschoren davon. Später kamen andere Waren dazu. Erst Hasch. Das war viel leichter zu schmuggeln als Flaschen oder Kanister mit Schnaps. Hat weniger Platz eingenommen und größeren Gewinn abgeworfen.«

Vieles von dem, was Sofie erzählte, hatte Line gerüchteweise schon früher gehört.

»Und was ist mit deiner Mutter passiert?«, fragte sie.

»Mama lebte mit mir allein. Mein Vater war bloß ein Name, den ich manchmal gehört habe. Ich bin ihm nie begegnet und weiß auch nicht, wo er wohnt. Ich weiß ebenfalls nicht, wie Mama und er sich damals kennengelernt haben. Wir konnten nie eingehender darüber reden. Ich war zehn oder fast elf, als sie gestorben ist.«

Sofie streckte die Hand aus und brach eine Rose von dem Busch ab, der an der Hauswand blühte.

»Es war an einem Samstag im Spätsommer«, fuhr sie fort und zupfte ein Blütenblatt ab. »Wir wollten zum Freizeitpark nach Skien. Da sind wir öfter hingefahren. Da gab’s Karusselle, und bekannte Künstler traten auf.«

Line nickte. Vor vielen Jahren war sie selbst einmal dort gewesen.

»Wir wohnten in einer kleinen Wohnung gleich da drüben in der Straße«, erzählte Sofie und warf einen Blick in die entsprechende Richtung. »Mama hatte einen alten Opel. An dem war ständig irgendwas kaputt, und an jenem Tag wollte er partout nicht anspringen. Wir kamen also hierher, um einen Wagen vom Alten auszuleihen. Das hatten wir schon viele Male zuvor getan. Er war nicht zu Hause, aber sein Volvo stand draußen. Mama ist ins Haus gegangen, hat den Schlüssel geholt und dem Alten eine Nachricht hinterlassen.«

Der Stuhl knarrte, als Sofie sich anders hinsetzte. Die dunklen Haare waren ihr ins Gesicht gefallen. Sie lächelte unsicher und strich sie weg.

»Bei Vallermyrene in Porsgrunn wurden wir von der Polizei angehalten«, führte Sofie weiter aus. »Ich weiß nicht, wieso. Vielleicht war es Zufall, vielleicht hielten sie den Alten auch unter Beobachtung und hatten seine Autos auf einer Liste. Wie dem auch sei, ein Streifenwagen folgte uns und schaltete das Blaulicht ein. Mama fuhr an den Straßenrand. Sie stellten alle möglichen Fragen und durchsuchten das Auto. Unter meinem Sitz waren drei Kilo Hasch und ein Kilo Amphetamin versteckt.«

Line riss den Mund auf.

»Aber davon konnte sie doch nichts wissen.«

»Sie bekam fünf Jahre Gefängnis. Strafverschärfend wirkte sich aus, dass sie ein kleines Kind im Wagen dabeihatte und sich weigerte, mit der Polizei zusammenzuarbeiten.«

»Aber hat sie denn nicht gesagt, wie es gewesen war? Dass sie sich den Wagen bloß ausgeliehen hatte?«

»Doch, natürlich, aber der Alte stritt rundweg ab, irgendetwas damit zu tun zu haben. Er opferte seine Tochter, um mit heiler Haut davonzukommen.«

»Was ist mit der Nachricht, die sie hinterlassen hatte?«, fragte Line. »Die hätte doch ihre Aussage bestätigen müssen.«

»Die Polizei hat niemals eine Nachricht gefunden. Der Alte muss sie verbrannt oder in Stücke gerissen und im Klo runtergespült haben.«

»Er saß also einfach da und hat zugesehen, wie deine Mutter unschuldig verurteilt wurde?«

»Er heuerte ein paar teure Anwälte an, die ihr helfen sollten. Aber das geschah hauptsächlich deswegen, damit er erfahren konnte, was in den Polizeidokumenten stand und was genau sie über ihn wussten. Für ihn war sie lediglich ein Bauernopfer. Der Verlust der Ware ging ihm anscheinend näher als das Schicksal seiner Tochter.«

Line legte beschützend eine Hand auf ihren Bauch.

»Du hast gesagt, dass er sie umgebracht hat?«

»Mama hat es nur ein Jahr im Gefängnis ausgehalten. Eines Nachts hat sie ein Glas zerbrochen und sich die Pulsadern aufgeschnitten. Ich hab sie nur ein einziges Mal besucht. Ein schreckliches Erlebnis. Es war schon schlimm genug, durch diese dicken Mauern hineinzugehen, aber das Schlimmste war, wieder hinauszugehen und sie da drin zurückzulassen.«

Die Rose hatte inzwischen alle Blütenblätter verloren. Sofie rückte näher an den Tisch und schob die Blätter zu einem kleinen Haufen zusammen.

»Was passierte mit dir, als deine Mutter ins Gefängnis kam?«, fragte Line.

»Die ersten Tage wohnte ich hier, beim Alten. Es hieß, dass ich bei ihm bleiben sollte. Das gefiel mir gut. Ich kannte alle Kinder in der Gegend und hatte einen kurzen Schulweg. Aber er wollte mich nicht bei sich haben. Es sei ihm zu viel, sagte er. Also kam ich in eine Pflegefamilie. Ich hab drei davon durchlaufen. Erst in Arendal, dann in Hamar und schließlich in Oslo.«

Eine Wespe setzte sich auf den Rand des Krugs mit Eistee. Line scheuchte sie weg.

»Sie schrieb mir einen langen Abschiedsbrief«, fuhr Sofie fort. »Ich habe ihn erst bekommen, als ich erwachsen war. Auf dem Umschlag stand, er solle mir an meinem achtzehnten Geburtstag ausgehändigt werden. Sie schrieb über alles, was passiert war. Wie ihr Vater sie verraten hatte und dass sie glaubte, mich nun ihrerseits verraten zu haben. Und dann hat sie mich gebeten, nie wieder etwas mit dem Alten zu tun zu haben.«

Mit einer raschen Bewegung fegte Sofie die Blütenblätter vom Tisch. »Es fühlt sich falsch an, hier in diesem großen Haus zu sitzen. Irgendwie bindet es mich an ihn.«

»So darfst du nicht denken«, wandte Line ein.

Sofie trank einen Schluck Eistee.

»Was für ein Verhältnis hast du zu deiner Mutter?«, fragte sie.

»Sie ist ebenfalls tot«, entgegnete Line.

»Tut mir leid.«

»Schon in Ordnung. Im Sommer sind es jetzt sechs Jahre. Ein Autounfall in Afrika. Sie arbeitete an einem Bildungsprojekt für Flüchtlinge. Das Auto, in dem sie saß, ist einen Abhang hinuntergestürzt. Alle waren tot.«

»Vermisst du sie?«

»Jetzt ganz besonders«, sagte Line und strich sich mit der Hand über den Bauch. »Sie hatte immer gute Ratschläge auf Lager. Manchmal passiert es mir, dass ich sie anrufen will, wenn mich gerade etwas besonders beschäftigt.«

»Ja, ich kenne das«, sagte Sofie und sah zum Obergeschoss hinauf, wo jetzt ihre Tochter schlief. »Es schmerzt mich, daran zu denken, dass sie nie ihr Enkelkind erleben durfte und dass Maja ihre Großmutter nie kennenlernen wird. Ich habe bloß ein paar Bilder von ihr.«

Eine Weile blieben sie schweigend sitzen. Die Sonne war weitergewandert; jetzt saßen sie nicht mehr im Schatten.

»Papa hat zu Hause im Keller auch einen Safe«, sagte Line nach einer Weile. »Feuerfest. Er benutzt ihn, um alte Bilder und Negative aufzubewahren. Fotos von Mama.«
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Wisting fuhr langsam vor das Wohnhaus, hielt an und stieg aus. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf den Wellblechdächern der Schuppen und blendete ihn. Der Wagen der Kriminaltechniker hatte das hohe Gras auf dem Hofplatz durchpflügt und stand direkt vor dem Scheunentor. Ein Streifenwagen mit uniformierten Polizisten war ebenfalls zur Stelle.

Nils Hammer blieb im Wagen sitzen und telefonierte.

Im obligatorischen weißen Overall der Spurensicherung kam Espen Mortensen aus der Scheune. Das Gras reichte ihm bis zu den Knien.

Wisting war froh, ihn zu sehen. Mortensen war ein gründlicher und erfahrener Kriminaltechniker mit einem scharfen Auge für Details. Bei der Untersuchung eines Tatortes ging es nicht nur um die Suche nach physischen Spuren eines Täters, sondern auch darum, das Gesehene zu deuten. Die Erfahrung hatte Wisting gelehrt, dass der Eindruck, den ein Tatort machte, häufig Rückschlüsse auf die Lebensweise des Täters zuließ. Ein aufgeräumter Tatort deutete darauf hin, dass man eine Person suchte, die ein geordnetes Leben führte. Ein chaotisch wirkender Tatort, an dem der Täter deutliche Spuren hinterließ, konnte bedeuten, dass man nach jemandem suchte, dessen Leben sich entsprechend verworren und spontan abspielte.

Mortensen konnte solche Informationen sehr gut vom Zustand eines Tatortes ableiten. Gleichwohl zog er niemals übereilte Schlüsse und ließ sich gern auf Ansichten oder Ideen anderer ein.

»Was glaubst du?«, fragte Wisting und warf einen Blick in die Scheune.

Espen Mortensen zog seinen Mundschutz bis unter das Kinn hinunter.

»Noch zu früh, um etwas zu sagen«, erwiderte er.

»Und dein erster Eindruck?«

Mortensen räusperte sich.

»Das hier ist kein Tatort«, konstatierte er. »Was auch immer mit Jens Hummel geschehen sein mag, hier ist es nicht passiert. Wie ich es sehe, wurde der Wagen von jemand anderem hierher gebracht und in die Scheune gestellt.«

Wisting spürte die wärmende Sonne im Rücken. Er hatte auf mehr Informationen gehofft.

»Das ist ja schon mal etwas«, sagte er. »Dass der Wagen versteckt wurde, stützt jedenfalls die Mordtheorie.«

»Außerdem ist das etwas Greifbares«, meinte Mortensen. »Ein völlig neuer Ausgangspunkt.«

Wisting nickte. Der Ausgangspunkt der Ermittlung hatte bisher darin bestanden, dass Jens Hummel mit seinem Taxi zum letzten Mal gesehen wurde, als er einen Fahrgast vor dem Grand Hotel in der Storgata abgesetzt hatte. Wisting vergegenwärtigte sich die geographischen Details. Die Entfernung vom Zentrum bis zum Fundort des Wagens betrug gut acht Kilometer. Der Weg aus dem Zentrum hinaus war kurz, die restliche Strecke war nur spärlich bebaut. Eine landwirtschaftlich genutzte Gegend mit einzelnen, abseits der Hauptstraße liegenden Bauernhöfen und ein paar Querstraßen, die zu Hüttenfeldern und Angelseen führten. Irgendwo auf dieser kurzen Strecke hatte Jens Hummel wahrscheinlich einen Halt eingelegt. Einen letzten Halt.

»Wie sieht’s mit der forensischen Untersuchung aus?«

»Wir bringen den Wagen in unsere Garage und machen die üblichen Dinge: Fingerabdrücke und DNA. Möglicherweise können uns die elektronischen Aufzeichnungen des Taxameters etwas verraten, aber die Datenanalyse hat ja schon gezeigt, dass es vermutlich nicht eingeschaltet war.«

Wisting nickte abermals. Die Sache war äußerst mysteriös. Zwar konnten die Daten eines Taxameters genauso analysiert werden wie die eines Mobiltelefons, doch Voraussetzung dafür war, dass das Gerät eingeschaltet war.

Nils Hammer knallte die Wagentür zu und kam zu ihnen herüber.

»Wir bekommen zwei Hundestreifen«, verkündete er und schwenkte sein Handy. »Im Laufe der nächsten halben Stunde.«

»Gut«, sagte Wisting mit einem Nicken. »Wem gehört eigentlich dieser Hof?«

»Darauf bekommen wir bald eine Antwort«, gab Hammer zurück und steckte das Handy in die Hosentasche.

Wisting ließ den Blick über das dichtbewachsene Terrain schweifen.

»Als Hummel verschwunden ist, hat hier ein halber Meter Schnee gelegen«, sagte er. »Besonders viele Stellen, um eine Leiche verschwinden zu lassen, gab es wohl nicht.«

»Na, jedenfalls ist er nicht in der Scheune«, versicherte Mortensen, zog sich die Schutzbinde wieder vor den Mund und ging zurück in das Gebäude.

Wisting lief durch das hohe Gras zu den beiden Schuppen hinüber. Ein paar große Bienen umkreisten friedlich summend die wildwachsenden Hagebutten.

Keiner der Schuppen war verschlossen. Wisting zog die Tür des ersten auf und sah hinein. Die Sonnenstrahlen tanzten auf dem Boden. Durch ein Loch im Dach war der blaue Himmel erkennbar. Abgesehen von vier übereinandergestapelten Autoreifen in einer Ecke war der Schuppen leer.

»Ich hab außerdem ein paar Leute bekommen, die an der Hauptstraße an die Türen klopfen und die Bewohner befragen werden«, fuhr Hammer fort und folgte Wisting zum zweiten Schuppen. »Vielleicht hat ja irgendjemand was bemerkt.«

Wisting nickte und blickte durch ein Fenster, das erhöht in der Wand eingelassen war. Ein Dutzend Fliegen hatte sich auf der Innenseite in einem Spinnennetz verfangen, darüber hinaus war nicht viel zu erkennen.

Er trat an die Tür und schob einen Riegel zur Seite. Die Türangeln quietschten. Drei Außenbordmotoren lagen in der Mitte des Raums und wurden vom Sonnenlicht beschienen. Auf einer Bank an der Wand lagen Motorteile und Werkzeug.

Hammers Handy klingelte. Er fischte es aus der Tasche und blieb draußen stehen, während Wisting in den Schuppen hineinging. Auf der anderen Seite gab es eine weitere Tür. Schon aus der Entfernung konnte er sehen, dass sie verschlossen war. Im Schlitz zwischen Türblatt und Rahmen sah er, dass der Riegel fest mit dem Schloss verbunden war.

Er nahm einen großen Schraubenzieher von der Bank und presste ihn zwischen Tür und Rahmen. Das Holz knirschte, aber er schaffte es, den Rahmen weit genug zur Seite zu zwängen und die Tür aufzubrechen, ohne größeren Schaden anzurichten.

Der Raum dahinter lag im Halbdunkel. Wisting tastete die Wand ab, bis er einen Lichtschalter fand. Er drehte ihn herum, aber nichts geschah.

Das einzige Fenster im Raum war mit schwarzer Plastikfolie abgedeckt. Vor dem Fenster waren mehrere Kästen mit leeren Flaschen übereinandergestapelt, was es schwierig machte, näher an das Fenster heranzukommen. Wisting beugte sich vorsichtig vor und riss die Folie vom Fenster. Eine dicke Staubschicht wurde aufgewirbelt und blieb in der Luft hängen.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stand eine Maschine aus rostfreiem Stahl. Rechts und links war eine Art Transportband daran befestigt. Die Maschine war von dichtem Staub bedeckt, offensichtlich war sie längere Zeit nicht verwendet worden. Auf dem Boden stand eine kleine Kiste mit Schraubverschlüssen. Wisting hob einen davon auf. Absolut Vodka war mit blauen Buchstaben darauf gedruckt.

Wisting ließ den Verschluss in die Kiste fallen und trat einen Schritt zurück. Die Maschine vor ihm diente zum Verkorken und Versiegeln von Flaschen. In den neunziger Jahren hatte die Polizei ein paar lokale Fälle von Alkoholschmuggel untersucht, ohne ihnen letztlich auf den Grund zu kommen. Die Ermittlungen waren davon ausgegangen, dass Alkohol, der in Fabriken in Südeuropa hergestellt worden war, in großen Fässern und Plastikkanistern ins Land geschmuggelt wurde, um dann umgefüllt und mit neuen Etiketten und Verschlüssen versehen zu werden.

Nils Hammer tauchte in der Türöffnung auf.

»Hast du rausbekommen, wem der Hof gehört?«, fragte Wisting.

»Laut Operationszentrale ist das ein gewisser Trygve Marsten«, erklärte Hammer. »Aber der ganze Betrieb ist langfristig vermietet.«

»Und an wen?«

»Frank Mandt.«

Wisting schob sich eine Hand in den Nacken.

»Der Schnapskönig«, sagte er nachdenklich und kratzte sich.

Nils Hammer zog eine Snusdose aus der Hosentasche.

»Er hat sich das Genick gebrochen, als er im Winter die Kellertreppe heruntergefallen ist«, sagte er und knetete sich einen Priem zurecht.

Wisting erinnerte sich an die Geschichte. Die Polizei hatte einen Ermittler abgestellt, doch der war zu dem Schluss gekommen, dass es sich um einen Unfall gehandelt hatte.

Hammer zog die Oberlippe hoch und stopfte sich den Klumpen Snus darunter.

»Das ist ungefähr zur selben Zeit passiert, als Jens Hummel verschwand«, sagte er.
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Die Klimaanlage der Abteilung wurde nach der Bürozeit abgestellt. Das war nur eine der zahlreichen Sparmaßnahmen. Es war allerdings auch völlig überflüssig, Geld für die Kühlung einer ganzen Etage zu verwenden, wenn es gleichzeitig kein Budget für Überstunden der Ermittler gab.

Wisting krempelte die Hemdsärmel über die Ellbogen und öffnete das Bürofenster. Der Himmel war weiß und diesig. Ein paar Schwalben führten über den Hausdächern ihre Flugkünste vor. Wisting blieb am Fenster stehen, betastete mit zwei Fingern die Schläfe und stellte fest, dass die Beule vom Zusammenstoß mit dem Laternenmast noch weiter angeschwollen war. Bevor nun Aron Heisel vernommen werden sollte, wollte er sich die Aufzeichnungen über Frank Mandt ansehen.

Die meisten befanden sich im elektronischen Fahndungsregister; es waren Informationen, die Wisting aus früheren Ermittlungszusammenhängen bereits kannte. Frank Mandt galt als Organisator und Hintermann umfangreicher Schmuggelgeschäfte, die weit in die Vergangenheit zurückreichten. Informanten berichteten, dass er jeden Monat einundzwanzigtausend Liter Schnaps bezog. Die Fracht kam aus Fabriken in Spanien und wurde beim Zoll offiziell als Tomaten deklariert. In Norddeutschland wurde die Ladung dann in kleinere Partien aufgeteilt, die nach Schweden geschmuggelt und von dort aus weiter nach Norwegen transportiert wurden. Für jeden Liter, der auf dem Schwarzmarkt in Norwegen landete, ging man von einem Gewinn von bis zu hundertfünfzig Kronen aus.

Es waren zahlreiche Versuche gemacht worden, seine Geschäfte auffliegen zu lassen. Bei mehreren Aktionen hatten Polizei und Zoll zusammengearbeitet. Einige Partien konnten an der Grenze abgefangen werden, doch es war nie gelungen, Frank Mandt damit in Verbindung zu bringen.

Neuere Informationen hatten darauf hingedeutet, dass Mandt dabei war, sich aus dem Schnapsschmuggel zurückzuziehen. Die osteuropäische Mafia drückte die Preise und übernahm den Markt. Die Berichte legten nah, dass Mandt sich dem Drogenhandel zugewandt hatte.

Die Akte zum Todesfall war dünn. Das umfangreichste Dokument war ein Bericht mit Fotos, die Frank Mandt am Fuße der Kellertreppe auf dem Betonboden zeigten. Dort hatte er drei Tage gelegen, bevor ihn ein Mann namens Klaus Wahl gefunden hatte.

Während einer kurzen Befragung hatte Wahl sich als Bekannter von Mandt bezeichnet. Für gewöhnlich tranken sie jeden Freitag zusammen eine Tasse Kaffee in einer Bäckerei, aber am Freitag, dem 13. Januar, war Mandt nicht erschienen. Mandt war neunundsiebzig Jahre alt, hatte Diabetes und fühlte sich manchmal benommen und unsicher. Wahl hatte sich Sorgen gemacht und war zu Mandts Haus gegangen. Als er klopfte und klingelte, hatte niemand geöffnet. Daraufhin war er um das Haus herumgegangen und hatte in die Fenster geschaut, jedoch ohne Erfolg. Das Haus war verschlossen, aber beide Autos von Mandt hatten auf der Straße gestanden. Zu guter Letzt hatte Klaus Wahl ein Kellerfenster eingeschlagen, war hineingekrochen und hatte Frank Mandt so vorgefunden, wie es die Fotos zeigten.

Der Obduktionsbericht attestierte einen Bruch des zweiten Halswirbels, mehrere Rippenbrüche, einen Bruch des rechten Wangenbeins sowie Verletzungen am Schädel. Alles Anzeichen, die einen Sturz von der Treppe bestätigten. Der Gerichtsmediziner konnte den Todeszeitpunkt nicht mit Sicherheit feststellen, doch die ältesten Zeitungen, die man im Briefkasten gefunden hatte, waren auf den 11. Januar datiert. Der Todeszeitpunkt wurde daher auf Donnerstag, den 10. Januar veranschlagt. Wisting blickte auf den Wandkalender. Vier Tage, nachdem Jens Hummel verschwunden war.

Als er aufstand, um Aron Heisel zur Vernehmung zu holen, klingelte das Handy. Wisting verzog unwillkürlich das Gesicht. Es war Line. Er hatte ihr versprochen, an diesem Nachmittag die Wohnzimmerdecke zu streichen.

»Ich hab dich heute draußen vor dem Goldenen Frieden gesehen«, sagte sie. »Es sah aus, als hättest du es ziemlich eilig gehabt.«

»Ja, da war ein Kerl, den wir erwischen mussten.«

»Habt ihr ihn geschnappt?«

Wisting hob wieder die Hand an die Schläfe.

»Hammer hat ihn erwischt«, antwortete er und nahm das Telefon in die andere Hand.

»Ich rufe nur an, weil ich jede Menge Sachen zum Grillen eingekauft habe«, erklärte Line. »Möchtest du vorbeikommen und mit mir essen?«

Wisting nahm das Handy mit auf den Gang.

»Ich werde heute Abend wohl etwas beschäftigt sein«, sagte er und öffnete die Tür zum Treppenhaus, über das man hinunter zum Arrestbereich im Keller gelangte. »Zum Anstreichen komme ich heute leider auch nicht.«

»Die Wohnzimmerdecke hab ich schon heute Vormittag fertig gestrichen«, erwiderte Line. »Das nächste Projekt sind die Tapeten. Das müssten wir jedenfalls zu zweit angehen.«

»Das solltest du doch nicht machen, Line«, seufzte er. »Ich hab doch gesagt, dass ich mich darum kümmern werde.«

Line ignorierte seine Worte.

»Die Tapete, die ich bestellt habe, kann morgen abgeholt werden«, fuhr sie fort. »Glaubst du, du kannst mir vor dem Wochenende noch etwas helfen?«

Je weiter Wisting sich hinunterbewegte, desto schlechter wurde die Telefonverbindung.

»Ich werde mir die Zeit schon nehmen«, versicherte er. »Lass mir was vom Grillfleisch übrig, dann wärme ich das auf, wenn ich nach Hause komme.«

»Dann warte ich lieber bis morgen«, erklärte Line, ohne dass sich ihr fröhlicher Tonfall dabei veränderte. »Alleine Grillen macht nämlich keinen Spaß.«

»Na gut. Ich komme aber noch bei dir vorbei, falls es nicht zu spät wird.«

Line beendete das Gespräch. Mit dem Telefon in der Hand blieb Wisting vor der Tür zum Zellentrakt stehen. Vor seinem geistigen Auge sah er Line mit ihrem dicken Bauch. Dass er bald Großvater werden würde, stimmte ihn heiter. Obwohl die Sache mit dem Vater etwas ungewöhnlich war, spürte er, dass er sich freute. Die Tatsache, dass Ingrid ihr Enkelkind nicht mehr erleben konnte, dämpfte die Freude natürlich ein wenig, aber zum ersten Mal seit langer Zeit sah er der Zukunft voller Erwartung entgegen.

Wisting konzentrierte sich wieder auf die Arbeit, öffnete die Tür und betrat den grauen Zellentrakt. Aron Heisel saß in Zelle Nummer acht. Er war der Einzige hier unten. Seit im Tønsberger Präsidium eine Arrestzentrale eingerichtet worden war, wurden die hiesigen Zellen kaum noch für Einzelfälle benutzt. Ein paar von ihnen dienten mittlerweile zur Lagerung von Archivmaterial oder zur Aufbewahrung beschlagnahmter Gegenstände.

Aron Heisel erhob sich von der Pritsche.

»Tut mir leid«, sagte er und starrte auf die Schwellung an Wistings Kopf.

»Schon in Ordnung«, beruhigte ihn Wisting. »Wir gehen jetzt hoch in mein Büro.«

Heisel nickte und trottete mit nackten Füßen vor Wisting durch den Gang. Irgendjemand hatte ihm eine Trainingshose und einen etwas zu kleinen Pullover gegeben, seine durchnässten Schuhe standen draußen vor der Zellentür.

Wisting wartete, bis Heisel auf dem Besucherstuhl Platz genommen hatte, bevor er sich selbst an den Schreibtisch setzte. Zunächst erfolgten die Formalitäten. Wisting vergewisserte sich, dass die Angaben zur Person korrekt waren, und erläuterte das Prozedere einer Vernehmung. Heisels Blick wurde abwesend, senkte sich auf den Schreibtisch hinunter, wanderte dann weiter zum Fenster und landete schließlich auf seinen Händen, die er auf dem Schoß gefaltet hatte.

»Erzählen Sie mir von dem Taxi«, bat Wisting und kam zur Sache.

Der Mann vor ihm zuckte zusammen, die direkte Frage schien ihn zu erschrecken.

»Ich weiß nichts darüber«, sagte er, nachdem er sich geräuspert hatte. »Es stand einfach nur da.«

Wisting hatte einen nicht unbeachtlichen Teil seines Polizistenlebens damit verbracht, sich Lügen anzuhören. Der Mann hatte sicher eine Menge zu verbergen, aber irgendetwas sagte Wisting, dass Heisels Aussage über das plötzlich in der Scheune stehende Taxi vermutlich stimmte.

»Wann haben Sie es entdeckt?«, fragte er.

»Am selben Tag, als in den Zeitungen von dieser Vermisstensache berichtet wurde. Es muss Donnerstag gewesen sein, Donnerstag letzter Woche.«

Wisting lehnte sich zurück und verdeutlichte damit, dass er mehr hören wollte.

»Es stand einfach da«, sagte Aron Heisel abermals. »Ich wollte in die Scheune, um nach einem Rasenmäher zu suchen. Das Gras vor dem Haus war ziemlich stark gewachsen. Ich öffnete die Tür, und da stand es. Auf der Plane lag Staub, es muss also schon länger dagestanden haben.«

»Wann waren Sie davor zuletzt in der Scheune?«

Aron Heisel änderte seine Sitzposition.

»Im letzten Sommer«, sagte er. »Ich lebe eigentlich in Spanien, bin aber jeden Sommer für ein paar Wochen in Norwegen.«

»Auf dem Hof?«

»Ja.«

»Hat Sie da mal jemand besucht?«

»Nein.«

»Wem gehört der Hof?«, fragte Wisting, wenngleich er die Antwort schon kannte.

Heisel zögerte ein wenig.

»Ich weiß nicht, wie der Besitzer heißt, aber ein Freund von mir führt den Hof. Er lässt mich da im Sommer ein paar Wochen wohnen, und dafür halte ich alles in Schuss. Bisschen anstreichen, Gras mähen und so was.«

»Frank Mandt?«, wollte Wisting bestätigt haben.

Aron Heisel nickte.

»Er ist im Winter gestorben«, erklärte Heisel. »Ich weiß nicht, wie das mit dem Mietvertrag ist, aber es gibt da die Absprache, dass ich im Sommer dort wohnen kann.«

»Und wer wohnt da im Winter?«

»Niemand, glaube ich. Jedenfalls nicht, soweit ich wüsste.«

»Wozu hat Frank Mandt den Hof benutzt?«, fragte Wisting weiter. »Abgesehen davon, dass Sie im Sommer dort wohnen?«

Aron Heisel zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht. Ich glaube, er lagerte da manchmal irgendwelche Sachen.«

Wisting nahm einen Kugelschreiber und lehnte sich zurück. Zwar hatte das Auffinden des Taxis Z-1086 in der baufälligen Scheune den »vorläufig eingestellten« Hummel-Fall wieder auf die Tagesordnung gebracht, gleichzeitig aber völlig neue Komplikationen verursacht. Durch Aron Heisels Auftauchen war die Vermisstensache plötzlich mit demselben Netzwerk verbunden, in dem Frank Mandt operiert hatte. Es galt daher, eine Übersicht der verschiedenen Akteure in diesem Milieu sowie ihrer Rollen und Aufgaben zu bekommen. Das würde eine ziemliche Herausforderung werden, dachte Wisting und drehte dabei den Kugelschreiber zwischen den Fingern. Die im Fahndungsregister aufgeführten Berichte sprachen von geschlossenen Kreisen, in die einzudringen nicht gelungen war.

Aron Heisel zupfte die Ärmel seines Pullovers zurecht.

»Woher kannten Sie Frank Mandt?«, wollte Wisting wissen.

»Durch gemeinsame Bekannte.«

Wisting richtete sich auf seinem Stuhl auf und warf den Kugelschreiber auf den Tisch.

»Jetzt hören Sie mir mal zu«, sagte er. »Wir wissen, dass der Hof für das Lagern und Umfüllen von Schnaps verwendet wurde, aber das interessiert uns vorläufig nicht. Wir wollen wissen, wie Jens Hummels Taxi dorthin gekommen ist. Wenn Sie darauf keine Antwort geben können, dann müssen Sie uns ein paar Leute nennen, die Zugang zu dieser Scheune gehabt haben.«

Ein Windstoß bauschte den Vorhang vor dem Fenster auf.

»Ich glaube, ich sollte vielleicht mit einem Anwalt reden«, entgegnete Aron Heisel.

Wisting schob ihm das Festnetztelefon rüber. Dass Aron Heisel mit einem Anwalt sprechen wollte, bedeutete nicht zwingenderweise, dass er etwas wusste oder im Hummel-Fall zu eine Aussage bereit war, sondern vielleicht nur, dass er sich vorsichtig zu Sachverhalten äußern wollte, die Dritten schaden konnten.

Der Rechtsanwalt hieß Reidar Heitmann und kam eine Stunde später. Er besprach sich kurz unter vier Augen mit seinem Mandanten, bevor Wisting weitere Fragen stellen konnte. Detailliert schilderte Aron Heisel, wann er nach Norwegen gekommen war und was er während seines Aufenthaltes zu tun beabsichtigte, wich aber allen Fragen aus, die Frank Mandt und seine Tätigkeiten betrafen. Letztlich musste Wisting ihn wieder in die Arrestzelle bringen, ohne weitere Informationen über das Schicksal Jens Hummels erhalten zu haben.
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Zu Wistings Aufgaben gehörte unter anderem, die Polizeijuristin über die Entwicklung größerer Fälle auf dem Laufenden zu halten. Nachdem er Aron Heisel wieder in die Zelle gebracht und seinen Rechtsbeistand hinausbegleitet hatte, nahm er seinen Notizblock und eine Tasse Kaffee und betrat Christine Thiis’ Büro.

Die Abendsonne schien schräg durch das Fenster herein und erhellte die rechte Seite ihres Gesichts, als sie zu ihm aufblickte. Wisting nahm einen Stuhl und setzte sich. Die Hitze im Raum ließ Wisting schwitzen, sein Hemd klebte am Rücken.

»Die Medien wissen, dass wir das Taxi gefunden haben«, sagte Christine Thiis.

Wisting nickte. Das war zu erwarten gewesen. Ein Abschleppwagen hatte das gesuchte Taxi durch die halbe Stadt transportiert. Außerdem wurden alle Anwohner in der Nähe des kleinen Bauernhofs von Polizeibeamten befragt.

»Was wirst du ihnen sagen?«, fragte er.

»Ich gebe nur eine kurze Stellungnahme ab. Ich werde ihnen mitteilen, dass wir das Taxi gefunden haben, dass Jens Hummel immer noch vermisst wird und dass ein Mann, der sich auf dem Bauernhof aufgehalten hat, jetzt von uns befragt wird.«

Wisting dachte an Line. Er hatte ihre Einladung zum Abendessen mit knappen Worten abgelehnt und nichts darüber gesagt, woran er derzeit arbeitete. Jetzt würde sie es in irgendeiner Zeitung online lesen können.

»Jemand muss mit seiner Großmutter reden«, sagte Wisting. »Damit sie nicht alles aus der Zeitung erfährt.«

»Ich habe Torunn Borg schon Bescheid gegeben«, ließ ihn Christine Thiis wissen.

Wisting nickte. Schon als Jens Hummel vor einem halben Jahr als vermisst gemeldet wurde, war Torunn Borg damit beauftragt worden, die Angehörigen zu kontaktieren. Wisting war froh, sich bei Gewaltverbrechen nicht um die Familien kümmern zu müssen. Es war stets eine anstrengende Gratwanderung, als einfühlsamer Mitmensch aufzutreten und gleichzeitig ein Polizeibeamter zu sein, der die Formalitäten nicht außer Acht lassen durfte. Man wurde gezwungen, viel von sich selbst zu geben, wodurch die Konzentration, die für die Leitung einer Ermittlung wichtig war, mitunter geschwächt werden konnte.

»Ist bei der Vernehmung irgendwas rausgekommen?«, wollte Christine Thiis wissen.

»Nein«, erwiderte Wisting. »Außerdem glaube ich auch nicht, dass Aron Heisel etwas über das Verschwinden Jens Hummels weiß.«

»Dann müssen wir ihn gehen lassen«, sagte sie und nahm ein paar Papiere zur Hand.

Wisting blickte sie aus schmalen Augen an.

»Ich habe veranlasst, dass er in den Zentralarrest überstellt wird.«

»Sein Anwalt war am Telefon, bevor du gekommen bist«, erklärte sie. »Wir haben keine Grundlage, ihn länger festzuhalten.«

»Wir sollten ihn aber zumindest so lange hier behalten, bis wir mit der Untersuchung von Bauernhof und Scheune fertig sind.«

Christine Thiis seufzte. Wisting konnte ihr ansehen, dass sie jetzt die juristischen Bedingungen gegen die taktischen Erfordernisse abwog. Formelle Richtlinien gegen seine Wünsche und Interessen.

»Das Interessanteste an Aron Heisel ist seine Verbindung zu Frank Mandt«, erklärte er. »Die deutet nämlich darauf hin, dass es bei Hummels Verschwinden um irgendeine Auseinandersetzung in diesem kriminellen Milieu geht.«

»Jens Hummel ist nicht kriminell«, wandte Christine Thiis ein. »Im Strafregister gibt es nicht einen Eintrag zu ihm.«

»Dasselbe gilt auch für Frank Mandt, aber trotzdem ist er vermutlich derjenige gewesen, der die größten Mengen Drogen und Schnaps ins Land geschmuggelt hat.«

Christine Thiis rückte ihren Stuhl ein wenig aus der Sonne.

»Hast du was von den Technikern gehört?«, fragte sie.

Wisting sah auf die Uhr. Espen Mortensen hatte vermutet, dass die Untersuchungen in der Scheune vor acht Uhr abends beendet sein würden. Jetzt war es Viertel nach acht, aber noch waren er und die anderen Techniker nicht zurückgekommen.

»Nein«, sagte er. »Aber die hätten sich sicher gemeldet, wenn es etwas Interessantes gäbe.«

»Und die Haus-zu-Haus-Befragung?«

Wisting schüttelte den Kopf.

»Der Hof liegt ziemlich abseits«, erklärte er. »Mandt und seine Leute haben da jahrelang Schnaps gelagert, umgefüllt und wieder wegtransportiert, ohne dass irgendjemandem etwas aufgefallen ist. Da können wir wohl kaum erwarten, dass sich jemand an ein Taxi erinnert.«

Wistings Handy klingelte. Auf dem Display war Nils Hammers Name zu sehen. Wisting blickte fragend in Christine Thiis’ dunkle Augen und ließ das Telefon klingeln.

»Okay«, sagte sie. »Wir behalten ihn bis morgen hier.«

Wisting lächelte und nahm den Anruf entgegen.

»Die Hunde haben hinter der Scheune etwas gefunden«, sagte Hammer. »Kommst du wieder her?«

»Was haben sie gefunden?«, fragte Wisting und sah Christine Thiis dabei an.

»Ich weiß es noch nicht. Die Hunde interessieren sich jedenfalls für einen alten Erdkeller. Mortensen und die Techniker wollen da jetzt rein.«

Wisting erhob sich.

»Wir kommen«, sagte er.
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Die Polizeiabsperrung war bis zur Hauptstraße hin erweitert worden. Ein Übertragungswagen vom NRK-Lokalsender parkte hinter zwei andern Fahrzeugen am Straßenrand gegenüber dem überwucherten Zufahrtsweg zum Bauernhof. Ein paar Reporter standen in einer kleinen Gruppe zusammen. Wisting verringerte die Geschwindigkeit und erkannte den Journalisten, der den kritischen Artikel über die Arbeit der Polizei in Hummels Vermisstenfall geschrieben hatte. Ein Fotograf hob seine Kamera und richtete sie auf Wisting. Er sah weg und gab dem Streifenpolizisten, der mit verschränkten Armen an der Absperrung stand, ein Zeichen. Der Polizist hob das rot-weiße Plastikband an und ließ sie passieren.

Wisting hielt den Wagen an derselben Stelle wie beim letzten Mal an und stieg aus. Christine Thiis ließ die Beifahrertür ins Schloss fallen und blickte umher. Der abkühlende Motor klickte mehrere Male.

Hammer kam ihnen durch das hohe Gras von der Scheune entgegengestapft. Irgendwo hinter ihm bellte ein Hund.

Wisting sah Hammer fragend an.

»Wir dachten, dass er vielleicht da drin liegt«, erklärte er mit resignierter Miene. »Die Hunde haben völlig verrückt gespielt, aber es war nichts.«

Christine Thiis blickte an ihm vorbei auf die Spur, die sich durch das hohe Gras zog.

»Völlig leer?«, fragte sie.

»Nicht ganz«, erwiderte Hammer und bedeutete ihnen mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.

Die Sonne war hinter dem Waldrand im Westen verschwunden, aber die Luft war immer noch warm. Hammers Hemdrücken war schweißdurchnässt. Die Abdrücke auf dem Stoff veränderten sich mit jeder Bewegung.

Der Trampelpfad führte um die Scheune herum. Etwa hundert Meter entfernt standen ein paar Leute im Halbkreis auf einer Wiese. Einer der Polizeihunde erhob sich, als die drei Polizeibeamten näher kamen.

Der Erdkeller lag leicht erhöht in der ansonsten flachen Landschaft und war fast nicht zu erkennen. Der Eingang war in einer kleinen Senke. Eine dunkle Tür mit rostigen Angeln und Beschlägen wurde mit einem Stock offen gehalten.

»Das hier war vermutlich mal ein Kartoffelacker«, sagte Espen Mortensen und machte eine ausladende Bewegung mit der rechten Hand. »Bevor der Kühlschrank erfunden wurde, haben sie die Ernte in solchen Kellern gelagert. Die Feuchtigkeit des Erdbodens hält sie im Sommer kühl und im Winter frostfrei. Wenn es da eine Leiche gegeben hätte, wäre das für uns natürlich gut gewesen. Als hätte sie in einem riesigen Kühlschrank gelegen.«

Wisting ging in die Hocke und blickte in die dunkle Öffnung.

»Was habt ihr denn hier drinnen eigentlich gefunden?«, wollte er wissen.

Mortensen nahm eine große Taschenlampe aus dem Ausrüstungskoffer und deutete mit ihr auf den Eingang.

»Seht selbst«, schlug er vor.

Wisting machte sich klein und schlüpfte durch die Öffnung. Christine Thiis folgte ihm. Die Luft im Innern war angenehm kühl, und Wisting konnte den herben Erdgeruch wahrnehmen, den der Boden ausströmte. Es dauerte eine Weile, bis die Augen sich an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Die Wände waren aus Stein, an der Decke waren Holzbalken erkennbar. Ganz hinten war die Wand eingestürzt, die Steine lagen wild durcheinander auf dem Boden.

»Dahinten«, sagte Mortensen und zeigte mit der Taschenlampe auf den Steinhaufen. »Pass auf, wo du hintrittst.«

Wisting sah hinunter und ging um ein paar weiße Flecken herum. Auf dem Boden waren Fußabdrücke mit Gips gefüllt worden, der jetzt langsam austrocknete. Er ahnte schon, was die Hunde gefunden hatten.

Im hinteren Teil des Erdkellers war die Decke niedriger, Wisting musste den Kopf einziehen. Die Wand war tatsächlich eingestürzt, doch ein Teil der Steine war wieder aufeinandergestapelt worden und bildete einen Hohlraum, der sich hinter einem größeren Felsbrocken verbarg.

»Einer der Hunde ist für den Streifendienst und als Drogenspürhund abgerichtet«, erklärte Mortensen und richtete den Lichtstrahl auf ein paar hellbraune Päckchen im Innern des Hohlraums.

»Drogen?«, wollte Christine Thiis bestätigt haben.

»Hammer meint, es handelt sich um Amphetamin.«

Wisting stützte sich an der Wand ab und ging vor dem Versteck in die Hocke. Jedes Päckchen hatte Größe und Form einer Zigarettenschachtel und war mit Klebeband versiegelt. Wenn es sich um Amphetamin handelte, konnte jedes von ihnen ein Viertelkilo wiegen. Er versuchte sie zu zählen und kam auf siebzehn, aber vermutlich lagen weiter hinten noch mehrere Päckchen versteckt. Ungeachtet dessen war es einer der größten Drogenfunde, die die Polizei seit langem verzeichnen konnte.

Wisting zog sich zurück und spähte in der blauen Himmel, als er wieder im Freien war. Der Drogenfund bestätigte die Vermutung, die sich im Laufe des Tages bei ihm eingestellt hatte. Jens Hummel war im Zusammenhang mit anderen kriminellen Handlungen verschwunden.


[home]

13

Als Wisting die Haustür aufschloss, klingelte das Telefon. Es war Suzanne.

»Ihr habt das Taxi gefunden?«, wollte sie wissen.

»Wir haben die Scheune gefunden«, erwiderte Wisting. »Das Taxi hat da gestanden, genau wie dein Gast es gesagt hat.« Er streifte seine Schuhe ab. »Ich bin sehr froh, dass du angerufen hast«, fügte er hinzu, war sich dabei aber nicht ganz sicher, ob er froh war, weil ihr Anruf dazu geführt hatte, dass das Taxi gefunden worden war, oder ob er sich freute, weil er etwas von ihr gehört hatte.

»Bist du noch im Büro?«, fragte sie.

»Ich bin gerade nach Hause gekommen.«

»Hast du schon gegessen?«

»Ja«, antwortete er, spürte aber gleichzeitig, dass die letzte Mahlzeit schon etwas zurücklag.

Suzanne zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort. »Ich dachte, ich könnte kurz bei dir vorbeikommen, wenn es passt.«

»Aber natürlich«, versicherte Wisting und beendete dann das Gespräch.

Die Luft im Haus roch nach dem heißen Tag recht abgestanden. Wisting schaffte es gerade noch, die Terrassentür aufzumachen und etwas frische Luft hereinzulassen, bevor sie auch schon an der Tür klingelte. Es war ein eigenartiges Gefühl. Über ein Jahr hatte sie mit ihm zusammengewohnt, hatte einen eigenen Schlüssel besessen und war gekommen und gegangen, wie es ihr beliebte. Jetzt war sie ein Gast.

»Was ist denn da passiert?«, fragte sie und streckte die Hand nach seiner Wunde an der Schläfe aus.

»Das war zum Teil deine Schuld«, sagte er lächelnd und erzählte von der Festnahme Aron Heisels, während er sie durch das Haus und auf die Terrasse führte.

Suzanne trug ein dunkelgrünes Kleid, das ihre schlanke Figur betonte. Sie blieb am Geländer stehen und blickte mit einer gewissen Bekümmerung auf die Stadt und den Fjord hinaus. Ein prächtiges Segelboot war auf dem Weg zum Jachthafen.

»Ich war zwölf, als ich zum ersten Mal das Meer sah«, sagte sie. »Wir besuchten Verwandte in Karatschi. Die haben uns dann zur Küste mitgenommen. Die Strände waren aus strahlend weißem Sand, und das kristallklare Wasser leuchtete in einer fantastischen Mischung aus grün und blau.«

Wisting dachte nur selten daran, dass Suzanne aus einem anderen Land stammte und einen ganz anderen Hintergrund als er selbst hatte.

»Für mich ist es immer da gewesen«, sagte er. »Groß und blau. Im Sommer, als ich fünf wurde, habe ich schwimmen gelernt.«

Eine leichte Brise kam vom Meer herein und ließ das Blattwerk der alten Obstbäume rascheln.

»Ich hole dir etwas zu trinken«, sagte er und ging hinein.

Alles, was er in der Küche fand, war ein halbvoller Karton Apfelsaft. Er füllte den Saft in einen Glaskrug um und gab ein paar Eiswürfel dazu.

Als er zurückkam, hatte Suzanne sich hingesetzt.

»Habt ihr noch mehr gefunden?«, fragte sie.

»Wenn du dabei an Jens Hummel denkst, lautet die Antwort nein«, sagte Wisting und stellte ein Glas für sie auf den Tisch.

»Was glaubt ihr denn, was mit ihm passiert ist?«

Wisting schwieg, während er einschenkte.

»Ich glaube jedenfalls nicht, dass er noch lebt«, antwortete er.

Suzanne nahm das Glas, trank aber nicht.

»Macht das nicht irgendwas mit dir?«, fragte sie.

»Wovon redest du?«

»Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehn, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird.«

Wisting erkannte die Worte des deutschen Philosophen.

»Das ist Nietzsche«, sagte er lächelnd und vollendete das Zitat. »Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.«

»Aber ist da nicht was dran?«, fragte sie. »Es muss doch etwas mit dir machen, dem Tod und dem Bösen ins Gesicht zu sehen, wenn man bedenkt, wie oft du das in deinem Job schon getan hast.«

Wisting dachte nach. Er war heute ein anderer als der junge Polizeiwachtmeister, der vor langen Jahren zum ersten Mal dem Tod begegnet war. Durch seine Arbeit hatte er einige der schlimmsten Dinge gesehen, die Menschen in sich tragen konnten, aber auch einige der besten. Sein Job als Ermittler hatte ihn eigentlich nur wenig über den Tod gelehrt, aber er hatte sehr viel über das Leben gelernt.

»Wenn es etwas mit mir gemacht hat, dann wohl, dass ich verstanden habe, wie zerbrechlich das Leben sein kann«, erwiderte er. »Tod, Schmerz und Trauer lassen vieles in einem deutlicheren Licht erscheinen. Wir alle können davon betroffen sein. Wir können ernsthaft krank, bei einem Unfall verletzt oder im schlimmsten Fall Opfer eines schrecklichen Verbrechens werden. Das Leben besteht nicht nur aus Glück und Freude. Das Leben ist gut und böse zugleich, und manchmal ist es hart und brutal.«

Er beugte sich vor, nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Der Anblick ihrer Hand in seiner machte ihn für einen Augenblick sentimental. Er blickte sie aufmunternd an und schüttelte die miteinander verbundenen Hände. Suzanne lächelte und befreite sich aus seinem Griff.

»Ich glaube, eines der Mädchen im Café stiehlt aus der Kasse«, sagte sie.

Wisting richtete sich auf.

»Wie kommst du drauf?«

»Irgendetwas stimmt nicht mit der Abrechnung.«

»Fehlt Geld in der Kasse?«

Suzanne schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, sie ist viel cleverer. An den letzten Abenden war sogar zu viel Geld in der Kasse.«

Wisting nickte. Er wusste, wie so etwas ablief. Kunden, die bar bezahlten, standen oft mit dem Geldschein in der Hand da, während ihr Getränk zubereitet wurde. Eine Bedienung konnte leicht so tun, als wäre der Betrag in die Kasse eingegeben worden, und das Geld dann selbst nehmen. Er oder sie rechnete im Kopf aus, welche Beträge im Laufe des Tages nicht registriert worden waren, und nahm dann am Ende des Tages die überschüssige Summe aus der Kasse. Auf diese Weise konnte mitunter auch eine positive Kassendifferenz entstehen.

»Am Samstag waren zweiundvierzig Drinks mit Wodka registriert«, fuhr Suzanne fort. »Das entspricht zweieinhalb Flaschen Wodka, aber der Vorrat war um fünf Flaschen vermindert. Das hätte zum Samstag vor einem Jahr gepasst, da wurden fast hundert Drinks verkauft.«

Wisting rechnete die Summe im Kopf aus.

»Das sind ja fast fünftausend Kronen«, rief er. »Weißt du, wer es ist?«

»Ich weiß, wem ich vertrauen kann und wem nicht, aber das Ganze ist schwierig.«

»Verdächtigst du jemand Bestimmten?«

»Da gibt’s ein Mädchen namens Unni. Eine meiner freundlichsten und tüchtigsten Bedienungen, aber bei ihr gibt es ständig Fehlbuchungen und Reklamationen, und wenn etwas mit der Abrechnung nicht stimmt, dann meist während ihrer Schicht.«

Wisting blieb nachdenklich sitzen. Für einen Inhaber war es immer eine schwierige Situation, wenn ein Angestellter stahl. So etwas glich einem Minenfeld, sowohl gefühlsmäßig als auch juristisch.

»Was für einen Arbeitsvertrag hat sie?«, fragte er.

»Sie gehört zu den Festangestellten. Im Herbst und im Winter ist sie jedes zweite Wochenende da, aber im Sommer soll sie eigentlich Vollzeit arbeiten. Ich kann ihr nicht auf bloßen Verdacht hin kündigen.«

»Ich kenne da jemanden, der eine Wachgesellschaft betreibt«, sagte Wisting. »Er lässt ein paar Leute für sich arbeiten, die solche Kontrollen durchführen können. Die schreiben einen professionellen Bericht und helfen dir gegebenenfalls auch bei der Entlassung. Und die Kosten dafür bekommst du im Laufe von ein oder zwei Abenden wieder herein.«

Suzanne nickte. Wisting konnte ihr ansehen, dass sie an etwas Ähnliches schon gedacht hatte.

»Ich hatte gehofft, dass du mir dabei helfen könntest«, sagte sie. »Du hast wahrscheinlich nicht viel Zeit, aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mal einen oder zwei Abende an der Bar sitzen und ein bisschen beobachten würdest, damit ich auch ganz sicher sein kann, bevor ich weitere Schritte einleite.«

»Sie weiß sicher, wer ich bin«, meinte Wisting. »Wenn ich an der Bar sitze, wird sie wohl kaum was unternehmen.«

»Du hast doch Erfahrung im Beschatten von Leuten«, wandte Suzanne ein. »Du könntest an einem der Tische sitzen und so tun, als wärst du mit einer Zeitung oder so was beschäftigt.«

Wisting legte die Hand um das taufeuchte Glas. Suzanne tat das Gleiche und sah ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. Die feinen Lachfältchen, die für gewöhnlich ihre Augenwinkel zierten, waren verschwunden. Sie hat sonst niemanden, dachte Wisting. Es gab zwar ein paar Freundinnen, aber keine Familie oder andere Nahestehende, die sie so gut kannten wie er. Niemanden, den sie mit schwierigen oder unangenehmen Dingen behelligen konnte.

»Ich könnte morgen Abend mal vorbeikommen«, sagte er und trank einen Schluck.

Der Ausdruck ihrer nussbraunen Augen veränderte sich.

»Vielen Dank«, sagte sie.

Sie blieben auf der Terrasse sitzen, bis die Dämmerung einsetzte und die Boote auf dem Wasser die Signallampen einschalten mussten. Er brachte sie zur Tür und sah ihr eine Weile nach, nachdem sie losgefahren war. Es war drei Minuten nach Mitternacht, ein kalter Hauch durchströmte die nächtliche Luft.
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Mit Toast, Marmelade und einer Tasse Früchtetee saß Line am Küchentisch. Im Radio wurde Sommermusik gespielt, die Lokalzeitung lag aufgeschlagen vor ihr. Der Leitartikel beschäftigte sich mit den Neuigkeiten vom Vortag. Die Polizei hatte Jens Hummels Taxi gefunden. In der Zeitung stand nicht mehr, als Line bereits am Abend zuvor im Internet gelesen hatte, jedoch waren andere Bilder verwendet worden. Eines davon zeigte ihren Vater in einem Wagen sitzend, während ein Streifenpolizist ein Absperrband anhob und den Wagen auf einen schmalen Weg einfahren ließ.

Line lehnte sich ans Fenster und warf einen Blick auf das Haus ihres Vaters. Er war erst spät am Abend nach Hause gekommen. Jetzt war er bereits wieder weggefahren.

Laut Lokalzeitung hatte die Polizei im Laufe des Abends die Umgebung des verlassenen Bauernhofs durchkämmt, ohne dass eine Spur von Jens Hummel gefunden worden war.

Line zog ihren Laptop zu sich heran und öffnete ihn, um nachzusehen, was VG über den Fall schrieb. Dort gab es nur einen kleinen Artikel, der auf die Lokalzeitung verwies. Allerdings hatte die Zeitung mit Christine Thiis gesprochen und die Verlautbarung der Polizeijuristin direkt zitiert.

Dagbladet brachte einen eigenen Bericht auf der Titelseite. Er war mit einem Leserfoto illustriert, das das gesuchte Taxi auf der Ladefläche eines Abschleppwagens zeigte. Das Taxi war teilweise unter einer grauen Abdeckung verborgen, was das Foto umso wirkungsvoller erscheinen ließ und dem Journalisten die Möglichkeit gab, Spekulationen darüber anzustellen, welche Geheimnisse das lange gesuchte Auto barg.

Line spürte die Journalistin in sich erwachen. Der Fundort lag nur eine kurze Fahrtstrecke entfernt. Line kannte vor Ort eine Menge Leute und konnte so vielleicht eine journalistische Perspektive finden, die dazu führte, dass ihre Zeitung bei der Berichterstattung die Nase vorn haben würde.

Das Kind in ihrem Bauch gab plötzlich einen Tritt von sich, Line stöhnte angesichts der Schmerzen leicht auf. Zum ersten Mal taten die Bewegungen des Kindes weh.

Mit der Hand auf dem Bauch blieb Line sitzen und wartete einen Augenblick ab, aber weitere Tritte blieben aus. Die gespannte Haut ihres Bauchs zitterte nur leicht, als sich das ungeborene Leben in ihr erneut regte.

Im Radio wurde jetzt ein schwedischer Sommerhit gespielt, etwas über blauen Wind und blaues Wasser. Line summte ein wenig mit, bis das Kind eine anscheinend angenehme Position gefunden hatte und still liegen blieb. Dann räumte sie den Tisch ab, ging ins Wohnzimmer und betrachtete die frisch gestrichene Decke. Bevor sie mit dem Tapezieren beginnen konnte, mussten die Rahmen an Fenstern und Türen noch mit einem zweiten Anstrich versehen werden. Das würde sie auch allein schaffen.

Bevor sie mit dem Streichen anfing, öffnete sie alle Fenster. Eine warme Sommerbrise strömte herein. Die Farbe würde im Nu trocknen.

Lines Handy lag in der Küche. Als sie mit dem Rahmen des ersten Fensters fertig war, klingelte es. Eine unbekannte Nummer auf dem Display. Da sie keine Recherchen mehr für die Zeitung anstellte, kam es nur selten vor, dass sie von Unbekannten angerufen wurde.

Um sicherzugehen, dass sie keine Farbe an den Händen hatte, wischte sie sie an der Hose ab und nahm dann den Anruf entgegen.

»Hallo, hier ist Sofie«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Sofie Lund, von gestern. Ich hab deine Nummer im Internet gefunden.«

»Hallo«, erwiderte Line mit einem Lächeln und strich sich mit der freien Hand die Haare aus dem Gesicht. »Schön, dass du dich meldest. Das war ein netter Nachmittag.«

»Ich hab einen Schlosser bestellt. Für den Safe«, erklärte Sofie. »Der kommt gegen zwölf Uhr.«

»Das klingt ja spannend.«

»Na ja, ich kenne hier ja niemanden«, fuhr Sofie fort. »Ich hatte gehofft, dass du vielleicht mit dabei sein könntest, wenn er kommt. Ich weiß ja nicht, was dadrinliegt.«

»Aber sicher kann ich das«, sagte Line. »Ich muss nur noch ein paar Fensterrahmen fertig streichen, dann komme ich vorbei.«

Sofie bedankte sich.

Line trat wieder ans Fenster, nahm den Pinsel und tauchte ihn in den Farbeimer. Ihre Gedanken waren bereits vom Hummel-Rätsel – wie der Fall in den Zeitungen genannt wurde – zum Safe im Keller des Mandt-Hauses gewandert.
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Die Tür zum Besprechungsraum stand offen. Alle Augen richteten sich auf Wisting, als er hereinkam. Den Blicken der Kollegen war die ernste Konzentration abzulesen.

Wisting schloss die Tür hinter sich und nahm an der Stirnseite des Konferenztisches Platz. Christine Thiis saß gleich neben ihm. Außerdem waren Espen Mortensen, Torunn Borg und Nils Hammer zur Stelle. Wisting hätte gern mehr Mitarbeiter um sich geschart, doch das Wichtigste war, dass er nun von entschlossenen und hart arbeitenden Ermittlern unterstützt wurde.

Er begann mit einer Zusammenfassung der Ereignisse vom Vortag und bat dann Mortensen, die bisher geleistete Arbeit der Kriminaltechniker zu erläutern.

Mortensen zog eine drahtlose Maus zu sich heran und projizierte ein Foto des verlassenen Kleinbauernhofs auf die Leinwand.

»Fangen wir mit der Scheune an«, sagte er. »Wir wissen, dass diese seit den neunziger Jahren von Frank Mandt verwendet wurde, anscheinend als Lager für seine Schmuggelware. Unter anderem stehen dort ein paar Paletten mit leeren Plastikkanistern. Alles ist ziemlich staubig, und es sieht eher so aus, als wäre die Scheune seit langem nicht mehr benutzt worden.«

»Der Schmuggel mit Schnaps wurde von Osteuropäern übernommen«, warf Hammer ein, während Fotos der verschiedenen Räume in der Scheune über die Leinwand glitten. »In den letzten Jahren hat sich Mandt überwiegend auf Drogen verlegt.«

»Vor Ort haben wir keine Spuren von Jens Hummel gefunden«, fuhr Mortensen fort, »allerdings werden wir für die Arbeit noch ein paar Tage benötigen. Vermutlich hat das meiste, auf das wir dort stoßen werden, mit den illegalen Geschäften Mandts zu tun.«

Er zeigte den Kollegen noch mehrere Bilder, unter anderem von einem Raum, der wie ein Büro eingerichtet war. Auf ein paar losen Papierbögen auf dem Schreibtisch waren Namen und Telefonnummern erkennbar. Alles war von einer dünnen Staubschicht bedeckt.

Das nächste Foto zeigte den Wagen.

»Im Taxi haben wir zwei äußerst interessante Dinge entdeckt«, erklärte Mortensen und schob eine kleine Pappschachtel beiseite, die vor ihm auf dem Tisch stand. »Aber erst mal zu ein paar Kleinigkeiten.«

Wisting wurde neugierig, lehnte sich jedoch geduldig auf seinem Stuhl zurück. Die Arbeit der Kriminaltechniker war immer interessant. Bei jedem Fall gab es einen Punkt, an dem sich die forensische und die taktische Linie schließlich kreuzten. In diesem Punkt konnte die Lösung liegen.

Mortensen warf ein Bild des Wageninnern auf die Leinwand. In der Mittelkonsole stand die halbvolle Colaflasche, und auf dem Beifahrersitz lag das verschimmelte, halb verzehrte Baguette. Beide Gegenstände waren Wisting schon aufgefallen, als sie den Wagen gefunden hatten.

»Das hier stimmt mit den Ermittlungen überein, die wir im Winter bereits angestellt haben«, erklärte Mortensen und zeigte ein Bild von der Überwachungskamera an der rund um die Uhr geöffneten Shell-Tankstelle in der Storgata. Wisting kannte das Foto. Es zeigte Jens Hummel, der mit einer Colaflasche und einem Baguette an der Kasse stand. Die Aufnahme war eine Dreiviertelstunde vor seinem Verschwinden gemacht worden, und die Polizei hatte bei der Fahndung einen Ausschnitt verwendet, um zu zeigen, wie Hummel aussah und welche Kleidung er getragen hatte.

Die beiden Bilder nun nebeneinander zu sehen rief in Wisting ein Gefühl der Zufriedenheit hervor. Die Vergangenheit stimmte mit der Gegenwart überein. Es war so, als ob ein kleines Puzzleteilchen sich an dem ihm vorbestimmten Platz passgenau einfügte.

Mortensen fuhr mit den Detailergebnissen der Untersuchung fort. Er nannte den Kilometerstand, erläuterte, wie Sitze und Rückspiegel eingestellt waren, und präsentierte den Kollegen ein paar Parkscheine, die dazu beitragen konnten, die Zeitlinie bis zum Verschwinden des Taxifahrers genau nachzuzeichnen.

Das nächste Bild in Mortensens Präsentation zeigte den nahezu leeren Kofferraum. Darin lagen ein Plastikbehälter mit Scheibenreiniger und ein Schirm.

»Wir glauben, dass da eine Gummimatte im Kofferraum gelegen hat«, erklärte Mortensen. »Das heißt, wir vermuten, dass Jens Hummel darauf gelegen hat und dass die Matte mit ihm zusammen entfernt wurde.«

Wisting beugte sich vor. Das nächste Foto zeigte einen Ausschnitt der vorderen Kofferraumwand, ein wenig links vom Schloss. Vier dunkle Flecken waren nebeneinander erkennbar, einer davon etwas größer als die anderen.

»Hierbei handelt es sich um menschliches Blut«, berichtete Mortensen. »Wir haben es an zwei weiteren Stellen an den Kofferraumwänden gefunden, aber nicht auf dem Boden. Wir gehen daher davon aus, dass eine verletzte Person im Kofferraum gelegen hat und dass die Gummimatte zusammen mit ihr herausgenommen wurde.«

Vom ersten Tag an hatte es über der Geschichte geschwebt, war aber nie ausgesprochen worden: Beim Hummel-Fall handelte es sich um eine Mordermittlung.

»Wann erfahren wir, ob das Blut von Hummel stammt?«, wollte Hammer wissen.

»In ein paar Tagen«, erwiderte Mortensen. »Wir haben eine Referenzprobe von seiner Zahnbürste. Sobald die DNA-Analyse vom Blut aus dem Wagen vorliegt, können wir die Proben vergleichen.«

Wisting machte sich Notizen.

»Du hast gesagt, ihr hättet zwei interessante Funde gemacht?«, erinnerte er Mortensen.

»Den anderen habe ich hier«, sagte Mortensen mit einem Nicken und zog die kleine Pappschachtel zu sich heran. Er öffnete sie und zog einen durchsichtigen Asservatenbeutel hervor, der ein Mobiltelefon enthielt.

»Das war unter der Lenkstange versteckt«, erklärte er. »Jens Hummel hatte ein Handy, von dem wir nichts wussten. Eine Prepaid-Karte, die vor über zwei Jahren gekauft wurde. Registriert auf den Namen Ola Nordmann aus Oslo«, fügte er hinzu und zeichnete mit der freien Hand Anführungszeichen in die Luft, um zu unterstreichen, dass es sich um einen fiktiven Namen handelte.

Hammer riss Mortensen den Asservatenbeutel aus der Hand.

»Es gibt nur einen Grund, weswegen Leute zwei Handys haben«, grunzte er. »Sie treiben irgendetwas, von dem niemand etwas wissen soll.«

Wisting massierte seine Nasenwurzel. Immer deutlicher zeichnete sich ab, dass Jens Hummel in Mandts Drogenschmuggel involviert gewesen war und dass es sich bei diesem Fall um irgendeine interne Abrechnung handelte.

»Das passt ins Bild«, sagte Torunn Borg und blätterte in einem der Ordner mit Ermittlungsunterlagen. »Wir hatten ja mehrere Hinweise darauf, dass er als eine Art Bote diente und Prostituierte sowie Drogen transportierte. Und außerdem passt das auch zu den Fernfahrten.«

»Sowie zu der Tatsache, dass er vor seinem Verschwinden das Taxameter ausgeschaltet hat«, fuhr Hammer fort. »Er fuhr zu irgendeinem Treffen und wollte dabei nicht aufgespürt werden.«

Wisting hatte zwei Finger an die Lippen gelegt und dachte nach. Eine Menge Zeit und Ressourcen waren aufgewendet worden, um die Gerüchte über die Drogen und die Prostituierten zu überprüfen. Weil dies zu keinen unmittelbaren Ergebnissen geführt hatte, war die Ermittlung breiter angelegt worden, anstatt die Einzelspuren genauer zu verfolgen.

»Was können wir aus diesem Handy herauskriegen?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf den Asservatenbeutel.

Nils Hammer drehte den durchsichtigen Beutel in den Händen.

»Wenn wir das vor zwei Wochen bekommen hätten, wäre die Lösung womöglich ganz nahe gewesen, aber nach sechs Monaten löscht die Telefongesellschaft alle Daten. Wir werden nicht mehr erfahren, als auf dem Handy selbst gespeichert ist.«

»Das könnte aber doch einiges sein?«, sagte Christine Thiis.

Hammer nickte.

»Gebt mir ein paar Stunden.«

Wisting blickte auf die beiden Bilder auf der Leinwand.

»Wie sieht’s mit DNA und Fingerabdrücken aus?«, fragte er.

»Wir haben beides, aber das Taxi war mehrere Jahre im Personenverkehr unterwegs. Das Lenkrad wurde anscheinend abgewischt, aber am Himmel über der Beifahrertür gibt es Teile eines Handabdrucks. Es ist noch zu früh, um den jetzt durch die Register zu jagen, aber wahrscheinlich gehört er zu demjenigen, der als Letzter im Wagen gesessen hat.«

Wisting schrieb abermals etwas in sein Notizbuch und blätterte dann zu einer neuen Seite um.

»Was haben die Befragungen in der Nachbarschaft ergeben?«, sagte er und blickte zu Torunn Borg.

»Wir haben den Namen eines Traktorfahrers, der den Auftrag hatte, die Zufahrt zum Hof während des Winters frei zu halten. Um das Taxi bis in die Scheune zu fahren, musste der Weg ja schneefrei sein. Er kommt im Laufe des Tages zur Vernehmung.«

»Gut«, sagte Wisting und brachte das Gespräch dann auf die Funde im Erdkeller. Die Drogensache, die sie plötzlich auf den Tisch bekommen hatten, war etwas Greifbares, so etwas wie ein Spalt, den sie untersuchen konnten und der sich vielleicht weiter öffnete und mehr Informationen ans Licht brachte.

»Es sind insgesamt 12,4 Kilo«, ließ Mortensen sie wissen. »Wir werden die Funde jetzt analysieren lassen. Und dann wird es sicher noch interessant, Aron Heisels Schuhsohlen mit den Abdrücken im Erdkeller zu vergleichen.«

Wisting nickte und drehte sich zu Christine Thiis.

»Ich kümmere mich um einen Gerichtstermin«, sagte sie. »Wir beschuldigen ihn, die Drogen versteckt zu haben, und beantragen vier Wochen Untersuchungshaft.«

Die Morgenbesprechung dauerte noch eine weitere halbe Stunde. Aufgaben wurde verteilt und weitere Theorien und Möglichkeiten erwogen. Doch ständig kehrte das Gespräch zu der wichtigsten Frage zurück: Wo war Jens Hummel?
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Eine Fliege hatte sich mitten auf dem großen Safe niedergelassen. Line fuhr mit der Hand über den kalten Stahl und scheuchte sie weg. Die Oberfläche des Safes war rauh, die hellgrüne Lackierung wies mehrere Risse auf.

»Ich fühle mich hier unten nicht wohl«, sagte Sofie und verschränkte die Arme, als ob sie fröre. »Heute Nacht habe ich hier Geräusche gehört.«

Line blickte zu den Rohren hinauf, die an der Kellerdecke entlangliefen. Eines war mit Kondenswasser bedeckt.

»Vielleicht ist ja Luft in den Rohren?«, schlug sie vor. »In meiner Wohnung in Oslo war das auch so. Die haben ständig geknackt und komische Geräusche von sich gegeben.«

»Ja, in so alten Häusern gibt’s natürlich viele Geräusche«, sagte Sofie. »Aber es macht wirklich keinen Spaß, hier allein zu sein, nur Maja und ich.«

Line richtete sich auf und legte eine Hand auf den Bauch.

»Glaubst du an Gespenster?«

Sofie scheuchte eine Fliege weg.

»Es würde mich nicht wundern, wenn der Alte hier umginge«, sagte sie grinsend. »Das sähe ihm ähnlich.«

»Ich hab zwei tote Männer in meinem Haus«, erinnerte Line sie. »Keiner von denen spukt dort herum. Du hast bloß einen.«

Die beiden Frauen fingen an zu lachen und inspizierten abermals den massiven Metallklotz mitten im Raum.

»Wenn der aufgebohrt wird, wird er bestimmt zerstört«, sagte Line. »Bist du sicher, dass hier nicht irgendwo ein Schlüssel ist?«

»Na ja, bis jetzt ist er noch nicht aufgetaucht«, erwiderte Sofie.

Line trat einen Schritt zurück und betrachtete den Safe aus einigem Abstand.

»Weißt du, ob dein Großvater den überhaupt benutzt hat?«, fragte sie.

»Bevor es mir der Anwalt erzählt hat, wusste ich nicht mal, dass es überhaupt einen Safe gibt«, sagte Sofie.

»Wenn er ihn benutzt hat, dann muss doch der Schlüssel irgendwo im Haus sein«, meinte Line. »Er ist doch hier drinnen gestorben, hinter einer verschlossenen Tür.«

Sie drehte sich zu Sofie.

»Hatte er kein Schlüsselbund?«

»Ich habe bloß einen einzelnen Hausschlüssel bekommen. Er hatte auch zwei Autos, aber die wurden verkauft, ohne dass ich sie überhaupt gesehen habe.«

Drei Fliegen schwirrten um das schmale Kellerfenster oben an der Wand. Sofie öffnete es und ließ sie hinaus. Aus einiger Entfernung war das Geräusch eines Rasenmähers irgendwo in der Nachbarschaft zu hören.

»Vielleicht solltest du das Schloss austauschen lassen?«, schlug Line vor.

»Was meinst du damit?«

»Es könnte ja sein, dass sich ein paar Schlüssel auf Abwegen befinden. Als ich mein Haus übernahm, habe ich drei Schlüssel erhalten.«

Sofie durchquerte den Raum und stellte sich mit dem Rücken an die Wand.

»Wenn der Schlosser kommt, erkundige ich mich mal«, sagte sie.

Im selben Moment klingelte es an der Tür.

»Hoffentlich weckt er Maja nicht auf«, sagte Sofie und eilte mit schnellen Schritten die Kellertreppe hinauf.

Line folgte ihr.

Der Mann vom Schlüsseldienst war Ende zwanzig, groß und stattlich. Er trug eine Arbeitshose mit vielen Taschen und ein T-Shirt, das genauso schwarz war wie seine Haare. Das T-Shirt klebte wie eine zweite Haut auf seinem gebräunten Körper und verbarg nichts von der kräftigen Gestalt darunter.

Line und Sofie wechselten einen Blick.

»Ich möchte zu Sofie Lund«, erklärte der Mann.

»Das bin ich«, sagte Sofie und trat einen Schritt zurück, um ihn einzulassen.

»Ich heiße Atle«, sagte er und begrüßte auch Line.

»Kommen Sie rein«, sagte Sofie. »Wir müssen in den Keller runter.«

Der Mann hatte einen großen Werkzeugkasten bei sich, den er vor dem Safe auf den Fußboden stellte.

»Das ist ein alter Kromer«, konstatierte er sogleich. »Deutsches Fabrikat. Irgendwann in den dreißiger Jahren gebaut.« Er ging in die Hocke und stützte sich mit einer Hand an der Safetür ab.

»Ist das kompliziert?«, fragte Line.

»Schwierig wird es nicht, aber es dauert eine Weile«, erwiderte er. »Die wenigsten Safes sind so konstruiert, dass sie professioneller Arbeit und vernünftigem Werkzeug widerstehen können, vor allem, wenn man genügend Zeit hat. Im Grunde ist das nichts anderes als ein feuerfester Schrank. Die Stahlwände sind gar nicht so massiv, wie sie aussehen. Eigentlich reden wir hier bloß von einer dünnen Stahlplatte über einer Schicht Isoliermaterial. Aber ich brauche stabileres Werkzeug.« Er erhob sich wieder. »Haben Sie nach dem Schlüssel gesucht?«

Sofie und Line antworteten im Chor.

Der Schlosser lächelte.

»Ich muss so was fragen«, sagte er und hob abwehrend die Handflächen, während er rückwärts durch den Raum schritt.

Als er zurückkam, hatte er einen elektrischen Bohrer, ein Stativ mit Magnetfuß und ein Verlängerungskabel bei sich. Er befestigte das Stativ im rechten Winkel an der Stahltür, montierte den Bohrer und sah sich nach einer Steckdose um.

Sofie nahm ihm den Stecker aus der Hand und verband ihn mit einer Dose an der Wand.

»Ich bohre jetzt erst mal ein Probeloch«, erklärte der junge Mann und setzte eine Schutzbrille sowie Ohrenschützer auf.

Ein lautes, kreischendes Geräusch erfüllte den Raum, als der Bohrer auf den Stahl traf. Line schob sich die Finger in die Ohren.

»Ich muss nach Maja sehen!«, rief Sofie ihr zu.

Line nickte und beobachtete den Mann, der vor dem Safe auf Knien hockte. Die Haare auf seinen Handrücken waren dünner und heller als auf seinem Kopf, er hatte lange Finger und schmale Handgelenke. Er lächelte in sich hinein, als wüsste er etwas, was allen anderen verborgen war. Aber vielleicht mochte er auch bloß seine Arbeit.

Der Bohrer fraß sich in den Stahl, Millimeter für Millimeter, bis das Geräusch sich schließlich veränderte. Der Mann zog den Bohrer wieder heraus. Ein scharfer Geruch füllte den Raum. Line rümpfte die Nase.

»Was ist das für ein Geruch?«, fragte sie.

»Heißes Metall«, erklärte er.

»Haben Sie jetzt einmal ganz durchgebohrt?«

Der Schlosser schüttelte den Kopf.

»Das ist bloß ein Guckloch, damit ich in das Schloss hineinsehen kann.« Er entfernte das Stativ und kramte in seinem Werkzeugkasten, bis er etwas fand, das an die Instrumente erinnerte, die Ärzte verwenden, um Augen und Netzhaut zu untersuchen. »Damit kann ich sehen, wo ich bin«, erklärte er und spähte in das Loch, das er eben gebohrt hatte. »Etwas weiter runter und nach links«, murmelte er in sich hinein. Dann nahm er einen Filzstift und markierte eine Stelle auf der Stahltür, bevor er abermals das Bohrstativ befestigte.

»Wenn ich jetzt richtig treffe, kann ich das Schloss mit einem Schraubenzieher herumdrehen.«

Mit einem Babyphone in der Hand tauchte Sofie wieder auf.

»Sie schläft immer noch«, sagte sie lächelnd. »Wenn die Türen zu sind, hört man im ersten Stock kaum etwas von dem Lärm.«

Der Schlosser sah die beiden Frauen an.

»Sind Sie bereit?«

Beide nickten und hielten sich dann die Ohren zu, bis der Bohrer den Stahl abermals durchschnitten hatte.

»Haben Sie so was früher schon mal gemacht?«, fragte Line, als der Bohrer wieder herausgezogen wurde. »Also, ich meine, Safes geöffnet.«

»Aber sicher, schon oft«, beruhigte er sie.

»Und was finden Sie dann meist?«

Der Mann auf dem Fußboden änderte seine Sitzposition.

»In der Regel sind die Safes leer«, sagte er und spähte in das neue Loch. »Manchmal findet man auch interessante Dinge. Alten Cognac oder Kunstgegenstände. Aber meist sind es Schlüssel, Versicherungspapiere, Fotos und alte, wertlose Aktien.«

»Du kannst alles haben«, sagte Sofie und blickte Line an.

»Wovon redest du?«

»Wenn etwas da drin ist, kannst du es haben.«

Der Mann vom Schlüsseldienst sah Sofie an.

»Ein paarmal hab ich allerdings auch Geld gefunden«, sagte er.

Sofie zuckte mit den Schultern und blickte Line abermals an.

»Bist du nicht gerade dabei, ein ganzes Haus zu renovieren?«, fragte sie.

Line hatte durchaus nichts gegen ein höheres Renovierungsbudget einzuwenden, doch etwas von Sofie anzunehmen kam ihr falsch vor.

»Du weißt doch, was ich von dem Alten und seiner Hinterlassenschaft halte«, fuhr Sofie fort. »Ich will es nicht haben.«

Line schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht«, sagte sie. »Wenn da was Wertvolles drin ist, solltest du es besser für wohltätige Zwecke spenden.«

»Wir werden sehen«, erwiderte Sofie mit einem Lächeln.

Der Schlosser versetzte das Stativ auf die andere Seite des Schlüssellochs und bohrte ein weiteres Loch. Mit äußerster Konzentration ging er seiner Arbeit nach. Seine Zungenspitze ragte zwischen den Lippen hervor, und ein paar kleine Schweißperlen traten auf seine Stirn.

Nach einer halben Stunde waren sieben Löcher in die Metalltür gebohrt worden.

»So!«, sagte er und wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken ab. »Das sollte reichen.« Dann schob er einen dünnen Schraubenzieher in eines der Löcher und eine Sonde in ein anderes. »Der Safe wurde regelmäßig benutzt«, sagte er. »Keine Anzeichen von Rost. Die Haltebolzen sind leicht zu verschieben.«

Eine Fliege landete auf seiner Stirn. Er blies sie weg, dann erschien seine Zungenspitze wieder zwischen den Lippen.

»Jetzt muss ich nur noch einen Zylinder herumdrehen, der das Riegelwerk mit sich zieht, und dann ist es geschafft«, verkündete er.

Aus dem Innern des Safes erklang ein dumpfes Geräusch. Der Schlosser zog den Schraubenzieher heraus und bewegte den Handgriff des Safes. Die Tür sprang einen Spalt weit auf.

Line sah zu Sofie und machte eine Kopfbewegung in Richtung Safetür.

»Tu du es«, bat Sofie.

Line trat an den Safe und öffnete die Tür. Sie war schwer, glitt aber problemlos auf. Der Safe war wie ein Schrank eingerichtet: drei Fächer und eine Schublade am Boden. Im untersten Fach lagen mehrere dicke braune Umschläge sowie ein paar schwarze Notizbücher. Im mittleren Fach standen fünf schwarze Aktenordner. Ganz oben lagen mehrere Bündel Geldscheine, die von Gummibändern zusammengehalten wurden. Line nahm eines davon heraus und zeigte es Sofie. Es waren Fünfhunderter, demnach also fünfzigtausend Kronen, wie Line ausrechnete. Die anderen Bündel im Fach bestanden aus Tausend- sowie Zweihundert-Kronen-Scheinen. Alles in allem musste es sich um mindestens eine halbe Million Kronen handeln.

Line konnte ihr Lachen nicht zurückhalten. Auch Sofie brach in Gelächter aus, wenngleich beide wussten, dass das Geld kaum auf ehrliche Weise verdient worden war.

Der Schlosser füllte seinen Auftragsschein aus und warf einen halbherzigen Blick in den Safe, als ginge ihn das Ganze nicht wirklich etwas an. Er reichte den Zettel Sofie, die den ausgeführten Auftrag mit ihrer Unterschrift bestätigte.

»Verschenken Sie nicht alles«, schlug er lächelnd vor. »Gönnen Sie sich auch was davon.«

Line legte die Banknoten zurück und entdeckte einen Schlüssel, der offenbar zu der verschließbaren Schublade am Boden des Safes gehörte. Sie ließ ihn liegen und begleitete den Schlosser gemeinsam mit Sofie zur Tür.

Über das Babyphone gab Maja ein paar Geräusche von sich. Sofie ging nach oben und holte die Kleine.

»Wollen wir es zählen?«, schlug Line vor und nahm die Geldbündel heraus.

Sofie nickte und setzte sich Maja auf den anderen Arm.

Line stapelte die Banknoten während des Zählens auf den Safe und kam auf vierhundertachtzigtausend Kronen.

»Hier liegt noch etwas«, sagte sie und zog einen Umschlag heraus, der im obersten Fach ganz nach hinten gerutscht war.

Sofie reckte den Hals, um zu sehen, was Line gefunden hatte.

»Noch mehr Geld«, sagte Line atemlos, zeigte Sofie den Inhalt und legte ihn neben die anderen Scheine auf den Tresor.

Es waren alles Tausender, zusammen vermutlich eine Million. Alle schienen von roter Tinte verfärbt zu sein.

»Geraubtes Geld«, sagte Line leise.

Einmal hatte sie darüber einen Artikel für die Zeitung geschrieben. Die meisten Koffer, die für Geldtransporte verwendet wurden, sowie alle Geldkassetten in den Bankautomaten waren mit Farbpatronen gesichert. Wenn sie auf illegale Weise geöffnet wurden, ergoss sich der Inhalt der Farbpatrone auf die Geldscheine und markierte sie, so dass sie wertlos wurden.

»Leg sie wieder rein«, bat Sofie. »Ich muss Maja etwas zu essen geben.«

Line legte die Scheine wieder weg und nahm den kleinen Schlüssel heraus.

»Wir haben die Schublade noch nicht untersucht«, sagte sie.

Der Schlüssel ließ sich mühelos umdrehen. Line verwendete ihn als Handgriff und zog die Schublade auf.

Im Innern lag ein in grauen Stoff gewickelter Gegenstand. Line nahm ihn heraus, legte ihn auf den Boden und entfernte das Tuch.

Es war ein Revolver. »Ich wusste es«, seufzte Sofie. »Ich wusste, dass wir bloß Probleme bekommen, wenn wir den Safe öffnen. Erst Geld aus einem Raub und jetzt noch eine Waffe.«

Maja begann zu wimmern.

»Wir können das auch nicht wieder einschließen«, fuhr Sofie fort. »Das Schloss ist zerstört.«

Line hob die Waffe auf und drehte sie herum. Das Metall war mattschwarz.

»Sei vorsichtig«, warnte Sofie, drückte ihre Tochter an sich und drehte sich weg. »Die könnte geladen sein.«

»Mein Vater hat mich mal mit auf die Schießanlage im Keller des Präsidiums genommen«, erklärte Line und öffnete das Trommelmagazin. In zwei der sechs Kammern lagen Patronen.

»Wir könnten sie irgendwo ins Wasser werfen«, schlug Sofie vor.

Line schüttelte die beiden Patronen aus den Kammern auf ihre Handfläche und schloss das Magazin wieder.

»Ich kann sie mitnehmen«, sagte Line. »Du hast doch gesagt, dass ich alles bekommen könnte, was im Safe liegt.«

Sofie runzelte die Stirn.

»Was willst du denn damit?«

»Ich werde sie meinem Vater geben. Er kann sie dann abliefern. Die Polizei bekommt andauernd alte Waffen, die zerstört werden sollen.« Line merkte, dass Sofie skeptisch war. »Das passiert völlig anonym«, erklärte sie. »Ich sage einfach, dass ich sie von einer Freundin bekommen habe, die sie unter den Sachen ihres Großvaters gefunden hat.«

»Okay«, erwiderte Sofie, trat an den Tresor und nahm ein paar Banknoten von einem der Stapel. »Aber nur, wenn ich dich heute zum Mittagessen einladen darf.«
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Wisting hatte vergessen, dass die Kantine im Präsidium während der Sommerferien geschlossen war. Er betrat das Besprechungszimmer und fand eine Packung Knäckebrot, die schon lange im Schrank über der kleinen Teeküche gelegen hatte. Er nahm zwei Scheiben heraus, stellte sich ans Fenster und verzehrte sie. Sie waren zäh und schmeckten nach nichts.

Unten auf der Straße kam ein Wagen mit voll aufgedrehter Stereoanlage vorbeigefahren. Wisting beobachtete ihn, bis er verschwand. Dann ging er wieder zu der kleinen Küchenzeile zurück, drehte den Hahn auf und ließ das Wasser fließen, bis es kalt geworden war.

Wisting war unruhig. Viel deutete darauf hin, dass Jens Hummel ein Doppelleben geführt hatte, das er und die Kollegen während der anfänglichen Ermittlungen nicht hatten aufdecken können.

Er nahm ein Glas aus dem Schrank, füllte es mit Wasser und trank.

Sie waren damals auf der richtigen Spur gewesen, doch anstatt diese eingehender zu verfolgen, hatten sie die Suche ausgeweitet und andere Wege beschritten.

Zwar konnte er das Ganze mit erhöhtem Arbeitsdruck und mangelnden Ressourcen erklären, doch eigentlich handelte es sich um eine Fehleinschätzung, für die er die Verantwortung übernehmen musste.

Mit dem Glas in der Hand trat er wieder ans Fenster. Seit damals, als er selbst in den Straßen dort unten auf Streife gegangen war, hatte sich vieles verändert. Er war zu einem erfahrenen und respektierten Ermittler geworden. Jetzt allerdings fragte er sich, ob er langsam zu alt wurde. Er war fünfundfünfzig, wurde bald Großvater und mochte ganz und gar nicht, was er täglich um sich herum erlebte. Die organisierte Kriminalität befand sich auf dem Vormarsch, und gleichzeitig waren die rechtlichen Rahmenbedingungen der Ermittlungstätigkeit viel enger als früher geworden. Es gab strengere formale Anforderungen und immer avanciertere und zeitaufwendigere Ermittlungsmethoden. Außerdem hatten sie zu wenig Personal, um die Aufgaben zu erfüllen.

Wisting trank einen Schluck Wasser.

Nicht nur die Ausmaße der Kriminalität hatten sich seit seinem Eintritt in den Polizeidienst vor zweiunddreißig Jahren geändert. Ebenso traf dies auf die mentale Einstellung der Gesellschaft zu. Früher waren die Menschen stets bereit gewesen, der Polizei zu erzählen, was sie wussten und was sie gesehen hatten. Heutzutage stieß die Polizei oftmals auf eine Wand des Schweigens, selbst wenn nach Informationen gesucht wurde, die ein Verbrechen nur am Rand berührten. Eine allgemeine Angst hatte sich ausgebreitet. Die Menschen wollten nicht in irgendetwas verwickelt werden und fürchteten sich davor, der Polizei Informationen zu geben. Gleichzeitig wurden die Menschen einander immer fremder und scherten sich weniger um das, was um sie herum vorging.

Wisting trat zurück an die Küchenzeile und goss den Rest des Wassers weg.

Nils Hammer tauchte in der Türöffnung auf, blieb stehen und lehnte sich an den Rahmen.

»Das Telefon spuckt nichts aus«, sagte er und schwenkte den Asservatenbeutel, in dem das gefundene Handy lag. »Gespräche und Nachrichten müssen fortlaufend gelöscht worden sein. Im Datenspeicher ist überhaupt nichts vermerkt.«

Wisting blickte Hammer an. Er hatte gehofft, dass das in Hummels Wagen versteckte Mobiltelefon sie einen Schritt weiter führen könnte.

»Gibt’s eine Möglichkeit, das irgendwie wiederherzustellen?«, fragte er. »Wie bei einem PC?«

»Wir können natürlich einen Spezialisten beauftragen«, sagte Hammer. »Aber das wird dann eine Weile dauern, und außerdem ist nicht sicher, dass das irgendwas bringt.« Er ging zum Konferenztisch, legte den Asservatenbeutel mit dem Handy beiseite und überprüfte, ob noch Kaffee in der Kanne war. Dann nahm er sich eine Tasse aus dem Schrank. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass er wieder auftauchen würde, wenn der Schnee geschmolzen ist«, sagte er und füllte seine Tasse.

Wisting nickte. In den Stunden, nachdem Hummel verschwunden, aber noch nicht als vermisst gemeldet worden war, hatte es im südlichen Teil von Vestfold Schnee gegeben. Die Spuren waren verwischt worden.

»Glaubst du, dass Aron Heisel irgendetwas weiß?«, fragte Hammer.

»Nicht über Jens Hummel«, erwiderte Wisting. »Aber ich glaube, er weiß so einiges über Frank Mandt und seine Drogengeschäfte. Jedenfalls genug, um zu wissen, wer Zugang zu der Scheune hatte und wer das Taxi darin versteckt hat.«

»Meinst du, er wird etwas sagen?«

Wisting nahm sich ebenfalls eine Tasse aus dem Schrank.

»Ich fürchte, wir werden nicht mehr aus ihm herauskriegen als du aus diesem Handy«, gab er zurück.

»Ist dir bewusst, dass wir hier einen missing link haben?«, fragte Hammer.

»Wir haben sogar mehrere«, sagte Wisting.

»Ich denke an Frank Mandt«, erklärte Hammer. »Wenn er noch lebte, würden wir ihn vernehmen. Niemand hätte doch ein Taxi in seine Scheune gestellt, ohne dass er damit einverstanden gewesen wäre.«

»Er hätte uns niemals irgendetwas verraten.«

»Das weiß ich«, sagte Hammer und ging wieder zur Tür. »Aber es wäre eine Möglichkeit gewesen, ihm endlich das Handwerk zu legen. Da draußen lagen zwölf Kilo Amphetamin. Dazu hätte er sich dann äußern müssen.«

Wisting nahm seine Kaffeetasse, folgte Hammer durch den Korridor und begab sich in sein Büro.

Um vier Uhr rief er die Ermittler wieder zu einer Besprechung im Konferenzraum zusammen. Christine Thiis kam direkt vom Gericht, wo sie Untersuchungshaft für Aron Heisel beantragt hatte.

»Er konnte dem Richter nur sagen, dass er keine Ahnung von den Drogen im Erdkeller hatte«, informierte sie die Kollegen.

»Das wird ihm aber niemand glauben«, sagte Espen Mortensen und präsentierte zwei Fotos. Das eine zeigte eine Schuhsohle, das andere einen Gipsabdruck. Die Muster waren identisch. »Aron Heisel war definitiv im Erdkeller.«

Wisting zog die beiden Aufnahmen zu sich heran und musterte sie eingehend.

»Endlich gibt’s da einen Zusammenhang«, bemerkte Nils Hammer nüchtern.

Mortensen nahm die Bilder wieder an sich und zog drei weitere aus seiner Mappe.

»Da wir gerade von Schuhen reden«, sagte er und schob die Fotos in die Tischmitte. »Das hier wurde auf der Bodenmatte vor dem Fahrersitz und am Bremspedal von Hummels Taxi gefunden.«

Die Objekte auf den Fotos sahen aus wie drei abgerissene Papierstückchen in der Größe eines Fingernagels.

»Was ist das?«, fragte Wisting.

»Sägespäne«, erwiderte Mortensen.

Christine Thiis zog eines der Bilder zu sich heran.

»Wo kommen die her?«

»Wir wissen ja nicht, wie lange die da schon waren, aber es gibt zwei naheliegende Erklärungen«, sagte Mortensen. »Entweder hat sich Jens Hummel an einem Ort aufgehalten, wo er in Sägespäne getreten ist und sie dann in den Wagen mitgeschleppt hat, oder sie stammen von dem Mörder, als er den Wagen in die Scheune gestellt hat.«

»Können die Sägespäne aus der Scheune stammen?«, wollte Wisting wissen.

Mortensen schüttelte den Kopf.

»Nein, in der Scheune haben wir keine Sägespäne gefunden. Die müssen irgendwo anders herkommen.«

Wisting richtete sich ein wenig auf.

»Wir haben alle Bewegungen Jens Hummels am Tag vor seinem Verschwinden nachgezeichnet«, sagte er. »Ich kann mich nicht erinnern, dass er an Orten war, wo er in Sägespäne hätte treten können.«

»Wo findet man eigentlich Sägespäne?«, fragte Christine Thiis.

»In Tischlereien, Sägewerken, Hobelwerken oder auf Baustellen«, zählte Torunn Borg auf.

»Und im Zirkus«, schlug Hammer vor.

Wisting richtete seinen Kugelschreiber auf Hammer.

»Machst du mal eine Auflistung über alle in Frage kommenden Orte?«, bat er und fuhr mit der Besprechung fort.

Torunn Borg hatte inzwischen mit dem Fahrer des Räumfahrzeugs gesprochen.

»Da gab’s nicht viel zu holen«, erklärte sie. »Der alte Hofweg liegt in seinem Räumbezirk. Er hatte eine Vereinbarung mit Frank Mandt und sollte den Weg zehn Jahre lang schneefrei halten. Was den Tag von Hummels Verschwinden anbetrifft, so hat er sich notiert, dass es gegen sieben Uhr früh zu schneien begann und er von neun bis drei Uhr nachmittags unterwegs war und Schnee geräumt hat. Der kleine Hof in Huken kam ungefähr in der Mitte seiner Tour an die Reihe, das heißt, dass er ungefähr um zwölf da gewesen ist. Er kann sich aber nicht erinnern, irgendetwas Besonderes bemerkt zu haben. Er meinte, er würde sich vermutlich daran erinnern, wenn dort Leute oder Autos gewesen wären, die hat er nämlich dort noch nie gesehen.«

Die Besprechung konzentrierte sich dann erneut auf das Drogendepot im Erdkeller. Wisting verspürte leichten Optimismus. Bei Drogengeschäften waren meist zahlreiche Menschen in die Aktivitäten verwickelt. Empfänger, Lieferanten, Kuriere und Händler. Es gab viele Ereignisse und Kontakte innerhalb dieses Prozesses, die der Polizei weit mehr Schlussfolgerungen erlaubten, als es für gewöhnlich bei Mordfällen möglich war.

Nach einer guten Stunde hatten die Ermittler das weitere Vorgehen abgesteckt, die Besprechung war beendet. Wisting saß allein in seinem Büro, als er eine Nachricht von Line bekam. Sie machte einen neuen Versuch, ihn zu einem Grillabend zu überreden, und führte dabei als Argument an, dass das Fleisch nicht viel länger liegen bleiben könne.

Die Ermittlung befand sich nun an einem Punkt, an dem alle auf Antworten warteten. Antworten aus Routinevernehmungen und von Tür-zu-Tür-Befragungen, Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchungen, Analyseergebnisse und vieles mehr, was zu einer Ermittlung gehörte. Wisting konnte daher ebenso gut an einem anderen Ort auf Antworten warten, also stand er auf und verließ sein Büro.

Auf dem Weg zu Line dachte er an das Enkelkind, das ohne Vater aufwachsen würde, es sei denn, Line würde einem neuen Mann begegnen, der die Rolle übernehmen wollte. Wenn er an seine eigene Rolle als Vater zurückdachte, musste er einräumen, dass die Arbeit bei der Polizei oft einen Schatten auf das Privatleben geworfen hatte. Viel zu oft hatte er die Arbeit über die Familie gestellt.

Wisting parkte den Wagen vor seinem Haus und ging die wenigen Meter zu Lines Haus zu Fuß. Von der Rückseite zog der Duft von gegrilltem Fleisch heran. Er stapfte durch den von Unkraut überwucherten Garten und umrundete die Hausecke. Line begrüßte ihn mit einer Umarmung.

»Guckst du mal nach dem Fleisch?«, sagte sie und lief ins Haus.

Wisting trat an den Grill und drehte die Fleischstücke um. Mit einer großen Salatschüssel kam Line zurück.

»Sieht fertig aus«, sagte Wisting und drehte das Fleisch abermals um.

»Ich bin das Risiko eingegangen und hab’s schon mal draufgepackt, bevor du da warst«, erklärte Line und hielt ihm eine Platte hin, auf die er die fertig gegrillten Fleischstücke legen konnte. »Ich bin froh, dass du Zeit hattest und kommen konntest.«

»Ich auch«, erwiderte er lächelnd und setzte sich an den Tisch. »Hast du die Tapeten aus dem Laden abgeholt?«

»Nein, aber sie sind bereits dort eingetroffen.« Line bediente sich. »Und, hast du Zeit, mir ein bisschen zu helfen?«

»Ich werde mir die Zeit nehmen«, versprach er erneut.

Line bohrte die Gabel in ein Fleischstück.

»Wisst ihr schon was Neues über Jens Hummel?«, fragte sie und schnitt ein Stück ab.

»Eigentlich nicht«, entgegnete Wisting.

»Aber in welche Richtung geht es denn?«, wollte sie wissen. »Kann er das Taxi selbst in die Scheune gestellt haben und ist dann in die Karibik gefahren, zum Beispiel?«

Wisting kaute zu Ende.

»Wir glauben nicht, dass er freiwillig verschwunden ist«, sagte er.

»Wem gehört denn diese Scheune?«, fuhr Line fort.

»Du arbeitest doch nicht mehr als Journalistin«, erinnerte Wisting seine Tochter mit einem Lächeln.

Line schnitt eine Grimasse zur Antwort.

»Wir reden hier von einem verlassenen Kleinbauernhof«, erklärte Wisting. »Die meisten deiner Kollegen haben beim Grundbuchamt wohl schon den Besitzer ausfindig gemacht, aber er scheidet als Verdächtiger aus. Er hat den Ort auf Jahre hin vermietet.«

Beim Essen unterhielten sie sich weiter über den Fall. Line erfuhr zwar keine Details, verstand aber, dass die Geschichte sich weiterentwickelte.

Zum Dessert stellte sie Eis auf den Tisch. Wisting bediente sich zwei Mal und blieb dann auf seinem Stuhl sitzen.

»Ich habe da etwas und wollte dich fragen, ob du dich darum kümmern könntest«, sagte Line.

»Was denn?«

Line stand auf, ging ins Haus und kam mit einer Tüte zurück, die sie auf seinen Schoß legte.

Wisting blickte hinein und zog ein graues Stoffstück heraus, das um einen schweren Gegenstand gewickelt war. Er faltete den Stoff auseinander und starrte auf einen Revolver mit achtkantigem Lauf.

»Eine alte Freundin aus der Schule hat ihn gefunden, als sie die Sachen ihres Großvaters durchgesehen hat«, erklärte Line, bevor Wisting etwas fragen konnte.

Wisting hob den Revolver an, löste die Trommel und überprüfte, ob die Waffe geladen war.

»Hast du den schon länger hier?«, wollte er wissen.

»Erst ein paar Stunden«, erwiderte sie. »Der ist bestimmt nicht registriert. Sie wollte ihn ins Meer werfen, aber ich hab ihr vorgeschlagen, dass du den zur Vernichtung einschicken könntest.«

Wisting nickte. Bei Erbschaften tauchten ständig irgendwo Waffen auf. Schrotflinten, Gewehre, Pistolen und Revolver, die die Erben nicht haben wollten oder mit denen sie nichts anfangen konnten.

»Das ist ein Nagant«, sagte er. »7,5 Millimeter. Ende des 19. Jahrhunderts in Belgien hergestellt.« Er spannte den Hahn. Ein leises Klicken ertönte, als er abdrückte.

»Funktioniert der noch?«, fragte Line.

Wisting nickte.

»Revolver sind äußerst robuste Waffen. Der funktioniert heute genauso gut wie damals, als er hergestellt wurde.«

»Was geschieht mit Waffen, die zerstört werden?«

»Die werden in einem Mahlwerk zerkleinert und enden als Nägel.«

»Könnte ja direkt ’ne interessante Reportage ergeben«, dachte Line laut.

»Inwiefern?«

»Eine alte Waffe steckt voller Geschichten«, sagte Line und deutete auf den Revolver. »Die hier war ja vermutlich in zwei Weltkriegen dabei. Es könnte doch interessant sein, die Geschichte einer Waffe zu erzählen, aus der am Ende dann Nägel werden.«

Wisting wickelte den Revolver wieder in den Stoff ein.

»Wie heißt es doch so schön?«, sagte er lächelnd und blickte auf die Nägel in der Holzverkleidung am Haus seiner Tochter. »Die Geschichte sitzt in den Wänden.«

Line sah ihn interessiert an.

»Ja, nicht wahr?«, sagte sie. »Ich könnte die Story bestimmt an ein Männermagazin oder eine Heimwerkerzeitschrift verkaufen.« Sie stand auf und fing an, den Tisch abzuräumen.

»War er beim Militär?«, fragte Wisting, während er den Revolver zurück in die Tüte legte.

»Wer?«

»Derjenige, von dem der Revolver stammt«, sagte er und hob demonstrativ die Tüte an. »Nagant-Revolver wurden im Heer und bei der Marine benutzt.«

»Ich glaube nicht«, gab Line schnell zurück. An der Terrassentür blieb sie mit den leeren Tellern stehen und starrte auf die Tüte in den Händen ihres Vaters.

»Ich weiß nicht, warum er ihn hatte oder wozu er ihn gebraucht hat«, fügte sie hinzu und ging ins Haus.
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Wisting schloss den Revolver in den Safe, der sich in einem Schrank im Keller seines Hauses befand. Um Platz für die Waffe zu schaffen, musste er ein Fotoalbum herausnehmen. Darin waren Bilder von Ingrids und seiner Hochzeit im Sommer vor dreißig Jahren. Eine Weile blätterte er darin herum. Sie hatten im engsten Familienkreis im Hotel Wassilioff in Stavern gefeiert. Wistings Schwiegereltern und seine Mutter hatten damals noch gelebt. Sogar Ingrids Großmutter war bei der Feier dabei gewesen. Am Tag danach waren sie mit dem Auto nach Dänemark gefahren und hatten in Løkken in einem Zelt übernachtet. Es hatte drei Tage durchgehend geregnet, aber die Erinnerungen an diese Zeit waren die schönsten, die er hatte.

Eines der Fotos war an einer Kirche geschossen worden, die im Laufe der Jahrhunderte von Sand begraben worden war, den der Wind vor sich hergetragen hatte. Das Kirchenschiff war irgendwann abgerissen und woanders wieder aufgebaut worden, nur der viereckige Turm ragte aus dem Sand heraus. Wisting erinnerte sich, dass er die Aufnahme gemacht hatte. Ingrids Haar war vom Regen völlig durchnässt, und lachend hatte sie in seine Richtung gesehen. Auf dem Foto war sie einige Jahre jünger als Line heute, aber die Ähnlichkeit war unverkennbar. Zwei Monate später war Ingrid schwanger geworden.

In dem Sommer, als Line und ihr Zwillingsbruder zwölf waren, hatten sie sich erneut auf diese Reise begeben. Da waren die Sanddünen flacher gewesen, und der Turm hatte noch weiter daraus hervorgeragt, doch ein Mann, mit dem Wisting sich unterhalten hatte, erklärte, der Turm sei auf einer Moräne errichtet worden, die vom Regenwasser und dem hereinbrechenden Meer langsam erodierte. Irgendwann würde der Untergrund abgetragen sein und der Turm ins Meer stürzen.

Wisting legte das Album weg und fragte sich, ob diese Landmarke noch immer existierte.

Das eigentliche Hochzeitsbild von ihm und Ingrid hatte an der Schlafzimmerwand gehangen. Ein paar Tage nachdem Suzanne das erste Mal über Nacht zu Besuch bei ihm gewesen war, hatte er es abgehängt. Ein freistehender Nagel und ein viereckiges Feld, das heller war als der Rest der Wand, waren übriggeblieben, doch niemand von ihnen hatte es kommentiert. Das gerahmte Bild war zu groß, um Platz im Safe zu finden, deshalb hatte er es einfach hochkant in den Kleiderschrank gestellt. Er hatte niemals daran gedacht, das Foto wieder aufzuhängen, und überlegte, ob er es jetzt vielleicht tun sollte, ließ es aber im Schrank stehen. Vielleicht sollte er mit Hilfe von Line zunächst das Schlafzimmer neu tapezieren.

Er zog eine andere Hose und ein frisches Hemd an, bevor er in die Stadt hinunterfuhr zum Goldenen Frieden. Das Lokal war halbvoll. Aus den Lautsprechern an der Decke ertönte gedämpfte Musik, die die Gespräche an den Tischen nicht störte. Die Gäste waren eine Mischung aus jungen und älteren Einheimischen und Sommertouristen.

Suzanne stand an einem der hinteren Tische und unterhielt sich mit einem jungen Paar. Mit einem kurzen Nicken begrüßte sie ihn und wandte sich dann wieder den Gästen zu.

Wisting wählte einen Tisch an der Wand, wo er nicht von allen gesehen werden konnte und freien Blick auf Tresen und Kasse hatte. Er legte eine Zeitung auf den Tisch und hängte seine Jacke über den Stuhlrücken, bevor er an den Tresen trat.

Die junge Frau, die ihn bediente, trug ein Namensschild, das sie als Unni vorstellte. Es war die Kellnerin, die Suzanne des Diebstahls verdächtigte. Eine blonde, freundliche junge Frau, die das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte.

Wisting bat um eine Tasse Kaffee und ein Stück Karamellkuchen. Er bezahlte mit Münzen, die er auf den Tresen legte. Die junge Frau brauchte eine Weile, um sie einzusammeln. Noch bevor sie alle in der Hand hielt, hatte Wisting ihr den Rücken zugekehrt. Er hörte, dass der Betrag in die Kasse eingegeben wurde und die Münzen in der Kassenschublade landeten.

Neben Suzanne und Unni arbeiteten noch zwei andere junge Frauen im Café. Alle hatten viel zu tun, und es schien, als wechselten sie sich willkürlich dabei ab, hinter dem Tresen zu stehen, die Tische abzuräumen und die Gläser zu spülen.

Wisting fühlte sich unwohl in seiner Rolle als Beobachter, schaute aber jedes Mal von seiner Zeitung auf, wenn Unni hinter der Theke eine neue Bestellung entgegennahm. Einmal sah es so aus, als sei sie dabei, die Kasse zu manipulieren. Ein grauhaariger Mann hatte ihr einen Zweihunderter gegeben, um ein Glas Bier zu bezahlen. Mehrmals öffnete und schloss sie die Schublade, bevor sie ihm schließlich das Wechselgeld aushändigte.

Suzanne kam ein paarmal an seinem Tisch vorbei, ohne dass Wisting zu ihr aufsah. Der Kaffee war inzwischen kalt geworden. Er kippte den Rest in sich hinein und begann, einen Artikel über die Urlaubsgewohnheiten der Norweger zu lesen. Eine der anderen Kellnerinnen kam und räumte die leere Kaffeetasse ab. Nina stand auf ihrem Namensschild. Sie wirkte etwas schüchterner als die anderen beiden und lächelte zaghaft, bevor sie weiterging.

Als Wisting zu Ende gelesen hatte, stand er auf und ging zum Tresen. Er bestellte noch eine Tasse Kaffee und blieb eine Weile stehen. Suzanne bewegte sich leichtfüßig zwischen den Tischen hindurch und lächelte den Gästen zu, ohne dass sie sich dabei verstellen musste. Sie war hübsch. Groß und schlank, mit samtweichem, rabenschwarzem Haar.

Plötzlich klingelte Wistings Handy. Christine Thiis rief an.

»Gibt es was Neues?«, wollte sie wissen.

»Sollte es?«, gab Wisting zurück.

»Ich leite die Frage eigentlich nur weiter«, erklärte sie. »Ich sitze hier beim Essen mit dem Polizeipräsidenten und den anderen Juristen.«

Drei Männer an einem der Fenstertische drehten sich nach Suzanne um, als sie mit einem Tablett leerer Gläser an ihnen vorbeiging.

»Es gibt nichts Neues«, sagte Wisting. »Wenn dem so wäre, hätte ich mich schon gemeldet.«

»Das weiß ich doch«, erwiderte Christine Thiis und zögerte einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Er ist kritisch.«

»Wer?«

»Der Polizeipräsident. Er hat mich an die Seite genommen und gefragt, ob du für die Leitung der Ermittlung geeignet seist.«

Wisting nahm seine Kaffeetasse und ging zurück zu seinem Tisch. Ivan Sundt war erst vor kurzem zum Polizeipräsidenten ernannt worden. Er hatte zuvor einen Posten als Obergerichtsrat innegehabt, und es mangelte ihm an Erfahrung und Verständnis für die praktische Ermittlungsarbeit.

»Wie kommt er denn darauf?«, fragte Wisting.

»Er ist über den Zeitungsartikel gestolpert. Den über die Großmutter von Jens Hummel.«

Suzanne kam an seinem Tisch vorbei. Wisting blickte auf und erhaschte ein kurzes Lächeln, bevor sie wieder hinter dem Tresen verschwand.

»Was hast du ihm geantwortet?«, fragte er ins Telefon hinein.

»Dass ich volles Vertrauen in dich habe«, erklärte Christine Thiis. »Dass ich mir sicher bin, dass du diesen Fall löst.«

Wisting bedankte sich. Als er das Gespräch beendet hatte, fühlte er sich ein wenig unwohl. Er hätte im Büro sitzen und Aktenstapel durcharbeiten müssen, anstatt Privatdetektiv zu spielen.

Ungeachtet dessen blieb er noch zwei Stunden im Café. Als er sich schließlich zum Gehen anschickte, hatte er fast hundert Kronen für Kaffee ausgegeben, ohne etwas beobachtet zu haben, das Suzannes Verdacht untermauerte. Er steckte sehr wahrscheinlich mitten in einer Mordermittlung und hatte nun das Gefühl, den ganzen Abend verschwendet zu haben.

Aus dem Wagen schickte er Suzanne eine SMS, in der er versprach, an einem anderen Abend wiederzukommen, und wünschte ihr gute Nacht. Er erhielt ein kurzes Okay, danke zur Antwort, während er vor seinem Haus vorfuhr.
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Die Morgenbesprechung war schnell und informell verlaufen. Im Laufe der Nacht hatte sich nichts Neues ergeben. Die Stimmung war angespannt, und alle Beteiligten wollten sich schnellstmöglich in die Arbeit stürzen, anstatt dazusitzen und Gedanken und Theorien auszutauschen.

Wisting nutzte den Vormittag zur Vorbereitung einer erneuten Vernehmung Aron Heisels. Falls von anderer Seite keine neuen Informationen auftauchten, war Heisel derjenige, der die Sache am ehesten weiterbringen könnte.

Wisting gefiel das psychologische Spiel während einer Vernehmung. Im Vernehmungsraum wurde er mit ungefilterten Gefühlen jeder Art konfrontiert und musste gleichzeitig seine Menschenkenntnis und sein fachliches Wissen gekonnt einsetzen. Er musste listig sein, taktisch vorgehen und die ganze Zeit den Überblick behalten.

Jede Vernehmung war anders. Man konnte nicht einfach ein Gespräch beginnen oder eine Liste mit Fragen abarbeiten. Eine Vernehmung musste um die Themen herum aufgebaut sein, die man eingehender beleuchten wollte. In diesem Fall ging es zunächst einmal darum, Informationen über einen Mann zu sammeln, der beschuldigt wurde, Amphetamin gelagert zu haben. Welchen Hintergrund hatte er? Welchem Milieu gehörte er an? Wo war er gewesen? Was hatte er getan? Wen hatte er getroffen? Erst wenn ein deutliches Bild des Mannes hervorzutreten begann, konnte das Gespräch in die Tiefe gehen, wo dann vielleicht auch Verbindungen zu Jens Hummel und seinem Verschwinden gefunden werden konnten.

Wie die Ermittler bereits herausgefunden hatten, verfügte Aron Heisel über eine norwegische und eine spanische Telefonnummer. An die gespeicherten Daten der spanischen heranzukommen würde eine Weile dauern. Die norwegische Nummer verriet überhaupt nichts. Darüber hinaus war die spanische Polizei gebeten worden, Heisels Wohnung in Marbella zu durchsuchen. Der Zoll trug eine Auflistung seiner Reiseaktivitäten bei, und die Abteilung für Wirtschaftskriminalität durchforstete Heisels private Finanzverhältnisse. Gleichzeitig hatten die Ermittler seine Familie und andere ihm nahestehende Personen unter die Lupe genommen. Die Eltern lebten nicht mehr. Heisel hatte eine ältere Schwester, die verheiratet war und in Trondheim lebte. Seine letzte offiziell registrierte Arbeit hatte aus einem Fahrerjob bei einem Botendienst in Oslo bestanden.

Um elf Uhr legte Wisting die Papiere beiseite, um loszugehen und etwas zu essen. Gerade als er sich von seinem Stuhl erheben wollte, bekam er eine SMS von Suzanne. Die kurze Mitteilung lautete: Gestern Verlust von 2000 Kronen. 8 dl Wodka.

Das musste passiert sein, bevor er gekommen war, dachte Wisting. Er hatte jedes Mal genau registriert, wenn etwas an der Theke verkauft wurde. Jede Transaktion war in die Kasse eingegeben worden. Er wollte Suzanne schon zurückrufen, aber eine unbekannte Nummer auf dem Display seines Handys erschien.

»Ja? Wisting?«, meldete er sich.

»Reidar Heitmann am Apparat«, ertönte eine Stimme.

Es war der Rechtsbeistand von Aron Heisel.

»Ich hatte gerade ein Gespräch mit Heisel«, fuhr Heitmann fort. »Angesichts der momentanen Situation habe ich ihm abgeraten, eine Aussage zu machen.«

»Und wieso?«, forderte Wisting ihn heraus.

Der Rechtsanwalt räusperte sich.

»Heisel wird eines Verbrechens beschuldigt, von dem er überhaupt keine Kenntnis hat«, sagte er. »Außerdem haben Sie bei allen Gesprächen mit ihm vermutlich noch Ihre eigene Agenda im Hintergrund.«

»Wovon reden Sie?«

»Ach, kommen Sie schon!«, sagte der Anwalt. »Wir wissen doch beide, dass diese Drogengeschichte nicht das Wichtigste ist. Worum es hier eigentlich geht, ist der Fall Jens Hummel. Und diesbezüglich hat mein Mandant schon alles gesagt, was er weiß.«

»Wir würden gern erneut mit ihm reden«, wandte Wisting ein.

»Solange er weiter beschuldigt wird, kommt das überhaupt nicht in Frage.«

»Was soll denn das jetzt heißen?«, fragte Wisting. »Dass er uns Informationen zum Hummel-Fall geben will, wenn wir die Drogensache fallenlassen?«

»Sie haben doch ohnehin nichts gegen ihn in der Hand«, wehrte Heitmann ab. »Außerdem sage ich nur, dass er angesichts der derzeitigen Situation keine Erklärung abgeben möchte.«

Aron Heisel hatte durchaus Anlass, nicht auf eine Befragung durch die Polizei einzugehen. Von seiner Warte aus war das eine kluge Entscheidung. Durch eine Aussage würde er sich schnell in Widersprüche und Unstimmigkeiten verwickeln können, die den Verdacht gegen ihn womöglich erhärteten. Wisting konnte nichts anderes tun, als seine Entscheidung zur Kenntnis zu nehmen.

Er legte das Telefon weg, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und blieb vornübergebeugt sitzen. Ein Beschuldigter, der nicht aussagen wollte, konnte die Ermittlung teilweise lahmlegen. Die Polizei würde noch einen langen und beschwerlichen Weg zu beschreiten haben.


[home]

20

In der letzten Zeit wurde Line morgens immer früher wach. Zwar hatte sie gelesen, dass es gegen Ende der Schwangerschaft ganz normal war, schlecht zu schlafen, aber zum ersten Mal sah sie nun beim Aufwachen eine Fünf auf dem Zifferblatt.

Wach, wie sie es jetzt war, fiel es ihr schwer, eine angenehme Liegestellung zu finden, außerdem verspürte sie eine zunehmende Unruhe in den Beinen, die sie zwang, aufzustehen und sich zu bewegen.

Wenn das Kind erst einmal geboren wäre, könnte sie morgens ohnehin nicht mehr lange im Bett bleiben, daher konnte sie sich genauso gut gleich daran gewöhnen, weniger zu schlafen.

Sie holte die Zeitung herein und begann alles zu lesen, was über den Hummel-Fall geschrieben wurde. Vor zwei Tagen hatte man sein Taxi gefunden, darüber hinaus war nichts Neues passiert. Der Mann, der sich auf dem Bauernhof aufgehalten hatte, wurde im Rahmen einer Drogengeschichte verdächtigt. Er musste vier Wochen in Untersuchungshaft bleiben, weigerte sich aber, gegenüber der Polizei eine Aussage zu machen.

Um sieben Uhr sah Line ihren Vater mit dem Wagen rückwärts aus der Ausfahrt fahren und zur Arbeit aufbrechen.

Die nächsten Stunden nutzte sie, um die Fensterrahmen im Wohnzimmer fertigzustreichen. Als dies erledigt war, hatte die Sonne den morgendlichen Nebel durchbrochen, und das Licht war nicht mehr matt, sondern strahlend hell.

Line duschte, trank eine Tasse Kaffee und fuhr zu dem Einrichtungsgeschäft, bei dem sie die Tapeten bestellt hatte. Auf dem Rückweg kaufte sie ein paar frische Brötchen.

Ihr Vater hatte versprochen, ihr im Laufe der Woche zu helfen. Line hatte schon früher einmal tapeziert. Zu zweit zu arbeiten war ein nicht zu verleugnender Vorteil, insbesondere wenn es um lange Tapetenbahnen ging, aber eigentlich war das eine Arbeit, die sie auch allein bewältigen konnte.

Sie freute sich schon darauf, die Renovierung des Wohnzimmers endlich abzuschließen, und entschied sich für einen Versuch. Die alte Tapete war entfernt, und alle Löcher und Risse waren zugespachtelt und dann abgeschliffen worden, so dass der Untergrund ganz glatt und eben war. Sie begann in der Ecke hinter der Tür, wo beim Anbringen der letzten Bahn alle Ungleichmäßigkeiten versteckt sein würden. Die erste Tapetenbahn war problemlos. Sie hatte eine einfarbige Tapete mit einem zarten Braunton gewählt und musste sich daher keine Gedanken darüber machen, wie das Muster der einen Bahn an das der nächsten angepasst werden musste. Als sie die Hälfte der Wand tapeziert hatte, fiel ihr auf, dass alles etwas schief geraten war. Die Tapete warf Falten, und an einigen Stellen hatten sich auf der Rückseite Luftlöcher gebildet. Als sie schließlich die ganze Wand tapeziert hatte, musste sie sich eingestehen, dass das Ergebnis nicht besonders gut ausgefallen war.

Sie ärgerte sich darüber, das ganze Projekt allein begonnen zu haben. Ihr Vater arbeitete viel sorgfältiger und hatte für solche Dinge weitaus mehr Geduld als sie. Line entschied sich, mit dem Rest zu warten, und wollte gerade den Kleistereimer verschließen, als es klingelte.

Neugierig lief sie zur Tür. Es war das erste Mal, dass sie Besuch im neuen Haus bekam, und sie rechnete schon damit, dass ihr jemand etwas verkaufen oder sie nach dem Weg fragen wollte.

Es war Sofie. Sie stand da und bewegte den Kinderwagen hin und her, in dem Maja tief und fest schlief.

»Hallo«, sagte sie lächelnd. »Wir haben gerade in der Nähe einen Spaziergang gemacht und dachten, wir schauen mal, ob wir rausfinden, wo du wohnst.«

Line strich sich das Haar aus der Stirn.

»Ach, wie reizend! Ich wollte sowieso eine Pause machen.« Sie beugte sich vor und spähte in den Kinderwagen. »Wir können sie hinten auf die Terrasse bringen«, sagte sie und fasste nach dem Handgriff. »Sollte sie dann wach werden, hören wir es sofort.«

Sie manövrierte den Wagen durch den ungepflegten Garten zur Rückseite des Hauses.

»Willst du mal reinsehen?«, lud sie Sofie ein und schob die Terrassentür auf.

»Aber gern«, erwiderte Sofie und folgte ihr ins Haus.

Line führte sie herum und zeigte ihr sowohl die fertigen Zimmer als auch die, die noch renoviert werden mussten. Schließlich nahmen die beiden Frauen draußen Platz.

»Ich war eigentlich auf dem Weg zum Postamt«, sagte Sofie und deutete auf die Ablage unter dem Kinderwagen, wo ein in graues Papier gewickeltes Päckchen lag.

Line verstand nicht sofort, wovon Sofie eigentlich sprach.

»Das ist das Geld«, erklärte Sofie. »Ich hab mir gedacht, ich schicke es an einen Verein, der sich der Vorbeugung gegen Drogenmissbrauch verschrieben hat.«

Line fing an zu lachen.

»Du läufst mit anderthalb Millionen in einem Kinderwagen herum und willst das Geld mit der Post verschicken?«

»Es ist bloß eine knappe Million«, erklärte Sofie. »Ich hab nur die verfärbten Scheine genommen. Im Internet hab ich gelesen, dass man bei der Norwegischen Reichsbank beantragen kann, die Banknoten gegen neue einzuwechseln, wenn man verfärbte Scheine bekommen hat.«

Line lachte immer noch.

»Na, da wird ja jemand ordentlich überrascht sein, wenn er den Briefkasten öffnet«, sagte sie. »Und, hast du dir die anderen Sachen im Safe näher angesehen?«

Sofies Gesichtsausdruck veränderte sich.

»Nicht so genau«, erwiderte sie und ging zu dem Kinderwagen, an dem ihre Handtasche hing. »Es sind überwiegend Briefe und Dokumente von Rechtsanwälten und der Polizei. Aber ich hab das hier gefunden.« Sie zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Line.

Line nahm ihn entgegen und öffnete ihn. Ein kleiner Stapel mit Fotos befand sich darin.

»Die sind von mir und Mama«, erklärte Sofie.

Line blätterte den Stapel durch. Ein Bild zeigte die neugeborene Sofie in den Armen ihrer Mutter, auf einem anderen strich die Mutter Sofie zärtlich über den Kopf, und ein drittes zeigte beide in inniger Umarmung. Es gab Bilder vom ersten Schultag, von Geburtstagen und von Weihnachtsfesten.

»Vielleicht hat er sich ja doch Gedanken gemacht?«, schlug Line vor und gab Sofie die Fotos zurück.

»Vielleicht«, erwiderte Sofie und zuckte mit den Schultern. »Es gibt so viel, was wir nicht von ihm wissen.«

»Und was ist mit den ganzen Ordnern und Unterlagen?«, fragte Line. »Wenn wir die lesen, könnten wir vielleicht herausfinden, wer er eigentlich war und was er so gemacht hat.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann oder ob ich Lust dazu habe«, gab Sofie zurück.

Line merkte, das sie neugierig war. Vermutlich war es in erster Linie die Journalistin in ihr, die Lust verspürte, in den alten Papieren zu schnüffeln. Sofie hatte ihr angeboten, alles zu übernehmen, was sich in dem alten Safe befand, aber Line traute sich nicht, danach zu fragen.

»Wirf ja nichts weg«, riet sie ihr stattdessen. »Vielleicht denkst du eines Tages anders darüber.«

»Mal sehen«, erwiderte Sofie. »Ich lasse erst mal alles liegen.«
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Die kriminaltechnischen Untersuchungen am Bauernhof in Huken waren am Mittwoch, dem 25. Juli, um halb zwei abgeschlossen.

Wisting fuhr daraufhin mit Hammer zum Hof, um eine Hausdurchsuchung vorzunehmen. Während die Kriminaltechniker nach Fingerabdrücken, Fußabdrücken, Haaren, Stofffasern und anderen objektiven Spuren gesucht hatten, bestand die Aufgabe der Ermittler nun darin, Papiere, schriftliche Aufzeichnungen, mit Namen versehene Dokumente oder andere Unterlagen ausfindig zu machen, welche Aufschluss darüber geben konnten, wer sich auf dem kleinen alten Bauernhof aufgehalten hatte und was diese Personen dort getan hatten. Vielleicht konnten sie ja etwas finden, was sich bei einer erneuten Vernehmung Aron Heisels wie eine Art Brechstange verwenden ließ.

Der Ort wirkte anders als bei ihrem ersten Besuch und sah nicht mehr unbewohnt und verlassen aus. Das hohe Gras war von Menschen und Fahrzeugen plattgedrückt worden, und vor der breiten Scheunentür flatterten die Reste eines Absperrbands im Wind.

Wisting brachte den Wagen zum Stehen und stieg aus. Die Stille war dieselbe, nur das schwache Summen von Insekten erfüllte die warme Luft.

Hammer trat mit einem klimpernden Schlüsselbund an die Tür des Wohnhauses und schloss auf.

Die Kriminaltechniker hatten deutliche Spuren hinterlassen. An Türgriffen und anderen möglichen Berührungspunkten hafteten Reste von Fingerabdruckpulver. Ein paar Stellen waren zusätzlich mit kleinen Klebzetteln versehen worden, auf denen Buchstaben und Zahlen standen.

Die Küche sah noch genauso aus, wie Wisting sie beim ersten Blick durchs Fenster gesehen hatte. Blau gestrichen und reichlich unaufgeräumt. Gebrauchte Teller, Messer und Gabeln sowie leere Gläser füllten das Abwaschbecken. Auf den Arbeitsplatten standen leere Flaschen und anderer Unrat. Die Fliegen, die im Raum umherkreisten, gaben ein leises, verschlafenes Brummen von sich.

Wisting öffnete Schubladen und Schränke und blätterte durch ein paar Papiere, die oben auf dem Kühlschrank lagen, ohne etwas Interessantes zu finden.

Das Wohnzimmer war spärlich möbliert und wirkte unpersönlich. Ein abgewetztes Sofa und ein Couchtisch, ein Esstisch mit dazugehörigen Stühlen und ein Fernsehtischchen. Weder Bilder an den Wänden noch Bücher in den Regalen.

Während Hammer die Wohnzimmerschränke durchsuchte, betrat Wisting das angrenzende Schlafzimmer. Die Bettdecke lag zusammengerollt am Fußende des Bettes. Auf dem Fußboden lagen ein paar Zeitschriften neben alten Socken und T-Shirts. Am interessantesten wirkte ein Koffer unter dem Bett. Wisting zog ihn hervor und öffnete ihn, aber er enthielt nur Kleidung.

Gerade als er die Schublade des Nachttisches aufzog, rief ihn Hammer aus dem Wohnzimmer. Die Schublade war leer, doch irgendetwas in Hammers Stimme veranlasste ihn, keine Zeit zu verschwenden und sie offen stehen zu lassen.

Hammer stand am Wohnzimmerfenster.

»Da sind Leute auf dem Feld«, sagte er.

Wisting stellte sich neben ihn, sah aber nur Unkraut, das über einen Meter in die Höhe ragte.

»Bist du sicher?«, fragte er.

»Könnte auch ein Tier gewesen sein«, räumte Hammer ein. »Ich hab’s nur ganz kurz gesehen, aber es sah aus wie ein gebückt gehender Mann, der versucht, sich im Gras zu verstecken. Jetzt ist er weg.«

Die beiden Polizisten spähten weiter über den alten Acker. Plötzlich tauchte ein blonder Kopf auf, ganz nahe bei der Anhöhe, die den Eingang zum Erdkeller verbarg.

Hammer stieß einen Fluch aus und rannte hinaus. Wisting war direkt hinter ihm.

Sie folgten dem Pfad, den die Techniker im Laufe der letzten Tage ausgetreten hatten. Hammer war jetzt zwei Meter vor Wisting. Der Unbekannte lief hinüber zum Waldrand. Er stolperte, fiel aber nicht hin.

»Stehen bleiben!«, rief Hammer mit kräftiger Stimme. »Polizei!«

Seine Rufe blieben ohne Wirkung. Der Mann lief einfach weiter. Die Vegetation war so dicht, dass er sich zwischen den Ästen hindurchquetschen musste. Eine Schar kleiner Singvögel fuhr erschrocken auf und stob in alle Richtungen auseinander.

Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage versuchte jemand, vor Hammer und Wisting davonzulaufen. Wisting rang nach Atem und spürte sein Herz pochen. Ein paar Zweige schlugen ihm ins Gesicht und erschwerten das Weiterkommen.

Nach fünfzig Metern öffnete sich das Terrain ein wenig, und ein paar einzelne hohe Kiefern kamen zum Vorschein. Der Mann vergrößerte seinen Vorsprung und bog auf einen Pfad ab.

In einiger Entfernung erkannte Wisting die Hauptstraße. Ein Lastwagen drosselte die Geschwindigkeit und fuhr an einem Wagen vorbei, der am Straßenrand stand. Hammer erhöhte sein Tempo, doch Wisting fiel zurück. Er stolperte über eine Baumwurzel und landete unsanft auf dem Boden. Ein wenig benommen blieb er liegen und sah, wie der Mann in den wartenden Wagen sprang. Die Reifen drehten kurz durch und schleuderten kleine Steinchen in den Straßengraben.

Wisting rappelte sich auf und klopfte den Staub von der Kleidung. Hammer kam langsam zurückgetrottet.

»Hast du das Kennzeichen?«, fragte Wisting.

»Hab bloß gesehen, dass es norwegisch war«, erwiderte Hammer. »Fing mit PP an, glaube ich.«

»Konntest du sehen, was für ein Wagen es war?«

Hammer schüttelte den Kopf.

»Irgendein asiatisches Fabrikat, silbergrau. Die sehen ja alle gleich aus.«

Auf dem Rückweg sagte keiner etwas. Beide wussten, was ihnen da gerade entgangen war. Die Einzelheiten über den Drogenfund waren in den Zeitungen nicht veröffentlicht worden. Irgendjemand wusste demnach von dem Erdkeller und war nach Abschluss der polizeilichen Untersuchungen zu dem alten Bauernhof zurückgekehrt, um nachzusehen, ob die Drogen noch da waren. Und diejenigen, die den Hof und den Erdkeller kannten, wussten vielleicht auch etwas über Jens Hummel.
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Den Rest des Tages verbrachten Wisting und Hammer mit der Durchforstung der Hofgebäude. Wonach sie genau suchten, wussten sie nicht. Erst wenn sie etwas fänden, würden sie die Bedeutung einschätzen können. Einen Zettel mit einem Namen, eine Telefonnummer oder eine Quittung. Irgendetwas, das noch fehlte, ein Detail, das ihnen etwas verraten könnte, was sie im Augenblick noch nicht wussten.

Die Arbeit blieb ohne Ergebnis.

Im Anschluss fuhr Wisting direkt zu Line in ihrem neuen Haus. Sie tapezierten das restliche Wohnzimmer und aßen dann zusammen. Wisting unterließ es, das Ergebnis von Lines Tapezierversuch zu kommentieren, und versicherte ihr, dass alles ganz wunderbar aussehen würde, sobald sie die Möbel eingeräumt und die Bilder an die Wände gehängt hätte.

Die späten Abendstunden verbrachte er im Goldenen Frieden, aber auch dieses Mal war es nicht möglich, einen Beweis dafür zu finden, dass eine der Angestellten aus der Kasse stahl.

Die darauffolgenden Tage gestalteten sich lang und träge. Die Ermittler gingen alle Dokumente erneut durch. Wieder und wieder lasen sie die Berichte und ließen sie untereinander herumgehen, um auszuschließen, dass sie etwas übersehen hatten. Sie nahmen weitere Vernehmungen vor und gingen Tipps aus der Bevölkerung nach. Sie tauschten Gedanken, Theorien und Ideen aus, analysierten alle Möglichkeiten, doch nichts wies darauf hin, dass sie vor einem Durchbruch standen. Zwei Fußabdrücke aus dem Erdkeller, die von dem entkommenen Unbekannten stammten, waren alles, was an Neuigkeiten zu verzeichnen war.

Am Montag, dem 30. Juli, stand Wisting um halb sieben auf und spürte, dass sich etwas verändert hatte. Aber vermutlich lag das nur am Wetter. Zum ersten Mal seit langem enthielt die Meeresbrise eine Andeutung von mehr als nur überhitzter Luft. Es sah nach Regen aus, wenngleich die erhöhte Luftfeuchtigkeit die Hitze vorläufig nur umso intensiver erscheinen ließ.

Eine Woche war jetzt seit dem Auffinden des Taxis Z-1086 vergangen. Jens Hummels Verschwinden lag bereits zweihundertsechs Tage zurück.

Die meisten Straftaten wurden in der Regel schnell gelöst, oft sogar in den ersten hektischen Tagen nach einem Verbrechen, während die Titelseiten der Zeitungen noch aktuell darüber berichteten. In vereinzelten Fällen dauerte es etwas länger, bis man eine Lösung fand. Doch nur sehr wenige Verbrechen wurden niemals aufgeklärt.

In der Morgenbesprechung erläuterte Torunn Borg die geplante Durchkämmung der Gegend rund um das Tanum-Sägewerk. Zwar wussten alle, dass es nur geringe Chancen gab, Jens Hummel dort zu finden, aber die drei winzigen Sägespäne auf der Gummimatte vor dem Fahrersitz seines Taxis ließen ihnen nicht anderes übrig, als das kleine Werk zu überprüfen und als Tatort auszuschließen. Dabei handelte es sich um genau die Art von Tätigkeit, die es so aussehen ließ, als schreite die Ermittlung voran, während es sich tatsächlich nur um eine Routineaufgabe handelte, die lediglich zu einem weiteren Anwachsen der Dokumentenstapel führte.

Wieder in seinem Büro, stand Wisting vor der Landkarte an der Wand. Ein paar bunte Stecknadelköpfe markierten die Orte, die im Vermisstenfall Jens Hummel eine Rolle spielten. Schraffierte Felder zeigten die Gebiete, die von Hundertschaften oder Hundestaffeln durchkämmt worden waren.

Wistings Telefon klingelte. Schon an den ersten Ziffern, die im Display aufleuchteten, erkannte er, dass es sich um eine interne Nummer der Kripo handelte. Er ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen, griff nach einem Kugelschreiber und meldete sich.

Der Mann am anderen Ende der Leitung stellte sich als Erik Fossli von der Ballistik vor.

»Normalerweise schicken wir ja nur einen Bericht, aber das hier ist so speziell, dass ich Sie lieber anrufen wollte«, sagte er.

Wistings Griff um den Hörer verstärkte sich.

»Dann lassen Sie mal hören«, erwiderte er.

»Wie üblich haben wir einen Probeschuss mit der Waffe abgegeben«, fuhr der Kripobeamte fort. »Die Projektile ergaben einen Treffer im Suchregister.«

»Wovon reden Sie?«, fragte Wisting und runzelte die Stirn.

Der Polizist am anderen Ende seufzte, als sei er es leid, etwas erklären zu müssen, was so offensichtlich war.

»Alle Schusswaffen haben in der Innenseite des Laufs einzigartige Spuren, was dazu führt, dass die daraus abgefeuerten Kugeln mit ebenso einzigartigen Mustern versehen werden«, erläuterte er geduldig. »Vergleichbar einem Fingerabdruck.«

»Das weiß ich doch alles«, unterbrach Wisting ihn. »Aber von welcher Waffe reden Sie denn?«

Noch im selben Moment wurde ihm die Antwort klar.

»Ein Nagant, 7,5 Millimeter«, erwiderte der Mann von der Kripo. »Anonym abgegeben. Haben Sie mehrere Waffen eingeschickt?«

»Nein, nein. Ich war nur gerade mit meinen Gedanken woanders«, entschuldigte Wisting sich.

»Na, wie dem auch sei«, fuhr der Waffenexperte fort, »wir geben Probeschüsse ab, egal auf welche Weise die Waffe zu uns kommt. Reine Routine.«

»Und worauf sind Sie gestoßen?«, wollte Wisting wissen.

»Einen Mordfall.«

Die Worte blieben förmlich in der Luft hängen, während Wisting angestrengt nachdachte. Line hatte ihm den Revolver gegeben. Laut ihrer Aussage stammte er aus der Hinterlassenschaft des Großvaters einer alten Schulfreundin. Er hatte sie nicht nach Einzelheiten gefragt und bei der Einlieferung nur mitgeteilt, dass die Waffe anonym abgegeben worden sei, so, wie die Polizei es für gewöhnlich tat, wenn sie Waffen und Munition entgegennahm, die der Besitzer nicht mehr im Haus haben wollte. Er ging davon aus, dass die besagte Freundin in der Nähe wohnte, konnte sich aber nicht vorstellen, von welchem archivierten Mordfall hier die Rede war. Es musste sich entweder um eine alte Sache handeln, die noch vor seinem Eintritt in den Polizeidienst passiert war, oder um einen Fall aus einer anderen Stadt.

»Welcher Fall?«, fragte er.

»Der Neujahrsmord.«

»Der Neujahrsmord?«, wiederholte Wisting. »Aber der Fall kommt doch in Kürze vor Gericht.«

»Die Waffe wurde nie gefunden«, erinnerte ihn der Mann von der Kripo. »Ich hab versucht, die zuständigen Ermittler in Kristiansand anzurufen, konnte aber niemanden erreichen. Ich schicke denen eine Kopie meines Berichts, aber die werden vermutlich sehr daran interessiert sein zu erfahren, wie der Revolver bei Ihnen gelandet ist.«

Wisting malte Kreise auf den Notizblock vor sich. Er erinnerte sich an den sogenannten Neujahrsmord aus den Zeitungen. Das Opfer war die einundzwanzigjährige Elise Kittelsen gewesen. Mitten im Zentrum von Kristiansand war sie auf offener Straße am Silvesterabend mit zwei Schüssen getötet worden. Die Polizei hatte nur vierzehn Minuten benötigt, um den Täter festzunehmen. Wisting konnte sich noch gut an das Foto von Elise Kittelsen erinnern. Sie war unterwegs zu einer Party gewesen und hatte ein Selfie von sich ins Netz gestellt, kurz bevor sie ihre Wohnung verließ. Ein Foto, dem eine ungeahnte Dramatik innewohnte. Eine lebenslustige junge Frau, die nur wenige Minuten vor ihrer Ermordung eine Aufnahme von sich selbst machte. Die Zeitungen hatten es selbstverständlich abgedruckt.

»Wie sicher sind Sie denn, dass es sich um den entsprechenden Revolver handelt?«, fragte er.

»So sicher, wie man nur sein kann«, erwiderte Erik Fossli. »Jede Waffe ist einzigartig, diese aber weist zusätzlich noch ganz charakteristische Abnutzungserscheinungen im Lauf auf. Alle Projektile, also die beiden, die aus dem Mädchen in Kristiansand herausgeholt wurden und die von den Probeschüssen bei uns, haben identische Oberflächenmerkmale, die nur entstanden sein können, indem die Projektile den Lauf dieser Waffe passiert haben.«

»Verstehe«, gab Wisting zurück.

»Ich werde die Waffe jetzt hier bei uns weiter untersuchen lassen«, fuhr der Experte fort. »Auf DNA-Spuren und Fingerabdrücke. Seit dem Mord ist zwar schon ein halbes Jahr vergangen, aber es ist durchaus möglich, dass die Kollegen etwas finden.«

»Vermutlich werden Sie meine Abdrücke darauf finden«, warnte Wisting, ohne jedoch seine Tochter zu erwähnen.

»Na, Sie sind ja wohl im System registriert. Die Kollegen werden die Abdrücke sicher schnell ausschließen können. Außerdem wurde der Täter ja gefasst, insofern spielt das wohl keine allzu große Rolle. Das Wichtigste ist jetzt, dass die Waffe aus dem Verkehr gezogen wurde.«

Die Kreise auf Wistings Block waren größer geworden. Sie hatten keinerlei Bedeutung und entstammten lediglich seiner inneren Unruhe.

»Ich werde dafür sorgen, dass alle hier erstellten Berichte direkt an die Ermittler in Kristiansand weitergeleitet werden«, fuhr Fossli fort. »Dann müssen Sie sich nicht weiter damit befassen. Vermutlich haben Sie ja ohnehin genug mit dem Hummel-Fall zu tun.«

»In Ordnung«, bedankte Wisting sich, »aber ich hätte trotzdem gern eine Kopie.«

»Die bekommen Sie natürlich.«

Nach Erörterung einiger praktischer Details war das Gespräch beendet.

Wisting lehnte sich zurück und versuchte, sich weitere Einzelheiten vom Neujahrsmord in Erinnerung zu rufen. Soweit er wusste, war Anklage erhoben worden, und schon bald sollte der junge Täter vor Gericht gestellt werden. Kurze Zeit nach der Ermordung war er in einer Seitenstraße gefasst worden. In den wenigen Minuten zwischen Tat und Festnahme war es ihm gelungen, sich der Tatwaffe zu entledigen. Jetzt war sie plötzlich aufgetaucht, und es war Line, die sie abgegeben hatte.
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Line hatte sich in den letzten Tagen regelmäßig mit Sofie und Maja zum Mittagessen getroffen. Sie stand zeitig auf und erledigte etwas Hausarbeit, doch während der heißesten Stunden des Tages war es am schönsten, in Sofies Garten im Schatten zu sitzen. Die Renovierung konnte sie genauso gut nachmittags oder abends fortsetzen.

Sie schätzte die Unterhaltungen mit Sofie. Jetzt, da sich die Geburt näherte, merkte sie, dass sie sich immer mehr davor fürchtete. Nicht allein vor der Geburt an sich, sondern auch vor der Zeit danach, wenn sie mit der Verantwortung für das Kind allein wäre. Die Gespräche mit Sofie beruhigten sie. Sofie konnte auf viele Fragen antworten, die Line bekümmerten, doch die Unterhaltungen ließen ebenso sehr erkennen, dass die Schulfreundin in ihrer Rolle als alleinerziehende Mutter etwas unsicher war und jemanden brauchte, der sie unterstützte und mit dem sie reden konnte.

Als Line an diesem Tag zu Sofie kam, stand die Haustür offen. Ein davor plazierter Blumentopf hinderte die Tür daran, durch den Luftzug wieder ins Schloss zu fallen. Line rief ins Haus hinein, aber niemand antwortete.

Sie trat ein, wollte aber nicht noch einmal rufen, da Maja vielleicht gerade schlief.

In der Küche lagen eine halbe Melone und ein großes Messer auf einem Schneidebrett. Auf der Arbeitsplatte standen ein Krug mit gelbem Saft sowie zwei Gläser. Ein paar Eiswürfel in einem Beutel neben dem Brett hatten zu schmelzen begonnen und bildeten eine kleine Pfütze.

Line ging weiter. Im Wohnzimmer ertönte ein Radio. Die Terrassentüren waren geöffnet. Die dünnen weißen Gardinen bewegten sich leicht im Wind.

»Hallo?«, rief Line und trat einen Schritt hinaus.

Der Tisch draußen war mit Tellern gedeckt, aber niemand war zu sehen. Line ging wieder ins Wohnzimmer zurück und hörte, wie jemand die Treppe zum ersten Stock herunterkam.

»Die Tür stand offen«, entschuldigte Line sich, als Sofie am Fuß der Treppe auftauchte. »Da bin ich einfach reingekommen.«

Sofie sah erschöpft aus. Line wollte schon fragen, ob sie schlecht geschlafen habe, begriff aber, dass Sofie Kummer hatte und deshalb so müde wirkte.

»Geht’s dir nicht gut?«, fragte sie.

»Hast du die Zeitung gelesen?«, entgegnete Sofie und ging an Line vorbei in die Küche.

»Welche Zeitung?«

Sofie nahm ihr Tablet vom Küchentisch, aktivierte den Bildschirm und zeigte ihn Line.

Es war die Titelseite der Online-Ausgabe von Dagbladet. Der Leitartikel trug die Überschrift: Anonyme Millionenspende stammt vermutlich aus Raubüberfall. Der Artikel war mit einem Archivbild von eingefärbten Geldscheinen illustriert.

Line nahm das Tablet und fing an zu lesen. Als Quelle für den Artikel war der Leiter des Vereins »Nein zu Drogen« angegeben. Vor drei Tagen habe der Verein ein Päckchen mit der Post erhalten. Es sei kein Absender angegeben worden, das Päckchen habe ungefähr eine Million Kronen enthalten. Sämtliche Banknoten seien an den Rändern verfärbt, und das Geld sei der Polizei übergeben worden.

Ein Ermittler vom Polizeidistrikt Oslo bestätigte, dass sie die Geldsumme erhalten hätten, und vermutete, dass es sich dabei um die Beute aus einem Raubüberfall handelte. Banken, Postfilialen und Geldautomaten seien attraktive Ziele für kriminelle Milieus, und nach einer Reihe von Überfällen in Ostnorwegen zu Beginn der 2000er Jahre befänden sich noch immer mindestens einhundert Millionen Kronen auf Abwegen. Die Banknoten seien zwecks Untersuchung auf Fingerabdrücke an die Kripo weitergesandt worden.

Der Pressesprecher der Norwegischen Reichsbank erklärte, die Geldspende könnte für den Empfänger wertlos sein. Zwar könne der Verein einen Umtausch der Scheine beantragen, doch falls das Geld in Verbindung mit einem Raubüberfall stehe, sei ein Umtausch ausgeschlossen.

Der Leiter des Vereins »Nein zu Drogen« äußerte seine Verzweiflung. Das Geld wäre äußerst willkommen gewesen für die Arbeit gegen Drogenmissbrauch.

Weder die Polizei noch der Leiter des Vereins wollten Spekulationen über den Absender anstellen. Der Geldspende sei kein Brief beigefügt gewesen, und der Umschlag habe keinen Poststempel mit Ortsangabe getragen.

Line gab Sofie das Tablet zurück.

»Das war so dumm von mir«, seufzte Sofie. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich hätte die Scheine einfach verbrennen sollen. Jetzt finden sie bestimmt unsere Fingerabdrücke auf dem Geld.«

»Bist du registriert?«

»Was meinst du damit?«

»Sind deine Fingerabdrücke bei der Polizei registriert?«

»Nein.«

»Dann werden sie auch nicht herausfinden, dass du die Absenderin warst.«

»Du darfst niemandem davon erzählen!«, bat Sofie.

»Aber nein.«

»Versprichst du es? Erzähl niemandem von dem Safe.«

»Ich verspreche es«, versicherte Line.

Sofie lehnte sich an die Arbeitsplatte.

»Wie konnte die Zeitung das eigentlich herausfinden?«, wunderte sie sich.

»Da gibt’s verschiedene Möglichkeiten«, erwiderte Line. Es war eine gute Story, und Line musste sich eingestehen, dass sie den Artikel gern selbst geschrieben hätte. Er weckte die Neugier der Leser und generierte vermutlich viele Klicks in der Online-Ausgabe der Zeitung.

»Vielleicht ist ja der Leiter dieses Vereins selbst zur Zeitung gegangen, aber das ist so eine typische Geschichte, über die man spricht und die sich schnell verbreitet. Die Ermittler reden mit ihren Kollegen in der Mittagspause. Und wenn sie nach Hause kommen, erzählen sie ihrer Frau davon. Die es dann wiederum einer Freundin erzählt und so weiter. Und irgendwo sitzt dann vermutlich jemand, der irgendwen bei Dagbladet kennt. Auf diese Weise bin ich selbst an viele meiner Storys gekommen.«

Sofie begann, die Melone in Stücke zu schneiden.

»Ich wollte doch bloß helfen«, sagte sie. »Und jetzt ist alles zu einem Problem geworden.«

Line nahm den Beutel mit Eiswürfeln, riss ihn auf und gab die Reste in den Saftkrug.

»Deine Aktion hat aber trotzdem eine Wirkung, auch wenn die Norwegische Reichsbank das Geld nicht eintauschen will«, sagte sie. »Die Nachrichten werden sich verbreiten, und Dagbladet wird das bestimmt weiterverfolgen. Der Verein wird zum Tagesgespräch, die Leute haben Mitleid mit ihm und werden Geld spenden. Wenn der Verein schlau ist, dann startet er sofort eine Sammelaktion, solange in der Presse noch über die Sache gesprochen wird. Dann wird das Geld bei den Leuten vermutlich viel lockerer sitzen, wenn beim nächsten Mal jemand von ›Nein zu Drogen‹ mit der Sammelbüchse herumgeht oder Blumen verkauft.«

Mit dem Messer in der Hand blieb Sofie regungslos stehen.

»Vielleicht sollte ich denen etwas von dem anderen Geld geben«, sagte sie. »Das liegt ja noch immer unten im Safe.«

»Du solltest besser abwarten und sehen, was passiert«, schlug Line vor. »Du musst ja auch an Maja denken. Du bist allein mit ihr, und da kann Geld bestimmt nicht schaden.«

Sofie nickte, legte das Messer weg und nahm für die Melonenscheiben einen Teller aus dem Schrank.

Lines Handy klingelte. Es war ihr Vater. Normalerweise rief er sie nie aus dem Büro an, wenn es nichts wirklich Wichtiges gab.
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Lines Vater wollte ihr am Telefon nicht mitteilen, worum es ging. Er hatte nur gesagt, dass er mit ihr reden müsse, und wollte wissen, wo sie war. Line hatte sich gleich angeboten, zu ihm ins Präsidium zu kommen. Im Auto hatte sie darüber nachgedacht, was denn so wichtig sein könnte. Das Einzige, was ihr einfiel, war ihr Bruder. Thomas hatte beim Militär eine Ausbildung zum Hubschrauberpiloten absolviert und unter anderem in Afghanistan gedient. Damals hatte Line sich große Sorgen gemacht und alle Nachrichten verfolgt, die über das vom Krieg gezeichnete Land an die Öffentlichkeit kamen. Jetzt hatte er noch vier Jahre seiner Dienstverpflichtung vor sich, nahm aber derzeit an keiner Operation im Ausland teil.

Line ergatterte einen freien Parkplatz vor dem Präsidium und betrat das Gebäude durch den Besuchereingang. Der Beamte am Schalter rief Lines Vater an, der daraufhin herunterkam und sie mit in sein Büro nahm. Er schloss die Tür und setzte sich. Line ließ sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder.

»Was ist denn los?«, fragte sie.

Ihr Vater saß einen Augenblick schweigend da, als sei er unsicher, wie er sich ausdrücken sollte, wenngleich er doch genügend Zeit gehabt haben musste, um darüber nachzudenken.

»Wer hat dir den Revolver gegeben?«, fragte er schließlich.

Line wurde plötzlich schwindelig. Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in ihr aus.

»Ich hab’s dir doch gesagt«, erwiderte sie und legte die Hand auf den Bauch. Unruhe, gepaart mit einer bösen Vorahnung, überkam sie. »Eine alte Schulfreundin. Die Waffe stammt von ihrem Großvater.«

Lines Vater starrte sie an.

»Kannst du mir sagen, wer?«

»Ich hab ihr versprochen, es nicht zu verraten.«

Ihr Vater sagte nichts. Line hatte ihm nicht ein Wort über Sofie Lund erzählt. Wenn sie in letzter Zeit zusammen gewesen waren, hatte sie sich zurückgehalten. Sie wusste nicht genau, wieso, aber das hatte wohl mit Sofies Großvater zu tun.

»Warum fragst du?«

»Alle Waffen, die bei der Polizei abgegeben werden, durchlaufen eine ballistische Untersuchung«, erklärte er. »Routinemäßig werden die Projektile mit anderen verglichen, die mit geklärten oder ungeklärten Straftaten in Zusammenhang stehen.«

Noch bevor ihr Vater geendet hatte, gab Line einen kleinen Seufzer von sich.

»Ihr habt einen Treffer gelandet«, sagte sie und spürte, dass ihr das Atmen zusehends schwerer fiel. »Von einem ungeklärten Raubüberfall?«

»So was in der Art«, bestätigte ihr Vater.

Line dachte an das Geld im Safe.

»Wenn ich gewusst hätte, dass der Revolver so genau untersucht werden würde, hätte ich ihn dir wahrscheinlich gar nicht gegeben«, sagte sie. »Dann wäre er vermutlich im Meer gelandet. Ich dachte, so was würde anonym erledigt.«

»Wie lange hatte diese Freundin den Revolver schon?«, wollte ihr Vater wissen.

»Sie hat ihn am selben Tag gefunden, an dem ich ihn dir gegeben habe.«

»Und wann ist der Großvater gestorben?«

»Vor einem halben Jahr.«

Line sah, dass ihr Vater angestrengt nachdachte.

»Ich muss dich leider noch was anderes fragen«, sagte er.

Line wartete ab. Ihr Vater blickte aus dem Fenster.

»Mit wem hast du letzte Woche zusammen vor dem Goldenen Frieden gesessen?«, fragte er. »An dem Tag, an dem Nils Hammer und ich den Mann von eurem Nebentisch verfolgt haben?«

Line biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte Sofie gern als Freundin behalten. Was bedeutete, dass sie ihr keine Unannehmlichkeiten bereiten durfte. Doch gleichzeitig konnte sie ihren Vater nicht belügen.

»Sie heißt Sofie«, erwiderte sie. »Aber sie hat nichts mit dem Revolver zu tun. Sie hat ihn bloß gefunden, als sie die Sachen ihres Großvaters durchgesehen hat.«

Lines Vater verharrte eine Weile schweigend.

»Das wird früher oder später sowieso bekannt«, sagte er. »Der Revolver wurde in einem Mordfall benutzt.«

Die Worte trafen Line wie ein Schlag in die Magengrube. Sie musste ganz still sitzen bleiben, bis der krampfartige Schmerz nachließ. Dann atmete sie ein paarmal tief durch.

»Was für ein Mord?«

»Der Neujahrsmord in Kristiansand«, erwiderte ihr Vater. »Der ist zwar aufgeklärt, aber die Tatwaffe wurde nie gefunden. Der Verteidiger könnte das immerhin zum Thema machen. Ich muss möglicherweise erklären, wie die Waffe bei uns gelandet ist. Und dann könntest du als Zeugin aufgerufen werden und wärst verpflichtet, dich zu äußern.«

Line stöhnte angesichts der Tatsache, dass sie sich selbst und Sofie ins Chaos gestürzt hatte. Und in diesem Fall konnte sie sich nicht hinter dem journalistischen Quellenschutz verstecken.

»Rede mit ihr«, schlug ihr Vater vor. »Es wäre besser, wenn du sie dazu bringen könntest, jetzt eine Aussage zu machen, bevor es mit einer Vorladung vor Gericht endet.«

Mit einiger Mühe erhob sich Line von ihrem Stuhl. Ihr war heiß geworden, und sie fühlte sich unwohl.

»Was machst du jetzt?«, fragte sie.

»Ich muss mit den Ermittlern reden, die für den Fall verantwortlich sind.« Er stand auf und trat zu ihr. »Alles in Ordnung?«

»Aber ja doch«, versicherte Line und stützte sich an der Stuhllehne ab. »Nur ein kleiner Schwächeanfall.« Sie konzentrierte sich darauf, langsam und tief zu atmen. »Es geht schon«, sagte sie und ging zur Tür.

»Ich bringe dich zum Auto«, sagte ihr Vater besorgt und ging ihr voraus zum Aufzug.

Einmal mehr versicherte sie ihm, dass es ihr gutgehe.

»Ich muss mich nur ein wenig ausruhen«, sagte sie und setzte sich in den Wagen.

»Fahr vorsichtig.«

Line nickte. Als sie rückwärts aus der Parkbucht fuhr, warf sie einen Blick auf ihren Vater. Er wirkte genauso erschöpft wie sie selbst. Er war blass, seine Augen irrten unruhig umher. Line wusste, dass er sich mitten in einer schwierigen Ermittlung befand, und bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm nun noch mehr Kummer bereitet hatte.
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Regungslos blieb Wisting eine Weile hinter seinem Schreibtisch sitzen. Eine Waffe war der Dreh- und Angelpunkt in jedem Mordfall. Soweit er sich aus den Zeitungen an den Neujahrsmord erinnern konnte, hatte die Polizei in Kristiansand beträchtliche Ressourcen für die Suche nach der Tatwaffe aufgewendet. Doch ohne Erfolg. Nun war sie durch Line plötzlich aufgetaucht.

Er beugte sich vor, drückte auf die Leertaste und weckte den Computerbildschirm aus dem Ruhemodus. Dann loggte er sich beim Einwohnermeldeamt ein, zögerte aber und überlegte, ob er seinen Gedanken in die Tat umsetzen sollte. Es kam ihm vor, als spionierte er seine eigene Tochter aus. Er konnte sich an niemanden mit dem Namen Sofie erinnern, aber die Antwort lag nur ein paar Mausklicks entfernt.

Er schrieb Sofie in das Suchfeld auf dem Bildschirm, fügte Lines Geburtsjahr hinzu und beschränkte die Suche auf den Bezirk Larvik. Er zögerte erneut, drückte aber dann auf Enter.

Es gab drei Treffer: Nina Sofie Lund, Sophie Fladen und Sofie Hekkensmyr. Nur die erste der drei Personen wohnte in Stavern. Wisting betrachtete den Bildschirm und sah, dass sie offiziell erst vor wenigen Tagen aus Oslo in die Johan Ohlsens gate gezogen war und eine einjährige Tochter hatte. Er nickte still, als er an den Kinderwagen dachte, der zwischen Line und der Freundin vor dem Goldenen Frieden gestanden hatte.

Ein Vermerk besagte, dass Sofie Lund ihren Nachnamen geändert hatte. Für Frauen, die geheiratet hatten, war so etwas nicht ungewöhnlich, aber Sofie Lund war ledig.

Ein weiterer Mausklick verriet, dass ihr ehemaliger Name Mandt lautete.

Wisting beugte sich ein Stückchen vor und spürte seinen Puls ansteigen. Er schluckte, bevor das Datenverzeichnis bestätigte, was er bereits wusste. Der Großvater von Lines Freundin war Frank Mandt.
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Line legte sich auf das Sofa im neu eingerichteten Wohnzimmer, war aber zu unruhig, um sich wirklich entspannen zu können. Stattdessen holte sie ihren Laptop, legte ihn sich auf den Bauch und stopfte sich ein dickes Kissen in den Nacken.

Aus dem letzten Artikel über den Neujahrsmord ging hervor, dass der Prozess gegen den fünfundzwanzigjährigen Angeklagten für Montag, den 6. August anberaumt war.

Line öffnete einen Link, der zu einer Übersicht über alle Informationen zum Fall führte. Der Täter hatte kein Geständnis abgelegt, aber drei Zeugen hatten ihn vom Tatort weglaufen sehen. Darüber hinaus waren an seinen Händen Schmauchspuren gefunden worden, und außerdem hatte er einen Stadtplan von dem Ort, an dem sich die Tat ereignet hatte, in seiner Hosentasche gehabt.

Auch seine Vorstrafen sprachen gegen ihn. Er war mehrmals für Gewaltverbrechen und Drogenbesitz verurteilt worden, und nachdem er mit gezücktem Messer eine Handtasche geraubt und deswegen neun Monate im Gefängnis gesessen hatte, war er nur wenige Tage vor Weihnachten auf Bewährung freigekommen.

Der eigentliche Mord wurde in dem Artikel nur kurz umrissen. Die einundzwanzigjährige Elise Kittelsen wohnte in der Kristian IVs gate und wollte zu einer Party bei Freunden in Tangen. Ein zehnminütiger Spaziergang. Vor dem ehemaligen Schulgebäude in der Kongens gate war sie mit zwei Schüssen niedergestreckt worden.

Einer der Zeugen hieß Terje Moseid. Er erklärte, wie er und ein Freund versucht hatten, der jungen Frau das Leben zu retten, es ihnen jedoch nicht gelungen war, die Blutung zu stoppen. Zuvor hatten sie zwei scharfe Explosionsgeräusche gehört und eine Person vom Tatort davonlaufen sehen. Die abgegebene Beschreibung hatte kurz danach zur Festnahme des Fünfundzwanzigjährigen geführt.

Den Medien gegenüber rühmte sich die Polizei der schnellen Aufklärung des Falls. Die Ermittler gingen davon aus, dass es sich um einen missglückten Raubüberfall handelte. Die Festnahme hätte sogar noch schneller erfolgen können, wenn der Täter es nicht geschafft hätte, für eine kurze Zeit zu entkommen. Zwei Streifenpolizisten hatten ihn in den Straßen der Innenstadt verfolgt. Eine Weile hatte es so ausgesehen, als sei er ihnen entwischt, doch dann war er wieder aufgespürt worden, als er versucht hatte, sich hinter einem Müllcontainer zu verstecken.

Ansonsten brachte die Zeitung ein in solchen Fällen übliches Porträt des Opfers. Zwei Freundinnen, die auf der Party vergeblich auf Elise Kittelsen gewartet hatten, waren interviewt worden. Ein Foto, das die junge Frau am selben Abend bei Facebook gepostet hatte, diente zur Illustrierung.

Der Verteidiger des Verhafteten äußerte der Presse gegenüber lediglich, dass sein Mandant jedwede Beteiligung an der Tat abstreite.

Line spürte einen Tritt des Kindes in ihrem Bauch, als protestiere es gegen die Plazierung des Laptops. Sie klappte den Deckel zu und legte das Gerät auf den Tisch.

Sie hatte keine Ahnung, wie die Waffe im Safe von Sofies Großvater gelandet war. Fest stand nur, dass die Situation problematisch war.

Line war sich bewusst, dass es nicht richtig war, ihrem Vater Informationen vorzuenthalten, fand es aber genauso schwierig, die Freundin womöglich zu hintergehen. Mit einiger Anstrengung rollte sie sich auf die Seite, stützte sich mit dem Arm ab und setzte sich auf. Dann nahm sie ihr Handy und schickte Sofie eine SMS, in der sie fragte, ob es in Ordnung sei, wenn sie vorbeikäme.

Sofie antwortete mit einem Smiley. Eine halbe Stunde später saßen sie zusammen auf der Terrasse in Sofies Garten. Es war schwül und windstill. Maja krabbelte im Gras auf einer Decke herum.

Line war unsicher, wie sie anfangen sollte.

»Ich glaube nicht, dass es so schlau war, den Revolver aus dem Safe bei der Polizei abzugeben.«

Sofies Gesichtsausdruck veränderte sich leicht.

»Und wieso nicht?«, fragte sie und warf einen Blick auf ihre Tochter.

»Sie haben ihn untersucht«, erwiderte Line. »Das machen sie mit allen Waffen, die sie bekommen.«

Sofie zupfte an der Nagelhaut ihres Daumens.

»Ich habe mit Papa gesprochen«, fuhr Line fort. »Sie haben damit einen Probeschuss abgegeben.«

»Wieso das?«

»Um sich die Kugel anzusehen«, erklärte Line. »Sie vergleichen das Schleifmuster darauf mit Kugeln aus anderen Fällen, um zu prüfen, ob die Waffe schon mal für irgendwas verwendet wurde.«

»Du meine Güte!«, rief Sofie und umklammerte die Armlehne ihres Stuhls. »Wurde sie etwa bei dem Raubüberfall verwendet, aus dem das Geld stammt?«

Line schluckte.

»Es tut mir leid, dass ich uns da Probleme verursacht habe«, sagte sie. »Wir hätten deinen Vorschlag wählen und die Waffe ins Meer werfen sollen.«

»Was haben sie rausgefunden?«, wollte Sofie wissen.

Line beugte sich vor.

»Jemand wurde damit erschossen«, antwortete sie leise.

Sofie verharrte regungslos. Irgendwo in der Nähe schrie eine Möwe.

»Es tut mir wirklich leid«, entschuldigte sich Line abermals.

»Ermordet?«, fragte Sofie und blinzelte ein paarmal.

Line nickte.

»Wer denn?«

Line holte tief Luft.

»Hast du was von dem Neujahrsmord gehört?«, fragte sie und konnte sehen, wie Sofie ihr Gedächtnis erforschte.

»Kann sein«, sagte die Freundin.

Line erzählte ihr, wie Elise Kittelsen in Kristiansand erschossen worden war.

Sofie stand auf und lief ein paar Schritte umher.

»Ich weiß ja, dass er viel Mist gemacht hat«, sagte sie und drehte sich wieder zu Line. »Aber Mord?«

»Nein, nein«, erwiderte Line. »So ist es nicht. Sie haben jemanden gefasst, einen Fünfundzwanzigjährigen. Der Prozess beginnt in einer Woche.«

Sofie hob ihre Tochter auf und setzte sie sich auf den Schoß.

»Und woher wissen sie so genau, dass es derselbe Revolver war?«, fragte sie.

Line zuckte mit den Schultern.

»Ich verstehe nicht, wie der hier im Safe gelandet ist«, fuhr Sofie fort. »Hast du deinem Vater erzählt, woher du den Revolver hast?«

»Nein«, gab Line zurück. »Der wurde als anonyme Einlieferung verzeichnet, aber ich habe ihm gesagt, dass ich ihn von einer Schulfreundin hätte, die ihn in der Hinterlassenschaft ihres Großvaters gefunden hat.« Sie hielt einen Moment inne. »Ich habe ihm von dir erzählt«, fuhr Line fort. »Er hat uns zusammen vor dem Goldenen Frieden gesehen und wird somit ohnehin zwei und zwei zusammenzählen. Möglicherweise müssen wir aussagen.«

Sofie fasste sich an die Stirn.

»Aussagen? Aber das ist doch nichts, worüber man etwas aussagen kann. Wir haben ihn doch bloß im Safe gefunden. Mehr wissen wir ja nicht.«

Maja fing an zu wimmern.

»Aber genau das müssen wir vielleicht zu Protokoll geben«, sagte Line. »Wenn ich gewusst hätte, dass sich das so entwickelt, hätte ich Papa den Revolver niemals gegeben.«

Sofie reichte Maja ein Schlüsselbund, das auf dem Tisch lag. Die Kleine biss vergnügt darauf herum.

»Denk nicht mehr daran«, sagte Sofie mit einem zaghaften Lächeln. »Es ist nicht deine Schuld. Das ist alles die Schuld des Alten. Alles zusammen.«
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Laut Strafsachenverzeichnis war Harald Ryttingen der verantwortliche Ermittler im Fall des Neujahrsmordes. Wisting kannte ihn nicht, wusste aber, dass er der Leiter der Gemeinsamen Kriminaleinheit im Polizeidistrikt Agder war. Er hatte bei einigen Fachkonferenzen für Ermittlungsbeamte Vorträge gehalten und sich ein paarmal in den Medien geäußert. Ryttingen war ein athletisch gebauter Mann mit rabenschwarzem Haar und hatte erfahren und selbstsicher gewirkt.

Wisting suchte seine Durchwahl heraus und rief ihn an. Als Ryttingen sich meldete, schien er ein wenig abwesend zu sein, als sei er gerade mit etwas anderem beschäftigt, wurde aber aufmerksam, als Wisting sich vorstellte.

»Ich habe den Bericht über die Waffe bekommen«, sagte er mit seinem weichen südnorwegischen Akzent. »Der ändert aber nichts an unserem Fall.«

»Ich würde aber schon meinen, dass das ein paar Fragen aufwirft«, sagte Wisting.

»Die wichtigsten Fragen sind bereits beantwortet«, wehrte Ryttingen ab. »Der Täter wurde nach vierzehn Minuten festgenommen. Der Generalstaatsanwalt hat Anklage erhoben. Der Prozess beginnt in einer Woche.«

»Da die Waffe jetzt hier bei uns abgegeben wurde, wollte ich Sie auch nur wissen lassen, dass wir gern aktiv werden, falls es da noch Ermittlungsbedarf gibt.«

»Die Waffe wurde doch anonym abgegeben, nicht wahr?«, wollte Ryttingen bestätigt haben.

»Ja, aber wir hätten die Möglichkeit, die Herkunft genauer zu untersuchen.«

»Das können Sie sich sparen. Die Ermittlungen sind abgeschlossen.«

»Haben Sie schon mit dem Staatsanwalt darüber gesprochen?«

Ryttingen wich der Frage aus.

»Hören Sie«, sagte er. »Das ist unser Fall. Sie brauchen da nichts weiter zu unternehmen. Uns reicht der Bericht, den wir bekommen haben.«

Ryttingens Unwillen widersprach dem, was Wisting bei einer entsprechenden Entwicklung eines solchen Falls getan hätte.

»Es könnte doch interessant für Ihren Fall sein, herauszufinden, wie der Revolver bei uns gelandet ist«, erwiderte er und wollte nicht so schnell aufgeben.

»Das wäre nutzlos«, meinte Ryttingen. »Illegale Waffen wechseln ständig den Besitzer.«

»Ihr Täter muss die Waffe aber bei der Flucht weggeworfen oder sie anderen überlassen haben«, fuhr Wisting fort. »Haben Sie mal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass er nicht allein war?«

»Jetzt hören Sie mal!«, erwiderte Ryttingen. Sein weicher Akzent war schärfer geworden. »Wir haben drei Augenzeugen. Ich werde nicht zulassen, dass uns diese Pistole vor Gericht noch Probleme bereitet.«

»Revolver«, korrigierte Wisting ihn.

Der Mann am anderen Ende der Leitung seufzte.

»Mein Job besteht darin, einen möglichst soliden und überzeugenden Fall zu präsentieren«, sagte er. »Dabei brauche ich absolut nichts, was den Richter verwirren oder Zweifel bei ihm aufkommen lassen könnte.«

Wisting wollte protestieren. Darum ging es bei einer Ermittlung nicht, sondern darum, alle Fakten auf den Tisch zu legen.

»Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich gemeldet haben«, fuhr Ryttingen fort. »Wir kümmern uns weiter um den Fall.«

Dann wurde das Gespräch abgebrochen.

Wisting blieb mit gemischten Gefühlen zurück. Line würde natürlich erfreut sein, dass die Ermittler in Kristiansand die Herkunft der Waffe nicht weiter verfolgten, doch in seinen Augen handelte es sich um einen Fehler. Eine Entscheidung, die er mit großer Skepsis betrachtete.

Christine Thiis tauchte in der Türöffnung auf. Sie hatte sich ihre Handtasche über die Schulter gehängt. Wisting begriff, dass sie sich zum Gehen anschickte und vorher noch den aktuellen Stand der Dinge erfahren wollte. Als sich ihre Blicke trafen, runzelte sie die Stirn.

»Stimmt was nicht?«, fragte sie und kam näher.

»Ich weiß nicht genau«, musste Wisting einräumen.

Christine Thiis zog den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch zu sich heran und setzte sich.

»Es hat eigentlich nichts mit unserem Fall zu tun«, sagte er und schob ihr den Bericht von der ballistischen Untersuchung zu.

»Hast du mit der Polizei in Kristiansand gesprochen?«, wollte sie wissen, nachdem sie die Papiere überflogen hatte.

»Gerade eben«, sagte Wisting und nickte. »Die betrachten die Ermittlungen für beendet. Der Prozess findet in einer Woche statt, und sie möchten nicht, dass wir da noch was unternehmen.«

»Viel mehr kann man ja auch nicht tun«, kommentierte Christine Thiis und legte den Bericht zur Seite. »Die Waffe wurde anonym eingeliefert.«

Wisting zog das Dokument zu sich heran und heftete es in einem Ordner ab.

»Es ist ja nicht gerade so, als hätte jemand den Revolver auf die Treppe gelegt und wäre dann unbemerkt wieder verschwunden«, erklärte er. »Wir wissen immerhin ein bisschen darüber, woher er kommt.«

Christine Thiis legte den Kopf etwas schräg und hielt seinem Blick stand.

»Er stammt aus einem Nachlass«, fuhr Wisting fort. »Ein Teil der Hinterlassenschaft von Frank Mandt.«

Die Klimaanlage unter der Decke schaltete sich ab, das gleichmäßige Rauschen wurde von völliger Stille abgelöst.

»Klingt nicht unlogisch«, sagte Christine Thiis, nachdem sie einen Moment nachgedacht hatte. »Wir wissen ja, dass Frank Mandt eine zentrale Figur im kriminellen Milieu Ostnorwegens war. Da wirkt es jetzt nicht sonderlich überraschend, dass eine illegale Waffe in seinen Händen gelandet ist.«

Mit einer Kaffeetasse und einem Notizblock tauchte Nils Hammer in Wistings Büro auf.

»Was ist nicht sonderlich überraschend?«, fragte er.

Wisting widerholte seine Ausführungen, ohne dabei jedoch Line zu erwähnen.

»Da ist aber einiges ziemlich seltsam«, meinte Hammer. »So eine Mordwaffe ist doch heiße Ware. Etwas, das man so schnell wie möglich loswerden will.«

»Der Mörder hätte das gar nicht schneller tun können«, erklärte Wisting. »Er wurde vierzehn Minuten nach Eingang des Notrufs von der Polizei festgenommen.«

»Ich kann mich an die Sache erinnern«, sagte Hammer und nahm einen Schluck Kaffee. »Sogar der Polizeipräsident hat damit geprahlt.«

»Irgendjemand muss den Revolver gefunden und hierher gebracht haben.«

Nils Hammer nahm noch einen Schluck Kaffee.

»Nur mal so aus Neugier gefragt«, fuhr Hammer fort. »Wo war denn Jens Hummel am Silvesterabend?«

Wisting saß eine oder zwei Sekunden reglos da, drehte sich dann mit seinem Stuhl herum und zog eine Mappe hervor, die mit dem Vermerk Elektronische Spuren versehen war.

»Das Taxameter war nicht eingeschaltet«, sagte er und blätterte weiter.

»Ist das nicht eigenartig?«, warf Hammer ein. »Ein Taxi, das am Silvesterabend nicht in Betrieb ist?«

Wisting nahm einen Ausdruck hervor, auf dem Jens Hummels Handytelefonate der letzten sechs Monate vor seinem Verschwinden aufgelistet waren. Schon einmal waren die Ermittler die Liste durchgegangen und hatten mit allen Personen gesprochen, die mit Hummel telefoniert hatten. Allerdings waren sie nicht weitergekommen.

Wistings Zeigefinger fuhr über die Einträge und landete schließlich beim 31. Dezember. Im ganzen Tagesverlauf war Hummels Handy bei verschiedenen Basisstationen in Larvik registriert worden. Gegen sechzehn Uhr begannen die Signale sich in südliche Richtung fortzusetzen und passierten einige südnorwegische Städte, bevor Hummel dann um zwei Minuten vor halb sieben eine SMS aus dem Zentrum von Kristiansand abgeschickt hatte.
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Nils Hammer hatte den Ausdruck mit den Handybewegungen auf die Leinwand projiziert. Alle Ermittler waren einberufen worden und hatten sich um den Konferenztisch versammelt.

»Wir wissen, dass Elise Kittelsen am 31. Dezember um 19:21 Uhr im Zentrum von Kristiansand mit einer Waffe erschossen wurde, die Frank Mandt gehörte«, begann er.

»Wir wissen nicht, ob sie Mandt gehörte«, korrigierte Mortensen. »Sie wurde nach seinem Tod unter seinen Hinterlassenschaften gefunden.«

»In Ordnung«, stimmte Hammer zu. »Wir wissen außerdem, dass Jens Hummel um 18:28 Uhr im Zentrum von Kristiansand war.« Er zeigte auf den Ausdruck, wo der Anruf rot unterstrichen war.

»Und dann wissen wir, dass er auf dem Rückweg bei der Fahrt durch Bamble um 21:34 Uhr eine SMS erhalten hat.«

»Die Fahrtzeit von Kristiansand nach Bamble beträgt ziemlich genau zwei Stunden«, warf Mortensen ein. »Das heißt, dass er kurz nach dem Abfeuern der Schüsse Kristiansand wieder verlassen hat.«

»Von wem hat er die SMS bekommen?«, fragte Christine Thiis.

»Das haben wir früher schon mal untersucht«, erwiderte Wisting. »Es handelt sich um eine Nachricht mit den besten Wünschen fürs neue Jahr. Das Paar, mit dem wir gesprochen haben, hat ausgesagt, sie hätten nicht einmal gewusst, dass sie ihm eine SMS geschickt hatten. Sie hatten Jens Hummel auf ihrer Kontaktliste stehen und haben allen Teilnehmern dieselbe Nachricht geschickt. Bei den Nachrichten, die Hummel selbst verschickt hat, handelt es sich ebenfalls um Neujahrsgrüße.«

»Er hatte doch noch ein Handy«, warf Espen Mortensen ein.

Wisting ließ es unkommentiert.

»Es sieht so aus, als ob es hier eine Verbindung geben könnte«, sagte er und fasste zusammen: »Hummel war in Kristiansand, als der Mord begangen wurde. Sein Wagen wurde auf Mandts Hof gefunden, und die Tatwaffe taucht unter Mandts Besitztümern auf. Natürlich kann das alles nur Zufall sein, aber falls dem nicht so ist – was ist es dann?«

Torunn Borg wagte sich als Erste vor.

»Jens Hummel brachte die Waffe nach Kristiansand«, schlug sie vor.

»Jens Hummel kann der Mörder sein«, probierte es Nils Hammer.

»Der Mörder ist bereits gefasst«, wandte Christine Thiis ein.

Hammer verteidigte seine Theorie.

»Die haben vielleicht den falschen Mann festgenommen. Falls Frank Mandt der Auftraggeber von Jens Hummel war, wäre es ihm sicher leichtgefallen, ihm einen falschen Pass zu besorgen, damit er ins Ausland hätte fliehen können.«

»Du meinst, Jens Hummel war ein Auftragskiller?« Christine Thiis grinste.

»Und weshalb sollte Frank Mandt einer einundzwanzigjährigen Frau aus Kristiansand nach dem Leben trachten?«, warf Torunn Borg ein. »Außerdem vergisst du Hummels Blut im Taxi.«

»Dafür könnte es auch eine andere Erklärung geben«, meinte Hammer und sah Espen Mortensen fragend an.

»Es waren nur minimale Mengen«, bestätigte der. »Hummel fuhr seit mehreren Jahren Taxi. Es wäre also nicht unwahrscheinlich, dass er sich vielleicht irgendwann mal geschnitten hat und das Blut auf diese Weise im Kofferraum gelandet ist. Abgesehen davon kann ich mir Jens Hummel ebenfalls nicht als professionellen Aufräumer für Frank Mandt vorstellen.«

Noch viele weitere Theorien und Spekulationen kamen auf den Tisch. Einmal war Jens Hummel ein lästiger Zeuge, der liquidiert werden musste, dann wieder hatte er weder mit der Waffe noch mit dem Mord irgendetwas zu tun, sondern hatte lediglich das Taxameter nicht eingeschaltet und einen Fahrgast befördert, ohne dafür Steuern abzuführen.

Wisting wartete auf die Frage, woher sie eigentlich wussten, dass der Revolver aus Frank Mandts Nachlass stammte, und unter welchen Umständen er bei der Polizei abgeliefert worden war, aber sie blieb aus. Nach einer Weile erstarb die Diskussion, ohne dass etwas Handfestes dabei herausgekommen war.

»Wir haben eine wesentliche Frage noch gar nicht gestellt«, sagte Hammer. »Wer war der Fahrgast, den Jens Hummel an Silvester nach Kristiansand gefahren hat? Vielleicht war es ja Frank Mandt selbst?«

Die Ermittler erstellten eine Liste mit weiteren unbeantworteten Fragen. Als sich alle vom Tisch erhoben, war der Himmel draußen grau geworden.
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Der Regen setzte gegen sieben Uhr abends ein. Line hockte auf dem gemauerten Fußboden vor dem großen Safe und blickte zum Kellerfenster hinauf. Es war zwar kein Regen, der der Trockenheit ein Ende bereiten würde, aber immerhin ein leichter und frischer Sommerregen, der den Staub von Gras und Blättern abspülte.

Sofie hatte Line gefragt, ob sie den restlichen Inhalt des Safes durchsehen wolle. Die beiden Frauen hatten darüber spekuliert, welche weiteren Geheimnisse der Safe enthalten könnte, und waren übereingekommen, dass es am besten wäre, ihn auszuräumen.

Sofie war mit hinunter in den Keller gekommen. Als Erstes hatten sie alle Banknoten aus dem Safe genommen und in eine Plastiktüte gefüllt, die Sofie irgendwo im Haus verstecken wollte. Den übrigen Inhalt überließ sie Line.

»Wir geben aber nichts mehr bei der Polizei ab«, hatte sie lächelnd geäußert.

Im Safe gab es fünf schwarze Aktenordner sowie mehrere Plastikmappen, Notizbücher und Umschläge.

Der erste Ordner schien alles zu enthalten, was mit dem Haus zu tun hatte. Versicherungspolicen, Steuerbescheide, einen Grundriss, Gebrauchsanweisungen, Quittungen und Garantiescheine. Ein paar davon würde Sofie sicher benötigen, ansonsten waren die Unterlagen uninteressant.

Line stellte den Ordner weg und öffnete den nächsten. Er war voll von kleinen Klarsichthüllen, die verschiedenste Zeitungsausschnitte enthielten. Sie nahm einen davon heraus und faltete ihn auseinander. Das Papier war vergilbt, die Druckerschwärze verblichen.

Der Zeitungsartikel stammte vom 17. August 1972. Die Überschrift lautete: Schmugglerboot vor Jomfruland entdeckt.

Der Artikel berichtete, der Zoll sei sieben Seemeilen vor Jomfruland an Bord eines Fischkutters gegangen. Dort hätten sie siebenhundertzwanzig Liter Schnaps gefunden. Das Boot sei nach Langesund geschleppt worden, und der Skipper, der sich allein an Bord befunden habe, sei verhaftet worden.

In der Hülle lagen zwei weitere Artikel. Der eine davon berichtete, dass der achtundfünfzigjährige Skipper den versuchten Alkoholschmuggel zugegeben habe, darüber hinaus aber nicht bereit sei, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Der letzte Zeitungsausschnitt bestand aus einer kurzen Notiz über einen achtundfünfzig Jahre alten Mann, der wegen illegaler Einfuhr von siebenhundertzwanzig Litern Schnaps zu sechzig Tagen Gefängnis ohne Bewährung verurteilt worden war.

Die nächste Klarsichthülle enthielt einen ausgeschnittenen Artikel aus dem Jahr 1976. Darin wurde von einem mit Zigaretten und mehreren hundert Litern Schnaps beladenen Lastwagen berichtet, der auf der Landstraße 22 nahe der schwedischen Grenze in einen Verkehrsunfall verwickelt war. Der Fahrer hatte leichte Verletzungen davongetragen und sollte wegen Alkoholschmuggels angeklagt werden.

Der Ordner enthielt weitere chronologisch geordnete Zeitungsartikel, die jeweils in einem Abstand von ungefähr drei Jahren erschienen waren.

Die Artikelsammlung war eigenartig. Line konnte sie sich nur so erklären, dass Frank Mandt Ausschnitte über Vorkommnisse aufbewahrt hatte, in die er selbst, sehr wahrscheinlich als Hintermann, involviert gewesen war.

Sie stellte den Ordner zur Seite. Im Stockwerk oben fiel irgendetwas auf den Boden. Maja begann zu weinen, dann hörte Line, wie die Fußbodendielen knarrten, als Sofie sich im Zimmer über ihr bewegte.

Die nächsten beiden Ordner enthielten Kopien von Steuererklärungen und anderen Finanzpapieren. Line riss die Augen auf, als die die angegebenen Summen entdeckte. Sollte Sofie tatsächlich die Alleinerbin ihres Großvaters sein, so war sie zu einer sehr reichen Frau geworden. In den Unterlagen war sein Vermögen auf vierzehn Millionen Kronen beziffert, verteilt auf Bankkonten, Aktien und Immobilien. Darüber hinaus gab es Papiere, die darauf hindeuteten, dass es noch mehr Geld gab. Kontoauszüge von der Bank Julius Bär in Zürich dokumentierten eine Reihe von Einlagen in Höhe von mehreren hunderttausend Euro. Line hatte natürlich schon von Schweizer Bankkonten gehört, aber so etwas noch nie zuvor gesehen. Weder Name noch Adresse des Kontoinhabers waren verzeichnet. Nur eine Nummer. Relationship No. 0016.2426 verbarg die Identität des Inhabers. Vermutlich brauchte man nur ein Codewort, um Zugang zu dem Geld zu erhalten.

Die nächsten Unterlagen im Ordner zeigten, dass Frank Mandt beim Finanzamt als Inhaber eines Einzelunternehmens registriert war, dessen Zweck darin bestand, Immobilien zu kaufen und zu verkaufen. Die Kopien von Besitzurkunden und Eigentumsübertragungen reichten weit in die Vergangenheit zurück. Ganz hinten in einem der Ordner lagen verschiedene Auszahlungsquittungen von Gewinnen des Verbands Norwegischer Trabrennbahnen sowie der Totogesellschaft. Line wusste, dass sich Kriminelle auf diese Weise oft ein offizielles Startkapital beschafften. Auf den Trabrennbahnen kaufte man Gewinncoupons auf. Dabei handelte es sich stets um eine Win-win-Situation. Der eigentliche Gewinner konnte bis zu fünfundzwanzig Prozent mehr einkassieren, als der Gewinn offiziell betrug, und der Käufer konnte sein Geld waschen. Eine andere Möglichkeit, Schwarzgeld legal zu machen, bestand aus Investitionen in Immobilien. Zunächst kaufte man Häuser oder Wohnungen, die aufgrund von Renovierungsbedürftigkeit mit einem niedrigen Preis angesetzt waren, dann ließ man die Immobilie unter der Hand instand setzen und verkaufte sie danach wieder mit nicht geringem Gewinn.

Der Inhalt des Aktenordners bewies im Übrigen auch, dass Frank Mandt einen nahezu zwanghaften Ordnungssinn besessen hatte.

Der letzte Ordner enthielt Polizeidokumente. Es gab Zeugenaussagen und Vernehmungsprotokolle zu verschiedenen Fällen. In einem davon ging es um einen Mann namens Aron Heisel. Er war am 6. Juni 2002 von der Polizei vernommen und der illegalen Einfuhr von zweitausendvierhundert Litern Schnaps in Plastikkanistern beschuldigt worden. Er räumte die Tat ein, wollte aber keine Erklärung darüber abgeben, wo der Schnaps hergekommen war oder wer ihn empfangen sollte. Ein anderer Name, der mehrmals auftauchte, lautete Per Gregersen. Er hatte sich der Polizei gegenüber zu einem Fall geäußert, bei dem es um den Schmuggel von Haschisch ging. Ausgehend von dem, was Line las, schienen auch die Hells Angels in Dänemark in diese Sache involviert gewesen zu sein.

Line nahm sich noch einmal den Ordner mit den Zeitungsausschnitten vor und entdeckte einen von Halden Arbeiderbladet am 7. Juni 2002 veröffentlichten Artikel, in dem stand, dass der Zoll einen Volkswagen-Transporter angehalten hatte, der mit über zweitausend Litern Schnaps beladen war. Ein älterer Zeitungsausschnitt aus Fædrelandsvennen berichtete über einen Mann, der für den Schmuggel von acht Kilogramm Haschisch verurteilt worden war. Während des Prozesses hatte er sich geweigert, über seine Beziehung zu den Hells Angels und der kriminellen Motorradszene in Dänemark auszusagen.

Frank Mandt hatte sich also sein eigenes kleines Archiv über fehlgeschlagene Schmuggelaktionen angelegt. Wenn man bedachte, dass die Polizei diese Unterlagen hätte finden können, wirkte Mandts Sammelwut ganz schön verrückt. Doch da er seit den sechziger Jahren seine Aktivitäten fortgesetzt hatte, ohne geschnappt zu werden, war er anscheinend im Laufe der Zeit immer selbstsicherer geworden. Abgesehen davon wären die Zeitungsausschnitte nicht mehr als Indizien gewesen.

Die Polizeidokumente stammten aus verschiedenen Polizeidistrikten. Mit der Aufklärung der Fälle waren verschiedene Ermittler beschäftigt gewesen, die Namen der Verteidiger waren hingegen im Großen und Ganzen dieselben. Line bezweifelte, dass Mandt die Dokumente von jemandem bei der Polizei erhalten hatte. Vermutlich handelte es sich um Kopien von Akten, die die Verteidiger während der Prozesse verwendet hatten. Aus anderen Fällen, die sich mit organisierter Kriminalität beschäftigten, wusste Line, dass die Beschuldigten oftmals ihre Loyalität gegenüber den Hintermännern unter Beweis stellen mussten, indem sie Kopien ihrer eigenen Aussagen beibrachten und so bewiesen, dass sonst niemand namentlich genannt worden war.

In den Dachrinnen an Sofies Haus plätscherte das Wasser. Line fiel es nicht leicht, auf dem harten Boden zu sitzen. Ihr Rücken wurde steif, und ihr dicker Bauch erschwerte es ihr, sich vornüberzubeugen. Sie änderte ihre Sitzposition und nahm eines der schwarzen Notizbücher aus dem Safe. Es war mit Zahlen vollgeschrieben. Anscheinend handelte es sich um irgendeine Art Buchführung, aber die Zahlenreihen waren nicht näher bezeichnet. An einigen Stellen war ein Datum vermerkt, an anderen waren entweder ein oder zwei Buchstaben mit einem Punkt dazwischen eingetragen worden, vielleicht Initialen. Vermutlich würde ein Ermittler von der Abteilung für Wirtschaftskriminalität aus diesen Zahlen weit mehr herauslesen können, als Line es vermochte.

Die Umschläge machten Line besonders neugierig. In einem hatte Sofie bereits Fotos von sich und ihrer Mutter gefunden, aber noch immer lagen ein paar weitere im untersten Fach des Safes.

Der erste Umschlag enthielt kleine Kassetten. Einer von Lines älteren Kollegen bei der Lokalzeitung hatte seinerzeit ähnliche Kassetten in einem Aufnahmegerät benutzt, um seine Notizen zu diktieren, anstatt Block und Bleistift zu benutzen. Manchmal benutzte sie selbst die Aufnahmefunktion ihres Handys, wenn sie ein Gespräch aufzeichnen wollte.

Die Minikassetten waren alle mit einem Datum versehen. Es gab viele, sogar mehr als zwanzig, aber kein Abspielgerät.

Line legte den Umschlag beiseite und schaute in den nächsten. Er schien Bilder von einer Überwachungskamera zu enthalten. Es waren alte, grobkörnige Aufnahmen, die aus einiger Entfernung gemacht worden waren. Sie zeigten zwei Männer, die einen Gehsteig entlangliefen. Der eine gestikulierte mit den Armen, so, als ob er dem anderen etwas erklärte. Die Aufnahme erinnerte an das berühmte Foto vom Treffen zwischen dem KGB-General Gennadij Titow und dem wegen Spionage verurteilten norwegischen Politiker Arne Treholt in den achtziger Jahren.

Im nächsten Umschlag lagen ähnliche Bilder, die aber alle in einem Industriegebiet aufgenommen worden waren. Fast sah es so aus, als hätte sich der Fotograf eigentlich für die Gebäude und das Areal interessiert.

Es gab eine weitere Bildserie, diesmal in Farbe. Die Aufnahmen stammten aus dem Ausland, einige zeigten Palmen und exotische Blumen im Hintergrund. Ein paar Personen standen um einen Wagen herum und schienen sich nicht bewusst zu sein, dass sie fotografiert wurden.

Es war offensichtlich, dass die Fotos eine Bedeutung hatten. Im Milieu der organisierten Kriminalität, wo es darum ging herauszufinden, was Polizei und andere kriminelle Gruppen trieben, war Aufklärung im Laufe der Zeit zu einem wichtigen Teil der Arbeit geworden. Die Fotos waren alt, und es war nicht leicht zu erraten, weswegen Frank Mandt sie aufbewahrt hatte. Vielleicht waren sie auch einfach nur liegengeblieben. Obwohl sie Line jetzt nichts sagten, bezeugten sie doch, wie er sein kriminelles Imperium aufgebaut hatte. Als sie sich mühsam aufrichtete und alles zurück in den Safe legte, hatte sie mehr Fragen als Antworten.
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Als der Wecker auf dem Nachttisch klingelte, hatte Wisting schon eine halbe Stunde lang wach gelegen. Seine Gedanken waren um den Todesfall Frank Mandt gekreist. Am Montag, dem 9. Januar, war er zuletzt lebend gesehen worden. Da die aktuelle Tageszeitung auf dem Tisch gelegen hatte, die Post der darauffolgenden Tage aber noch im Briefasten lag, war der 10. Januar als Todesdatum festgelegt worden. Wisting war nicht sicher, ob er sich richtig erinnerte, aber auf einem der Fotos von Mandts Haus gab es ein Detail, das angesichts dessen, was in den letzten Tagen ans Licht gekommen war, interessant sein könnte.

Er schlug die Bettdecke zurück und ging ins Bad. Der Haufen Schmutzwäsche auf dem Fußboden hinter der Tür war größer geworden. Wisting versuchte sich einzuprägen, dass er eine Ladung Wäsche in die Maschine geben müsste, wenn er abends nach Hause käme.

Schon um halb sieben war er in seinem Büro. Am Himmel war eine graublaue Wolkendecke zu sehen, die sich aber dann öffnete und an vereinzelten Stellen das Sonnenlicht hindurchließ. Das Regenwasser vom Abend zuvor war schon wieder verdunstet, ein weiterer heißer Tag schien bevorzustehen.

Noch immer lag der Mandt-Fall auf seinem Schreibtisch. Wisting nahm den Ordner in die Hand und blätterte zu den Fotos vor, auf denen der Küchentisch abgebildet war. Zur Dokumentation hatte Espen Mortensen eine Nahaufnahme der Lokalzeitung vom 10. Januar gemacht. Der Leitartikel drehte sich um einen Streit über das Angeln von Lachsen in Lågen. Das zweite Foto zeigte den Briefkasten. Aus diesem ragte die Zeitung von Mittwoch, dem 11. Januar, hervor. Die nebeneinander abgebildeten Fotos bedurften keiner weiteren Erklärung. Was in Wistings Unterbewusstsein rumort hatte, war das nächste Bild. Es zeigte den ganzen Küchentisch. Neben der Lokalzeitung und einer Kaffeetasse lagen eine Schere sowie eine Ausgabe von VG, aufgeschlagen bei einem Artikel über den Neujahrsmord. Einzeln betrachtet musste das zwar nichts bedeuten, konnte aber durchaus wichtig sein.

In den bisherigen Ermittlungen waren sie von Jens Hummel ausgegangen und hatten nach einer Verbindung zu Frank Mandt gesucht, ohne etwas zu finden. Jetzt mussten sie die Ermittlung auf den Kopf stellen und in die entgegengesetzte Richtung forschen. Hatte Frank Mandt eine Verbindung zu dem verschwundenen Taxifahrer? Jahrelang hatte die Polizei versucht, jemanden zu finden, der bereit war, zu Frank Mandt und seinen kriminellen Aktivitäten auszusagen, aber stets hatte es so ausgesehen, als regiere er seine Leute mit eiserner Hand. Jetzt war er tot, und die Situation für die Menschen in seinem Umfeld hatte sich verändert. Vielleicht würde sich ja jetzt jemand vorwagen und etwas erzählen?

Die Aufgaben wurden auf Torunn Borg und Nils Hammer verteilt. Nach der Morgenbesprechung ging Wisting zur Toilette und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Nachdem er wieder etwas sehen konnte, betrachtete er sich im Spiegel. Auf der rechten Seite war sein Gesicht noch immer blau verfärbt, die Schwellung hingegen war verschwunden.

Für gewöhnlich waren morgens um halb zehn die routinemäßigen Verwaltungsaufgaben in allen Polizeidienststellen des Landes erledigt. Wisting wählte Harald Ryttingens Telefonnummer in Kristiansand. Kurz erläuterte er, welchen möglichen Zusammenhang er zwischen Jens Hummel und dem Neujahrsmord sah.

»Ich hätte gern eine Kopie Ihrer Ermittlungsunterlagen, um nachzuprüfen, ob es da etwas gibt, was vielleicht mit unserem Fall in Verbindung steht«, schloss er.

»Wie schon gesagt: Unsere Ermittlungen sind beendet«, erwiderte Ryttingen knapp. »Die Akten liegen jetzt beim Staatsanwalt, der den Fall vor Gericht bringt.«

»Ich brauchte bloß einen elektronischen Zugang«, erklärte Wisting. »So dass wir uns von hier aus in den Fall einschalten können.«

»Wir haben doch gestern schon darüber gesprochen«, entgegnete Ryttingen, jetzt noch kürzer angebunden. »Wir benötigen keine Unterstützung von Ihnen.«

»Das weiß ich«, sagte Wisting. »Aber jetzt ist es so, dass wir Sie um Hilfe bitten. Sie sitzen da vielleicht auf Informationen, die für unseren Vermisstenfall von Interesse sind.«

»Das muss ich erst mit dem Staatsanwalt abklären«, erwiderte Ryttingen. »Ich melde mich wieder bei Ihnen, sobald ich ihn erreicht habe.«

Wisting legte den Hörer ans andere Ohr. Es gab überhaupt keinen Anlass, eine Genehmigung einzuholen, um ihm die erbetenen Informationen zukommen zu lassen. Ganz offensichtlich war dies ein Versuch, alles zu verzögern.

»Wer ist denn bei der Staatsanwaltschaft mit dem Fall betraut?«, fragte er.

»Ich werde ihn schon erwischen«, versprach Ryttingen. »Sie hören von mir.«

Damit war das Gespräch beendet.

Der Widerstand gegen die Einmischung von Seiten eines anderen Polizeidistrikts konnte nicht anders erklärt werden, als dass Kristiansand befürchtete, Unruhe in einen Fall zu bringen, den sie schon längst als abgeschlossen ansahen. Wisting konnte jetzt nichts anderes tun als abwarten. Er tat dies vor der Tafel im Besprechungsraum, auf der der komplette Fall abgebildet war. Eine Zeitlinie erstreckte sich vom 31. Dezember bis zu diesem Tag. Die Geschehnisse waren stichwortartig in verschiedenen Farben vermerkt, ergänzt durch Kartenausschnitte und die Fotos der Kriminaltechniker.

Was übersehen wir bloß?, fragte sich Wisting.

Bei allen Fällen gab es einen verborgenen Zugang. Eine versteckte Öffnung, die erst auftauchte, wenn man alles andere in den richtigen Zusammenhang gebracht hatte.

Um zwölf Uhr merkte Wisting, dass er hungrig war. Auch an diesem Tag hatte er nichts von zu Hause mitgenommen. In Gedanken versunken lief er hinunter auf die Straße. Ein paar Wolken hingen noch immer am Himmel, doch sie waren weiß und luftig.

Am Narvesen-Kiosk kaufte er einen Hotdog und eine Flasche Mineralwasser. Dann setzte er sich auf eine Bank und aß, während er ein paar Möwen zusah, die sich um eine Brotscheibe stritten. Er konnte sich nicht erinnern, jemals für einen Fall so viel Zeit aufgebracht und sich dabei trotzdem so fern von einer Lösung befunden zu haben. In der Vergangenheit hatte es viele komplizierte und anstrengende Fälle gegeben, aber noch nie hatte er erlebt, dass ein halbes Jahr vergangen war, ohne dass sie mehr als nur die Konturen der Geschehnisse sehen konnten. Vielleicht lag es ja gar nicht am Fall. Vielleicht wurde er ja langsam alt und büßte seine Fähigkeiten ein.

Die Möwen flatterten davon, als jemand neben ihm auf der Bank Platz nahm. Wisting wischte sich die Finger an einer Serviette ab und drehte sich ein Stückchen nach links. Es war Christine Thiis, die die Möwen verscheucht hatte. Sie lächelte und reichte ihm ein Kronen-Eis.

Obwohl das Waffeleis seinen Namen einst nicht aufgrund seines Preises bekommen hatte, konnte Wisting sich noch an die Zeiten erinnern, in denen es tatsächlich nur eine Krone gekostet hatte.

»Danke«, sagte er und nahm es entgegen.

Christine Thiis entfernte das Papier von ihrem Eis.

»Du darfst dich davon nicht auffressen lassen«, sagte sie.

»Wovon redest du?«

»Denkst du noch an etwas anderes als an den Fall?«

Ohne etwas zu erwidern, faltete Wisting das Eispapier zusammen. Die unbeantworteten Fragen ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.

»Du brauchst eine Unterbrechung«, fuhr sie fort. »Das ist so, als ob du deine Schlüssel verlegt oder was Wichtiges vergessen hättest. Du findest es erst, wenn du aufhörst zu suchen. Um einen Fall zu lösen, ist es oft am besten, eine Pause zu machen.«

»Du hast recht«, erwiderte er lächelnd und biss in sein Eis.

Christine Thiis stand auf.

»Bei mir zu Hause, heute Abend um sieben«, sagte sie. »Dann bekommst du etwas, das dich auf andere Gedanken bringt.«

Wisting sah sie verständnislos an.

»Eine Pause«, sagte sie. »Ein Essen. Ich bin’s nämlich leid, immer nur für mich selbst zu kochen.«

Wisting wischte sich mit dem Handrücken etwas Eis von der Oberlippe. Bevor er überhaupt reagieren konnte, hatte sich Christine Thiis umgedreht und war wieder gegangen.
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Sofie ging nach einem Rezept vor, das sie im Internet gefunden hatte. Sie gab Erdbeeren, Wassermelone und Eiswürfel in den neuen Mixer, fügte den Saft einer Limette hinzu und ließ Line ein wenig Puderzucker darüberstreuen. Dann schloss sie den Deckel und drehte den Schalter um. Die Messer am Boden des Glaskrugs begannen, alles zu zerkleinern, hörten dann aber plötzlich wieder auf. Line blickte zur Deckenlampe.

»Der Strom ist weg«, konstatierte sie. »Muss wohl an der Sicherung liegen.«

»Der Kasten ist im Keller«, sagte Sofie. »Gehst du mal?«

Line lief die Treppe hinunter und fand den Sicherungskasten am Ende des Kellerflurs. Es gab eine verhältnismäßig moderne Anlage mit automatischen Sicherungen, aber alles war von einer feinen Staubschicht bedeckt. Die hatten die Leute vom Reinigungsdienst anscheinend übersehen.

Sicherung Nummer dreizehn war herausgesprungen. Line legte den Schalter um, aber mit einem lauten Geräusch knallte die Sicherung erneut durch.

»Versuch mal, die Spülmaschine auszuschalten!«, rief sie nach oben.

»In Ordnung!«

Line schaltete den Stromkreis wieder ein. Jetzt startete der Mixer oben in der Küche.

Sie wollte den Kasten gerade wieder schließen, verharrte aber plötzlich reglos. Am Boden des Sicherungskastens lagen eine kleine Taschenlampe, ein paar Schrauben, die leere Schachtel eines Sicherungsschalters, ein paar Papiere vom Installateur sowie ein Schlüssel. Der lag halb verdeckt unter einer alten, zusammengefalteten Stromrechnung.

Line nahm ihn heraus. Er war lang und hatte einen kompliziert wirkenden Schlüsselbart.

Sie warf einen Blick in den Raum, wo der Safe stand, und ging mit dem Schlüssel wieder nach oben.

»Sofie?«, sagte sie, als sie in die Küche trat.

Sofie konnte sie aufgrund des Lärms vom Mixer nicht verstehen und schaltete das Gerät aus.

»Hast du den schon mal gesehen?«, fragte Line und zeigte Sofie den Schlüssel.

Sofie kam einen Schritt näher und nahm ihn Line aus der Hand.

»Der lag im Sicherungskasten«, sagte Line.

»Glaubst du, der passt zum Safe?«

Line lächelte.

»Da gibt’s nur einen Weg, um das herauszufinden.«

Mit Sofie auf den Fersen ging Line abermals die Treppe hinunter und betrat den hintersten Raum. Sofie schob den Schlüssel in das Schlüsselloch. Zwar war das Schloss beim Aufbohren des Safes zerstört worden, aber es gab keinen Zweifel. Es war der richtige Schlüssel.

Sofie lachte.

»Gestern kam die Rechnung vom Schlüsseldienst«, sagte sie. »Die wollen fast viertausend von mir haben.«

»Oh, je«, stöhnte Line.

»So ist es immer, wenn man etwas sucht«, meinte Sofie. »Du findest es erst, wenn du aufhörst zu suchen.«

»Tja«, sagte Line und probierte den Schlüssel ebenfalls aus. »Dann wäre dieses Mysterium zumindest gelöst.«

Die beiden Frauen ließen den Schlüssel im Schloss stecken und gingen wieder nach oben in die Küche. Sofie nahm eine Schüssel Meeresfrüchtesalat aus dem Kühlschrank und schickte Line damit hinaus auf die Terrasse.

Immer bezahlt Sofie alles, dachte Line. Sie spürte ein wenig schlechtes Gewissen in sich aufkeimen, wenngleich sie wusste, dass Sofie es sich leisten konnte.

Der Kauf des Hauses hatte sich durchaus auf Lines finanzielle Situation ausgewirkt. Die war zwar nicht problematisch, aber die Renovierung hatte doch mehr Geld verschlungen, als Line erwartet hatte. Es würde schon eine gewisse Herausforderung bedeuten, alle Kosten aus den Einkünften einer freiberuflichen Tätigkeit zu bestreiten, zumal sie bald allein ein Kind versorgen musste.

Maja regte sich im Kinderwagen, der im Schatten der alten Laubbäume stand. Wenn sie das nächste Mal zu Besuch kam, würde sie etwas mitbringen, dachte Line. Einen Kuchen oder ein Geschenk für Maja.

Mit dem Glaskrug in der einen und dem iPad in der anderen Hand kam Sofie aus dem Haus.

»Die haben was rausgefunden«, sagte sie und sah von dem kleinen Bildschirm auf. »Das Geld stammt von einem Raubüberfall in Drammen.«

Line stand auf. Sofie reichte ihr das Tablet. Es zeigte die Online-Ausgabe vom Dagbladet. Millionenspende stammt aus brutalem Raub, berichtete die Überschrift.

Line überflog den Artikel. Die Polizei hatte herausgefunden, dass mehrere der markierten Banknoten aus dem Überfall auf einen Geldtransporter vor dem Gullskogen Senter in Drammen im Jahr 2005 stammten. Dabei hatte man zwei Wachmänner von Securitas mit einem Revolver und einem Gewehr bedroht. Einer von ihnen war mit dem Gewehrkolben bewusstlos geschlagen worden.

Die Gesamtbeute bezifferte sich auf fast acht Millionen Kronen. Darunter hatte sich auch ein Koffer mit Banknoten befunden, die für einen Geldautomaten bestimmt waren. Die Seriennummern der Scheine waren nun in der anonymen Spende aufgetaucht.

Niemand war bisher für den Überfall zur Verantwortung gezogen worden.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Sofie und ließ sich auf einen der Gartenstühle sinken.

»Nichts«, erwiderte Line schnell.

»Ob er wohl daran beteiligt war?«

Line öffnete einen Link, der zur Berichterstattung von Dagbladet über den Fall im Jahr 2005 führte.

»Das glaube ich nicht«, sagte sie, ohne zu erwähnen, welche Spekulationen in dem Artikel über Sofies Großvater als Hintermann und Organisator des Raubs angestellt wurden. »Er war ja damals schon ein alter Mann«, fügte sie hinzu.

»Aber wieso hatte er das Geld im Safe?«, fragte Sofie.

»Vielleicht hat er es als Bezahlung für irgendetwas bekommen«, schlug Line vor. Nachdem das Geld aufgetaucht war, hatte Line mehr über dieses Thema recherchiert. Auch wenn Scheine markiert waren, wurden sie im kriminellen Milieu gern als Zahlungsmittel verwendet, wobei der eigentliche Wert des Geldes dann oft nur noch zehn Prozent der Gesamtsumme betragen konnte. Der Käufer der markierten Banknoten übernahm im Gegenzug die Arbeit, das Geld an Spielautomaten oder anderen Terminals einzutauschen, wo es maschinell eingelesen wurde.

»Wieso hat er es nicht einfach verbrannt?«, fügte Sofie hinzu. »Es ist doch nichts wert.«

Line setzte sich wieder und legte das iPad auf den Tisch.

»Damit hast du nichts zu tun«, sagte sie und goss etwas von dem kalten Getränk in die Gläser. »Du kannst doch jetzt kein schlechtes Gewissen wegen etwas haben, das dein Großvater getan hat.«

»Ich weiß. Aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass ich etwas tun müsste, um all diese fürchterlichen Dinge, die er getan hat, irgendwie wiedergutzumachen.«

»Das machst du am besten, indem du auf dich selbst achtgibst«, sagte Line. »Und Maja eine bessere Kindheit bescherst, als du sie erlebt hast.«

Sofie schenkte Line ein dankbares Lächeln.

Line beugte sich über die Salatschüssel.

»Darf ich in meinem Zustand eigentlich Meeresfrüchte essen?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte. Aber es war ein Versuch, Sofie auf andere Gedanken zu bringen.

»Aber ja doch«, versicherte Sofie. »Es heißt allerdings, dass man in der Stillzeit vorsichtig mit Garnelen sein soll. Damit das Kind keine Allergie entwickelt. Noch kannst du es dir also schmecken lassen.«

Line bediente sich, und schon bald drehte sich das Gespräch um andere Dinge. Babysachen, die Renovierung und die Einrichtung. Line musste sich konzentrieren, um dem Gesprächsfaden folgen zu können. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zurück zum Inhalt des alten Safes. Die verfärbten Geldscheine hatten sicher schon jahrelang darin gelegen, doch der Revolver konnte noch nicht so lange im Safe aufbewahrt worden sein. Der war am Silvesterabend zuletzt benutzt worden. Kurz danach war Frank Mandt gestorben, und der Safe war erst in der letzten Woche vom Schlosser wieder geöffnet worden. Der Mann, der den Revolver benutzt hatte, war kurz nach dem Mord festgenommen worden. In den letzten Tagen vor Mandts Tod musste die Mordwaffe demnach hier in die Stadt gebracht und in den Safe eingeschlossen worden sein. Irgendetwas an dem ganzen Handlungsverlauf wirkte unlogisch.

Auf dem Nachbargrundstück hinter der Hecke wurde ein Rasenmäher angelassen. Maja wachte auf. Sie brachten sie ins Haus und ließen sie auf dem Fußboden herumkrabbeln.

Nach einer Stunde erhob sich Line. Sofie wollte sie noch zum Bleiben überreden, aber Line musste zu Hause ein paar Dinge erledigen.

Als sie hinaustrat, sah sie, dass der Rasen am Nachbarhaus fertig gemäht war. Die alte Dame, die dort wohnte, stand am Zaun und gab gerade einem Jungen mit nacktem Oberkörper etwas Geld. Ihre Blicke folgten Line.

»Sind Sie da gerade neu eingezogen?«, fragte sie und zeigte auf Sofies Haus.

»Nein«, erwiderte Line. »Ich bin nur zu Besuch.«

»Sie sind doch die Kleine von Wisting, nicht wahr?«, fragte die Nachbarin. »Schreiben Sie nicht für die Zeitung?«

So war es fast immer. Die meisten wussten eben, wer ihr Vater war.

»Ich bin im Mutterschaftsurlaub«, sagte Line und strich sich über den Bauch.

Der Junge, der den Rasen gemäht hatte, schwang sich auf sein Fahrrad. Die Nachbarin kam ein paar Schritte näher und war offenbar darauf aus, ihre Neugier noch weiter zu befriedigen.

»Kennen Sie die, die das Haus übernommen hat?«, fragte sie und stützte sich mit einer Hand an der schmiedeeisernen Pforte ab.

»Wir sind zusammen zur Schule gegangen«, entgegnete Line, war aber unsicher, wie viel sie über Sofies Vergangenheit erwähnen sollte. »Sie ist dann weggezogen. Wir haben uns viele Jahre nicht gesehen, und dann sind wir uns plötzlich zufällig auf der Straße begegnet.«

Die Frau an der Gartenpforte sagte nichts weiter. Line fischte ihren Autoschlüssel aus der Tasche.

»Ein sehr hübsches Haus«, sagte Line, um die Stille zu überbrücken, und deutete mit dem Kopf auf das Gebäude hinter sich.

»Ja, wir sind wirklich froh, dass wir neue Nachbarn bekommen haben«, sagte die Frau.

Line wollte das Gespräch abschließen und der Frau noch einen schönen Sommer wünschen, doch dann fiel ihr plötzlich etwas ein.

»Kannten Sie den, der hier früher gewohnt hat?«, fragte sie. »Frank Mandt?«

Die Frau aus dem Nachbarhaus schüttelte entschieden den Kopf.

»Wir hatten nichts mit ihm zu tun.«

Line trat ein paar Schritte zurück an die Gartenpforte.

»Waren Sie am Silvesterabend zu Hause?«, fragte sie.

»Sowohl an Silvester als auch an Heiligabend«, erwiderte die Frau mit einem Nicken. »Weshalb fragen Sie?«

»Wissen Sie, ob Frank Mandt an dem Abend zu Hause war?«

»Ja, sicher. Aber wir haben nicht mit ihm gesprochen.«

»Aber er war am Silvesterabend zu Hause?«

»Ja, ich meine mich zu erinnern, dass ich ihn gesehen habe. Aber ich glaube nicht, dass er Besuch hatte. Jedenfalls nicht an diesem Abend. Er war ja meistens allein. Ich glaube nicht mal, dass er überhaupt eine Familie hatte.«

»Wissen Sie noch, wie spät es war, als Sie ihn am Silvesterabend gesehen haben?«, fuhr Line fort.

»Tja, unser Sohn ist so gegen halb sechs mit den Enkelkindern zu Besuch gekommen. Die sollten eigentlich schon um fünf da sein. Es hatte geschneit, und sie hatten ein paar Probleme, den Wagen ordentlich zu parken. Mandt hat’s ja auch nicht gerade einfacher gemacht. Er hat all seinen Schnee auf die Straße geschippt. Aber ich hab nichts gesagt.«

Line blieb stehen und dachte nach.

»Wieso fragen Sie eigentlich?«, wollte die Nachbarin wissen.

»Aus keinem besonderen Grund«, erwiderte Line und ging zum Wagen. »Ich hab mich bloß gefragt, ob er vielleicht woanders gewesen sein könnte.«
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Um 15:15 Uhr wurde der elektronische Zugang zu den Dokumenten über den Neujahrsmord freigeschaltet. Wisting druckte alle Unterlagen aus, füllte Kaffee in eine Kanne und fing an zu lesen.

Der erste Ausdruck berichtete, wie die Polizei von dem Mord erfahren hatte und welche Situation die herbeigeeilten Streifenpolizisten vorgefunden hatten.

Die Meldung war über die Erste-Hilfe-Zentrale gekommen und stammte von einer Frau, die ganz in der Nähe des Tatorts wohnte und im Treppenhaus gestanden hatte, als die beiden Schüsse gefallen waren. Da es der Silvesterabend war, hatte sie zunächst gar nicht darauf reagiert. Als sie dann aber aus der Haustür getreten war, hatte sie jemanden rufen hören, dass ein Notarztwagen benötigt werde, und hatte zwei Männer gesehen, die neben einer auf dem Boden liegenden Frau hockten.

Die Polizei war noch vor dem Notarzt eingetroffen. Ein zufällig vorbeigekommener Arzt hatte vergeblich versucht, die Frau wiederzubeleben.

Unter den Schaulustigen, die sich am Tatort versammelt hatten, gab es drei Zeugen, alle drei Männer. Einer von ihnen hatte den Handlungsverlauf gesehen, die beiden anderen hatten Schüsse gehört und den Täter fliehen sehen. Alle drei hatten eine gleichlautende Täterbeschreibung abgegeben, die auch über Polizeifunk durchgegeben wurde.

Während er las, unterstrich Wisting einzelne Sätze und machte sich am Rand Notizen. Vermutlich würde er irgendwo in dem Papierstapel eine Antwort auf die Fragen erhalten, die sich jetzt stellten.

Der nächste Bericht beschrieb die Festnahme des fünfundzwanzigjährigen Dan Roger Brodin. Streifenwagen Kilo 2–0 hatte sich auf dem Weg zum Tatort befunden, als über Funk die Suchmeldung hereinkam. Am Hotel Ernst hatten sie eine Person gesehen, auf die die Beschreibung passte. Als der Betreffende den Streifenwagen entdeckt hatte, war er kurz stehen geblieben und dann in eine andere Richtung davongelaufen. Die Polizisten hatten ihn über ein paar Hinterhöfe hinweg verfolgt. Am Busbahnhof hatten sie ihn aus den Augen verloren, doch nach kurzer Zeit war er hinter ein paar Müllcontainern am Color-Line-Terminal festgenommen worden. In seiner Gesäßtasche hatte sich der besagte Stadtplan befunden, der laut Polizei bewies, dass er genau vorausgeplant hatte, wo er zuschlagen würde.

Nach der Festnahme wurde er zurück zum Tatort gebracht, wo sich immer noch die Zeugen befanden. Diese identifizierten ihn als Täter.

Wisting machte ein Häkchen an den Rand. Es handelte sich um eine unkonventionelle, aber sehr effiziente Methode, Zeugen mit einem Verdächtigen zu konfrontieren. Anders als bei einer Identifizierung anhand von Fotografien, bei der die Zeugen zwischen verschiedenen Gesichtern wählen konnten, geschah die Konfrontation unmittelbar und galt somit als wertvoller Beweis. Gleichzeitig konnten sich Zeugen kurz nach einer Tat am besten erinnern. Zu diesem Zeitpunkt waren sie noch unbeeinflusst von Medien und anderen Außenstehenden, und Zweifel und Unsicherheiten hatten sich noch nicht eingestellt.

Der Bericht vom Tatort enthielt nur wenige Informationen. Neben der Beschreibung des Mordopfers gab es eine Schilderung des Tatorts sowie Angaben zu Wind- und Temperaturverhältnissen. An den Tagen zuvor waren im Zentrum von Kristiansand ungefähr dreißig Zentimeter Schnee gemessen worden, aber das meiste hatte man bereits weggefegt. Der Asphalt der Straße, in der das Opfer lag, war trocken und schneefrei gewesen, so dass keine Fußabdrücke gesichert werden konnten.

Wisting blätterte durch die Fotomappe. Er wollte sich nicht mit Details der Aufnahmen beschäftigen, ließ die Mappe aber an einer Stelle aufgeschlagen, wo der Tatort auf einer Karte vermerkt war.

Der Obduktionsbericht beschrieb einen engen Schusskanal im Rücken des Opfers und daraus resultierende Verletzungen im Brustbereich sowie einen Schusskanal im Nacken. Der Nackenschuss hatte zum augenblicklichen Tod geführt, aber auch die Brustverletzungen allein wären laut Bericht tödlich gewesen. An der Einschusswunde im Nacken waren Schmauchspuren gefunden worden, was auf einen Schussabstand von weniger als einem Meter hindeutete. Der Schuss in den Rücken war vermutlich aus einer Distanz zwischen einem und drei Metern erfolgt.

Wisting unterstrich Rücken und Nacken. Dann nahm er einen Post-it-Klebezettel, zeichnete ein Fragezeichen darauf und klebte ihn auf die Seite. Der Neujahrsmord war als missglückter Raubüberfall eingestuft worden. Der Täter hatte das Handy des Opfers mitgenommen, die Handtasche war jedoch liegengeblieben. Allerdings wirkten die Schüsse eher zielgerichtet.

Wisting verzichtete darauf, sich die Fotos der nackten Leiche auf dem Obduktionstisch anzusehen, betrachtete aber die Bilder der beiden deformierten, pilzförmigen Projektile, die aus dem Körper entfernt worden waren.

Ein weiterer Bericht beschrieb die Suche nach der Tatwaffe. Weder diese noch das Handy waren gefunden worden.

Wisting zog die Mappe mit dem Kartenausschnitt heran und verfolgte anhand des Berichts, in welchen Straßen die Polizisten mit Hunden nach der Waffe gesucht und welche Mülleimer sie durchwühlt hatten. Sogar Hausdächer hatte man kontrolliert, weil nicht auszuschließen war, dass der Täter die Waffe auf eines hinaufgeworfen hatte. Doch alle Mühe war umsonst gewesen.

Die Aussage des Hauptzeugen ließ nur wenige Zweifel am Ablauf der Geschehnisse. Er hieß Einar Gjessing und war, wie das Opfer und die anderen Zeugen, auf dem Weg zu einer Party gewesen. Im Unterschied zu den anderen hatte er allerdings vorher noch nichts getrunken und war völlig nüchtern, als er Zeuge des Mordes wurde.

Er war gerade um die Ecke Holbergs gate und Dronningens gate gebogen, als er auf den Täter und das Opfer aufmerksam wurde. Die Frau hatte sich von dem Täter losgerissen. Der hatte daraufhin einen Revolver auf sie gerichtet und kurz hintereinander zwei Schüsse abgegeben. Das Opfer war zu Boden gestürzt, der Täter war auf den Zeugen zugelaufen und in wenigen Metern Abstand an ihm vorbeigerannt. Der Zeuge war dem Täter zunächst gefolgt, hatte aber nach einem Häuserblock aufgegeben und war an den Tatort zurückgekehrt. Zur selben Zeit waren die anderen beiden Zeugen hinzugekommen. Nach einer Weile waren dann noch weitere Menschen stehen geblieben, unter anderem auch der Arzt, der versucht hatte, die Frau wiederzubeleben.

Einar Gjessing war zweimal vernommen worden. Beide Male hatte er sich gleichlautend geäußert, bei der zweiten Vernehmung allerdings noch ein paar Details hinzugefügt. Die Beschreibung des Täters und seiner Bekleidung war ausführlich, und Gjessing erläuterte genau, wo er hergekommen war und wie weit er den Täter verfolgt hatte. Gleichzeitig räumte er ein, dass alles nicht unbedingt so passiert sein musste, wie er es in Erinnerung hatte. Obwohl es ein acht Seiten langes Protokoll der Vernehmung gab, waren, wie Wisting auffiel, einige Fragen nicht gestellt worden, darunter die, ob Opfer oder Täter etwas gesagt oder gerufen hatte.

Die beiden anderen Zeugen waren gleichaltrige Freunde, Terje Moseid und Finn Bjelkevik.

Sie waren gemeinsam auf dem Weg zu einer Party gewesen und hatten dasselbe gesehen und wahrgenommen. Sie hatten die Schüsse gehört, die Frau auf dem Boden entdeckt und einen Mann vom Tatort weglaufen sehen. Dann hatten sie versucht, die Blutungen zu stoppen und der sterbenden Frau zu helfen, aber sie war nicht mehr zu retten gewesen. Noch bevor der in der Nähe befindliche Arzt hinzugekommen war, hatten sie festgestellt, dass sie tot war.

Der Bericht über die Vernehmung des Beschuldigten Dan Roger Brodin, genannt Danny, war kurz. Er stritt die Tat ab und sagte aus, nichts mit den Geschehnissen zu tun zu haben. Die Vernehmung drehte sich zum großen Teil um seine früheren Verurteilungen. Nachdem er eine Strafe wegen Drogenbesitz und grober Gewalt abgesessen hatte, war er am 22. Dezember auf Bewährung freigekommen und wohnte in einer von der Kommune verwalteten Wohnung außerhalb der Stadt. Laut seiner Aussage war er am Silvesterabend ziellos durch das Zentrum von Kristiansand gestreift.

Ein Teil der Vernehmung war in Dialogform wiedergegeben:

»Warum sind Sie weggelaufen?«

»Weil die Polizei kam.«

»Und weshalb haben Sie sich versteckt?«

»Damit sie mich nicht finden sollten.«

Ein Geständnis blieb aus, die Vernehmung war nach einer guten Stunde beendet worden. Es war die einzige Erklärung, die Dan Roger Brodin gegenüber der Polizei abgegeben hatte. Bei der nächsten Vernehmung hatte sein Anwalt erklärt, dass sein Mandant der bereits gemachten Aussage nichts hinzuzufügen habe.

Wisting arbeitete sich weiter durch den Papierstapel, wo er auf ältere Informationen stieß, die Brodins Hintergrund erhellten. Sein Vater hatte sich noch vor seiner Geburt aus dem Staub gemacht. Die Mutter war danach noch zweimal verheiratet gewesen und hatte sich wieder scheiden lassen; sie und Danny waren mehrmals umgezogen. Im Laufe der ersten sieben Schuljahre hatte er acht verschiedene Schulen besucht. Zum ersten Mal war er im Alter von dreizehn Jahren festgenommen worden. Die Mutter hatte das Sorgerecht verloren, und Danny war zu einem typischen Drehtürklienten der Jugendfürsorge geworden. Bis zu seinem siebzehnten Lebensjahr hatte er drei Pflegefamilien, drei jugendpsychiatrische Institutionen und vier therapeutische Wohngemeinschaften durchlaufen. Meistens war er aus den Einrichtungen getürmt, oder er hatte sich derart unmöglich aufgeführt, dass er wieder hinausgeworfen wurde.

Die nächste Mappe enthielt Aussagen von Zeugen, die das Opfer gekannt hatten. Elise Kittelsen war das jüngste von drei Geschwistern. Die Eltern betrieben ein Schuhgeschäft, in dem Elise manchmal an den Abenden oder am Wochenende arbeitete. Sie besuchte die Hochschule, befand sich im zweiten Jahr ihrer Ausbildung zur Lehrerin und hatte einen großen Freundeskreis.

Die Aussagen beschrieben sie im Großen und Ganzen als nette und umgängliche junge Frau. Allerdings hatten einige Ermittler auch versucht, ein wenig an der Oberfläche zu kratzen. Ihr ältester Bruder hatte Elise mehrmals darauf hingewiesen, dass einige ihrer Freunde keine gute Gesellschaft für sie seien. Einige von ihnen handelten mit Drogen. Insbesondere galt dies für den jungen Mann, mit dem sie ein Verhältnis hatte. Nur wenige Befragte waren bereit, etwas Schlechtes über die Verstorbene zu sagen, aber auch ein paar ihrer Freundinnen bestätigten, dass Elise sich mit falschen Freunden umgeben und in einem zwielichtigen Milieu bewegt habe. Nichts davon änderte indes etwas an der Tatsache, dass Elise ein unschuldiges Opfer war, und in der Presse wurde ausschließlich ihre positive Seite hervorgehoben.

Schließlich musste Wisting sich noch mit den Laborberichten beschäftigen. Einer davon legte dar, dass an der rechten Hand und am Jackenärmel des Beschuldigten Schmauchspuren gefunden worden waren. Die Blutuntersuchung zeigte, dass das Opfer einen Blutalkoholspiegel von 0,8 Promille aufwies, was zu der leeren Flasche Cider passte, die man in ihrem Zimmer gefunden hatte. Dan Roger Brodins Blutalkoholspiegel lag bei 1,79 Promille. Außerdem waren in seinem Blut Spuren von THC nachgewiesen worden, die klar Haschischkonsum belegten.

Nichts von all dem, was Wisting gelesen hatte, schien mit dem Hummel-Fall in Verbindung zu stehen. Zwei Taxifahrer hatten Brodins Flucht durch die Innenstadt bezeugen können, aber das hatte für Wistings Fall keinerlei Relevanz.

Der Papierstapel auf Wistings Tisch war fast zwanzig Zentimeter hoch. Nur zu gern hätte er auch Zugang zu den Null-Dokumenten gehabt – Tipps aus der Bevölkerung, Fahndungsdetails und Analysen, die nicht in die Falldokumente eingingen –, doch er bezweifelte, dass Ryttingen bereit wäre, sie mit ihm zu teilen.

Er nahm den Stapel vom Tisch, legte ihn sich auf den Schoß und blieb einen Moment sitzen. Das Material war äußerst umfangreich, aber dennoch hatte er das Gefühl, dass etwas fehlte. Die Ermittler in Kristiansand hatten nicht herausfinden können, wo die Tatwaffe abgeblieben war, aber wichtig war auch, wo sie hergekommen war. Woher hatte Dan Roger Brodin den Revolver? Niemand, der ihn kannte, hatte ihn je mit einer Waffe gesehen oder ihn über eine Waffe reden hören.

Mittlerweile war es fast sieben geworden. Wisting spürte, dass er dringend etwas zu sich nehmen musste, bevor er die Gedanken weiter sortieren könnte. Plötzlich fiel ihm ein, dass Christine Thiis ihn ja zum Abendessen bei sich zu Hause eingeladen hatte.

Er stand auf und legte den Stapel wieder auf den Schreibtisch. Das ganz oben liegende Dokument fiel auf den Fußboden. Er ließ es liegen und eilte hinaus.
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Wisting war noch nie bei Christine Thiis zu Hause in der Bekkegata in Langestrand gewesen. Es war der älteste Teil der Stadt. Die Straßen waren schmal und verliefen ohne System kreuz und quer. Schon immer war es ihm schwergefallen, sich hier zurechtzufinden.

Das Haus lag unterhalb einer Felswand. Es war weiß, hatte eine grüne Tür und einen kleinen Garten.

Als er aus dem Wagen stieg, fiel ihm ein, dass er etwas hätte mitbringen sollen. Eine Flasche Wein oder Blumen, aber jetzt war es zu spät.

Wisting klingelte an der Tür, trat zwei Schritte zurück und betrachtete das Haus. Es schien frisch gestrichen zu sein, vor den Fenstern wuchsen Blumen.

Christine Thiis kam von der Rückseite des Hauses und trug ein knöchellanges Baumwollkleid. Sie war barfuß, und auf ihrem Nasenrücken schienen ein paar weitere Sommersprossen hinzugekommen zu sein.

»Tut mir leid, dass ich so spät bin«, entschuldigte er sich.

»Na, immerhin bist du gekommen«, sagte sie lächelnd. »Ich hab viel zu viel gekocht und könnte es allein gar nicht schaffen.«

Er folgte ihr zur Rückseite des Hauses.

»Ich habe bis eben die Falldokumente aus Kristiansand durchgesehen«, erklärte er.

Christine Thiis sagte nichts. Wisting fiel ein, dass sein Besuch als Unterbrechung von der Arbeit dienen sollte.

Im Garten war ein Tisch für zwei Personen gedeckt, mit weißem Tuch und üppigem Blumenschmuck. Christine Thiis ging ins Haus und kam wenig später mit einer Auswahl an Vorspeisen zurück: gefüllte Eier, Grillspieße, Spargel mit Schinken, Fladenbrot, Hackbällchen und Hühnchen.

»Nur wir beide?«, wunderte Wisting sich.

Christine Thiis lächelte.

»Ich wusste ja nicht, was du magst«, sagte sie.

»Na, so viel Mühe hättest du dir aber nicht machen müssen.«

Sie ging wieder hinein. Als sie zurückkam und eine Schüssel Salat auf den Tisch stellte, presste eine Windböe den Kleiderstoff an ihren Körper.

»Alles von der Frischtheke«, sagte sie. »Nur den Salat hab ich selbst gemacht.«

Beim Essen sprachen sie von anderen Dingen als der Arbeit. Sie erzählte von einem Tapasrestaurant in Spanien, während er von seinen kulinarischen Erlebnissen auf einer Dienstreise nach Frankreich berichtete. Christine Thiis wollte wissen, wie es um Line und ihr Renovierungsprojekt bestellt war. Wisting beschrieb es und fragte, wie es ihren Kindern gehe. Sie war fünfzehn Jahre jünger als er. Ihre Kindern wohnten noch zu Hause, aber Wisting erinnerte sich, dass Christine erzählt hatte, dass die beiden einen Sommermonat bei ihrem Vater in der Hauptstadt verbrachten.

Eine ganze Weile unterhielten sie sich über verschiedene Erlebnisse und Erfahrungen, bis das Gespräch schließlich verebbte.

»Und, bist du aus der Lektüre jetzt schlauer geworden?«, fragte sie.

Wisting legte sein Besteck weg.

»Eigentlich nicht«, erwiderte er und gab ihr eine kurze Zusammenfassung.

»Ich glaube, ich möchte gern mit ihm reden«, schloss er ab.

»Mit wem?«

»Dan Roger Brodin.«

Christine Thiis runzelte die Stirn.

»Dem Täter?«

Wisting nickte.

»Ich brauche eine vernünftige Erklärung dafür, wie die Waffe bei uns gelandet ist.«

»Es ist nicht unser Fall«, erinnerte sie ihn. »Du kannst nicht einfach hingehen und einem Angeklagten in einem anderen Fall Fragen stellen.«

»Wieso nicht?«

»Er weigert sich doch ohnehin, die Fragen der Ermittler in seinem Fall zu beantworten.«

Wisting griff nach einer Flasche Apfelsaft und entfernte den Verschluss.

Christine Thiis hatte auch eine Flasche Wein auf den Tisch gestellt, aber da Wisting mit dem Auto unterwegs war und noch fahren musste, blieb sie unberührt.

»Richtig«, sagte er und schenkte erst ihr und dann sich selbst ein. »Aber vielleicht antwortet er ja auf meine Fragen.«

»Die werden dich gar nicht zu ihm lassen«, wandte sie ein. »Das ist deren Fall.«

»Wir haben auch einen Fall«, entgegnete er. »Im Prinzip ist Dan Roger Brodin ein Zeuge im Hummel-Fall. Soweit wir wissen, ist er der Letzte, der den Revolver hatte.«

»Ja, aber von dort aus ist es noch ein langer Weg zu Jens Hummel. Die einzige Verbindung besteht darin, dass die Waffe im Nachlass von Frank Mandt gefunden wurde und Hummels Taxi in seiner Scheune. Das ist ziemlich dünn.«

»Abgesehen davon war Hummel in Kristiansand, als der Mord begangen wurde.«

Die Dämmerung hatte eingesetzt. Christine Thiis stand auf und holte ein paar Kerzen. Zwar war es schon nach zehn Uhr, aber immer noch warm genug, dass sie draußen sitzen bleiben konnten.

»Sein Verteidiger wird sich auch nicht darauf einlassen«, sagte sie, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte. »Sein Mandant streitet jegliche Beteiligung an dem Mord ab. Er wird dir nie im Leben erzählen, wie die Waffe zu uns gekommen ist.«

Wisting zuckte mit den Schultern.

»Ich könnte ihn andere Dinge fragen.«

»Was denn?«

»Ob er Frank Mandt kannte oder weiß, wer Jens Hummel ist. Ein Versuch könnte ja nicht schaden.«

»Es könnte aber schädlich für dein Verhältnis zu den Kollegen in Kristiansand sein. Abgesehen von meinem Verhältnis zum Generalstaatsanwalt.«

»Du hast recht«, sagte Wisting, beugte sich über den Tisch und scheuchte eine Motte weg, die sich gefährlich nahe an das Kerzenlicht herangewagt hatte.

Christine Thiis schüttelte den Kopf.

»Tatsächlich hast du recht«, entgegnete sie. »Wenn du meinst, dass Dan Roger Brodin wichtige Informationen für uns haben könnte, fährst du selbstverständlich zum Gefängnis und besuchst ihn.«

»Lass uns erst mal abwarten, was der morgige Tag bringt«, sagte Wisting und lächelte.

Im selben Moment klingelte sein Handy. Es steckte in seiner Hosentasche, und er musste aufstehen, um es herauszufischen.

Es war Suzanne. Wisting überlegte kurz, nicht dranzugehen, tat es dann aber doch.

»Hallo«, sagte er und entfernte sich ein paar Meter vom Tisch.

»Hallo«, gab Suzanne zurück. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Schon in Ordnung«, versicherte er ihr.

»Sie ist aufgeflogen«, erzählte Suzanne. »Der Kontrolleur von der Wachgesellschaft, die du bestellt hast, hat sie auf frischer Tat ertappt.«

Wisting nahm den Hörer in die andere Hand.

»Hat sie es gestanden?«

»Letztlich ja. Ich war bis eben bei der Befragung dabei. Sie hat jede Menge Entschuldigungen vorgebracht, aber am Ende hat sie ihre Kündigung und einen Schuldschein über fünfzigtausend Kronen unterschrieben. Ich fühle mich total leer und brauchte einfach jemanden zum Reden.«

»Freut mich zu hören, dass es jetzt vorbei ist«, sagte Wisting.

Suzanne atmete auf.

»Ist es schon zu spät, oder könntest du noch kurz vorbeischauen?«

»Jetzt?«

»Natürlich nur, wenn es passt.«

Er blickte auf die Uhr und dann zu Christine Thiis hinüber, die hineingegangen und mit Kaffee und einem Teller Kekse zurückgekommen war. Er wollte gern noch länger bleiben, fand aber nicht die richtigen Worte, um Suzanne abzuweisen.

»Oder du kommst morgen vorbei«, schlug Suzanne vor, als sie sein Zögern bemerkte.

»Ich komme gleich nach der Arbeit«, versprach er.

Suzanne bedankte sich und bedauerte, so spät noch angerufen zu haben.

Wisting setzte sich wieder. Eine Heuschrecke begann zu zirpen. Er hatte das Gefühl, erklären zu müssen, wer angerufen hatte, und erzählte Christine Thiis von der Unterschlagung in Suzannes Café.

Der Anruf hatte die Stimmung beeinträchtigt. Nach einer halben Stunde erhob er sich und fuhr nach Hause.
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Es war erst sieben Uhr, als Wisting zum Präsidium fuhr, doch die Luft war bereits aufgeheizt. Weit draußen über dem Meer hatten sich dunkelblaue Wolken am Himmel zusammengeballt. Noch vor Ende des Tages würde es Regen geben.

Die regelmäßigen Morgenbesprechungen wurden mit jedem Tag frustrierender. Zwar arbeiteten alle Ermittler an den ihnen zugeteilten Aufgaben, aber nichts brachte den Fall weiter.

»Die große Herausforderung besteht darin, irgendjemanden zum Reden zu bringen«, meinte Hammer. »Frank Mandt war jahrzehntelang aktiv, ohne dass jemand in seinem Umkreis etwas verraten hat.«

»Vielleicht ist das nach seinem Tod jetzt einfacher«, sagte Christine Thiis. »Keiner hat mehr etwas zu befürchten.«

Nils Hammer zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht«, erwiderte er und erhob sich. »Aber diese Klientel ist nicht gerade dafür bekannt, die Polizei zu unterstützen.«

Die Stühle schabten über den Boden, der Besprechungsraum leerte sich. Wisting ordnete seine Unterlagen und war der Letzte im Raum. Christine Thiis wartete an der Tür auf ihn.

»Danke für deinen Besuch gestern«, sagte sie lächelnd.

»Ich hab dir zu danken«, gab Wisting zurück. In Gedanken suchte er nach einer passenden Formulierung, die ausdrücken sollte, wie schön er den Abend gefunden hatte, aber bevor ihm etwas einfiel, zog sie sich in ihr Büro zurück.

Wisting betrat sein eigenes und rief Nils Hammer zu sich.

»Ich fahre zu Klaus Wahl und möchte, dass du mitkommst«, sagte er.

Hammer nickte und ließ seinen Zahnstocher von einem Mundwinkel in den anderen wandern.

»Schließlich gehört er zum Umkreis von Frank Mandt«, fuhr Wisting fort. »Einer seiner engsten Bekannten. Und er hat Mandt tot aufgefunden.«

»Was weißt du noch über ihn?«, wollte Hammer wissen.

»Nicht viel«, musste Wisting zugeben. »Keine Vorstrafen. Er ist vierundsiebzig Jahre alt und hat für eine Speditionsfirma gearbeitet, die Containerfracht transportiert. Seit 2002 verwitwet. Wohnt im Blokkhusvei.«

Hammer stand auf.

»Na, dann mal los.«

 

Die Häuserblöcke ähnelten altmodischen Lebensmittelspeichern und waren auf den Anhöhen rund um Stavern gut sichtbar. Sie waren Ende des 18. Jahrhunderts als Kombination aus Ausguckposten und Geschützstellung erbaut worden und hatten zur Befestigungsanlage gehört. Die nach den Blöcken benannte Straße lag im Stadtteil Ausrød, gleich außerhalb des Stadtzentrums.

Klaus Wahl wohnte in einem Einfamilienhaus, das inmitten des hügeligen Terrains plaziert war. Ein kleingewachsener alter Mann mit silbergrauem Haar stand mit einem Schraubenschlüssel neben einem auseinandergebauten Rasenmäher. Seine weißen Beine ragten aus allzu weiten Shorts hervor, im Mundwinkel hing eine Zigarette.

Er blickte neugierig zu den Ermittlern hinüber, die aus dem Wagen stiegen und ihn mit einem knappen Nicken begrüßten.

»Klaus Wahl?«, fragte Wisting.

»Wer will das wissen?«

Wisting und Hammer kamen näher und stellten sich vor.

»Es geht um Frank Mandt«, erklärte Wisting.

Die Augen des alten Mannes wirkten plötzlich wachsam.

»Er möge in Frieden ruhen«, sagte er.

»Das wird er«, versicherte Wisting. »Aber er hat nun einmal Spuren hinterlassen.«

Wahl sagte nichts.

»Sie haben ihn gefunden?«, wollte Hammer bestätigt haben.

Klaus Wahl nickte.

»Er hatte bereits ein paar Tage dagelegen. Ich hab das alles schon früher einmal erklärt.«

»Sie trafen sich regelmäßig in der Bäckerei?«, fragte Wisting.

»Er war zuckerkrank, und ihm wurde häufig übel«, erwiderte Wahl. »Als er nicht aufgetaucht ist, bin ich zu ihm nach Hause gefahren. Er war die Kellertreppe hinuntergefallen. So kann’s gehen.«

»Können wir uns setzen?«, fragte Wisting und deutete auf ein paar Stühle und einen Tisch unter einem Sonnenschirm vor dem Haus.

Ein wenig unwillig folgte Klaus Wahl den Ermittlern.

»Er hatte diese ganzen Schnapsgeschichten aufgegeben, wissen Sie«, sagte er, als sie sich setzten. »Hatte sich zurückgezogen. Er war ja auch schon fast achtzig.«

»Er hatte noch immer diesen Bauernhof draußen in Huken«, sagte Wisting.

Klaus Wahl schien nach einer passenden Antwort zu suchen.

»Er war seit vielen Jahren nicht mehr dort«, sagte er und griff nach einem Feuerzeug, das auf dem Tisch lag.

Wisting musterte Wahl, während der die Zigarette in seinem Mundwinkel anzündete.

»Das Taxi von Jens Hummel wurde da draußen gefunden«, sagte er.

»Ich lese Zeitungen«, entgegnete Wahl.

»Wissen Sie, ob die beiden sich kannten?«

Wahl pflückte einen Tabakkrümel von seiner Unterlippe.

»Tja, manchmal ist er mit ’nem Taxi gefahren.«

»Was ist mit Aron Heisel?«, versuchte Wisting weiter. »Er hat da draußen gewohnt, wenn er nicht in Spanien war.«

Klaus Wahl ließ den Zigarettenrauch langsam durch die Nase ausströmen.

»Ich hatte mit diesen Sachen nichts zu tun«, sagte er. »Ich kannte Frank Mandt von früher. Vor fast fünfzig Jahren, als wir im Hafen gearbeitet haben, da haben wir ein paar kleine Dinger gedreht. Wir waren jung. Für mich war das nur eine kurze Periode, aber Frank war viel waghalsiger. Er ist Risiken eingegangen, zu denen ich nicht bereit war.«

»Aber Sie hatten weiterhin Kontakt zueinander?«

»Wir leben in einer kleinen Stadt«, sagte Wahl und nickte. »Das hatte eigentlich mit unseren Frauen zu tun. Die waren alte Schulfreundinnen und haben uns öfter mitgenommen. Als unsere Frauen dann gestorben sind, haben wir uns weiterhin getroffen.«

Wisting startete eine neuen Versuch.

»Was wissen Sie über Aron Heisel?«

»Er war ein Mithelfer. Ein Laufbursche. Aber ich werde hier nichts darüber erzählen. Das kann er selbst tun, wenn er will.«

Wisting lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Hammer folgte seinem Beispiel. Schon vorher waren sie übereingekommen, die Begegnung mit Wahl möglichst informell zu gestalten. In diesem Milieu, in dem Frank Mandt eine Leitfigur gewesen war, war es vermutlich sinnvoller, mit jemandem zu reden, ohne etwas zu notieren oder auf Band aufzunehmen.

»Und wer hat übernommen?«, fragte Hammer.

Klaus Wahl starrte ihn wortlos an. Als hätte er die Frage nicht verstanden oder ginge davon aus, dass Hammer es eigentlich besser wissen müsste.

»Sie sagten, Frank Mandt hätte aufgehört«, fuhr Hammer fort. »Sich zurückgezogen. Wer hat die Geschäfte übernommen?«

Der alte Mann nahm den Zigarettenstummel aus dem Mund und drückte die Glut zwischen Daumen und Zeigefinger aus.

»Ich weiß nicht, ob die überhaupt jemand übernommen hat«, erwiderte er und schnipste den Stummel unter einen Busch mit lila Blüten. »Als er zuckerkrank wurde, ist er kürzergetreten und hat dann aufgegeben.«

»Draußen in Huken sind zwölf Kilo Amphetamin gefunden worden«, ließ Hammer ihn wissen.

»Das wird wohl Aron Heisel erklären können, oder?«, entgegnete Wahl und nahm den Schraubenschlüssel vom Tisch. Wisting wertete es als Zeichen, dass sich das Gespräch dem Ende näherte. Es war nur allzu deutlich, dass der Mann seinen verstorbenen Freund nicht anschwärzen wollte.

»Für mich war er ein guter Kumpel«, sagte Wahl und stand auf. »Ich weiß nicht, was Sie über ihn gehört haben, aber ich stehe mit meiner Meinung nicht allein.« Er spuckte aus und ging wieder zu seinem Rasenmäher. »Auf der Beerdigung waren vielleicht nicht viele Leute, aber es gab jede Menge Blumen.«

Wahl musterte Wisting einen Augenblick, dann beugte er sich über die auf dem Rasen liegenden Motorteile. In seinem Ausdruck lag etwas Undefinierbares, als wollte er durchblicken lassen, dass er mehr wusste, als er ihnen verraten wollte.

 

Hammer steuerte den Wagen. Wisting saß neben ihm und ließ die Unterhaltung mit Klaus Wahl in Gedanken Revue passieren. Er hatte das Gefühl, dass es da irgendetwas gab, und versuchte, Wahls Antworten zu analysieren.

Plötzlich fiel ihm etwas auf. Er wusste zwar nicht, ob Wahl ihnen mit seinen Blicken etwas hatte mitteilen wollen, aber es schien ihm ratsam, die Idee weiterzuverfolgen.

»Fahr mal da rein!«, sagte er zu Hammer und zeigte auf eine Seitenstraße.

Hammer tat, worum er gebeten wurde, und stoppte den Wagen vor der Stavern Blumenmanufaktur. Das Haus von Frank Mandt lag gleich in der Nähe, auf der anderen Seite des Pumpenparks. Es war von einer hohen Hecke umgeben, die die Sicht behinderte, aber im ersten Stock konnten sie zwei geöffnete Fenster erkennen.

»Wo willst du hin?«, fragte Hammer und folgte Wisting aus dem Wagen.

»In den Blumenladen«, sagte Wisting und betrat das Geschäft, ohne eine weitere Erklärung abzugeben.

Wisting war schon lange nicht mehr in dem üppig ausgestatteten Laden gewesen, aber die Frau hinter dem Tresen schien ihn wiederzuerkennen. Sie war gerade dabei, Blumen an einer Weinflasche zu befestigen, unterbrach ihre Arbeit jedoch.

»Es geht um Blumen für eine Beerdigung«, sagte Wisting.

»Ja, bitte«, sagte die Inhaberin und sah Wisting mitleidsvoll an.

»Die Beerdigung von Frank Mandt«, erklärte Wisting und fügte hinzu, dass es sich um eine Ermittlung handele. »Er ist im Januar gestorben. Haben Sie Blumen dorthin geliefert?«

Die Frau hinter dem Tresen zog einen blauen Aktenordner aus dem Regal.

»Ich habe ein paar Blumen geliefert«, bestätigte sie. »Aber es waren nicht viele. Es gab auch keine Angehörigen, aber ich glaube, ich habe mich um die Dekoration gekümmert.«

Sie blätterte den Ordner durch und fand die richtige Stelle.

»Hier«, sagte sie. »Das Sarggesteck und ein Kranz wurden vom Nachlassverwalter bezahlt, und dann gab es da noch ein paar Blumenbukette und Kondolenzgaben … ach, und ja, natürlich, über Fleurop wurde noch ein großes Gesteck geordert. Es sollten Blumen für zehntausend Kronen sein. Also, ich meine, eine Sargdekoration kostet für gewöhnlich die Hälfte. Das wirkte fast schon zu gewaltig.«

»Wer hat das bestellt?«, wollte Wisting wissen.

Die Ladeninhaberin setzte sich eine Brille auf, die an einer Schnur um ihren Hals hing.

»Mal sehen«, sagte sie. »Es war jedenfalls ein Mann aus Südnorwegen. Das Gesteck wurde bei Floriss in der Markens gate in Kristiansand in Auftrag gegeben. Auf der Schleife sollte PG stehen, aber ich glaube, ich habe Namen und Adresse hier irgendwo stehen.«

Sie ließ den Zeigefinger über die Seite gleiten.

»Da. Phillip Goldheim.«

Der Name war Wisting völlig unbekannt.

»Könnte ich eine Kopie der Seiten bekommen?«, fragte er.

Die Frau nahm die Blätter aus dem Ordner und ließ sie durch ein altmodisches Faxgerät laufen. Die Kopien waren wesentlich blasser als die Originale, aber immer noch gut lesbar.

Wisting faltete sie zusammen und ging zurück zum Wagen. Der Wind hatte aufgefrischt, und die dunklen Wolken waren näher ans Land herangekommen.

Hammer ließ den Wagen an. Wisting warf abermals einen Blick auf Frank Mandts Haus. Es schien nur natürlich, dass die Menschen, die sich zu seinen Lebzeiten im Umkreis von Mandt bewegt hatten, ihn auch nach seinem Tod nicht vergaßen, dachte er und blätterte durch die Kopien. Klaus Wahl hatte für fast vierhundert Kronen ein Bukett mit einer Schleife gekauft, auf der die Worte Abschied in Dankbarkeit gestanden hatten. Die Anwaltskanzlei Krogh & Co. hatte Blumen für siebenhundertfünfzig Kronen bestellt.

»Was stand auf der Schleife von dem großen Gesteck?«, fragte Hammer, während er in den Larviksvei einbog.

Wisting zog die Kopie der Bestellung von Phillip Goldheim aus dem Stapel.

»Mit Respekt«, las er vor.
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Phillip Goldheim war ein Mann in den Vierzigern, mit schiefergrauen Augen und langem Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte.

Sein Gesicht füllte den ganzen Bildschirm von Wistings Computer. Der Blick hatte etwas Durchdringendes, als hätte er bei der Aufnahme die Gedanken des Fotografen lesen wollen. Wisting erschauderte und lehnte sich dann zurück, damit auch Christine Thiis und Nils Hammer den Mann betrachten konnten, der Frank Mandt eine so besondere letzte Ehre hatte widerfahren lassen.

Der Auszug aus dem Strafregister berichtete von zwei kurzen Gefängnisstrafen wegen Gewalttätigkeit und einem längeren Aufenthalt wegen Einfuhr von acht Kilogramm Haschisch. Ein bekannter Hells-Angels-Anführer aus Dänemark war bei diesem Prozess mitangeklagt gewesen.

Die Polizeiregister verrieten, dass er eigentlich Per Gregersen hieß, aber nach seiner Freilassung im Jahr 2002 den Namen Phillip Goldheim angenommen hatte. Außerdem hatte er begonnen, Fahrzeuge zu importieren, hatte damit gutes Geld verdient und in Aktien investiert. Seine Redegewandtheit und sein geschicktes Jonglieren mit Krediten und Zwischenfinanzierungen, die er von etablierten Geschäftsleuten erhielt, hatten ihn nach einer Weile zu einem erfolgreichen Mann werden lassen. Das reichlich verdiente Geld saß locker und wurde für Luxusautos und neue Geschäftsideen ausgegeben. Unter anderem hatte er einen Importhandel für Kautabak aufgebaut, aber die Firma war schnell Konkurs gegangen. Auf seinen zahlreichen Ferienreisen wohnte er in den besten Hotels, die Europa zu bieten hatte: das Arts in Barcelona, das Ritz in Paris und das Don Pepe in Marbella. Seine Garderobe bestand in zunehmendem Maß aus maßgeschneiderten italienischen Designeranzügen, und gern trug er dazu teure Uhren und Goldschmuck.

Die Polizei in Kristiansand hatte den Verdacht, dass seine erfolgreiche Geschäftstätigkeit auf kriminellen Aktivitäten und insbesondere Drogenhandel basierte und dass es bei seinen offiziellen Tätigkeiten primär um Geldwäsche ging.

Die lokalen Ermittler hatten eine Untersuchung in die Wege geleitet, die unter dem Codenamen Mister Nice Guy geführt wurde. Sie hatten viel Energie in die Erforschung von Phillip Goldheims Finanzen investiert, schienen jedoch das Wirrwarr aus Krediten, Zwischenfinanzierungen und Umschuldungen nicht durchschauen zu können. Viele seiner Investitionen waren in Ländern wie Spanien oder Brasilien getätigt worden, und die Einnahmen wurden von ausländischen Investitions- und Immobiliengesellschaften verwaltet. Das alte Motto follow the money schien der falsche Weg zu sein. Stattdessen hatten die Ermittler beschlossen, eine andere Spur aufzunehmen. Ganz offensichtlich gab es einen Informanten im inneren Kreis von Phillip Goldheims Vertrauten. Eine Person, der es möglich war, die Polizei zu informieren, wann Goldheim die nächste Drogenlieferung in Empfang nehmen wollte.

Seit letztem Herbst waren die Informationen dieser Quelle immer konkreter geworden, dann aber war sie plötzlich versiegt. War es ein Zufall, dass dies zur selben Zeit passiert war, als Frank Mandt starb?

»Mit Respekt«, sagte Christine Thiis laut. »Wie soll man das eigentlich deuten?«

»Gute Frage«, entgegnete Hammer. »Waren sie Partner, oder war Mandt ein Konkurrent, den er respektierte?«

Wisting war unsicher, wie er mit den neuen Informationen umgehen sollte. Ausgehend von den polizeilichen Unterlagen, schien es so, als ob Goldheim ein genauso zentraler Akteur im kriminellen Milieu Südnorwegens war wie Mandt zuvor im Osten des Landes. Die Blumen, die er anlässlich von Mandts Beerdigung geschickt hatte, belegten die Verbindung.

Die ersten Regentropfen trommelten gegen das Fenster, als Torunn Borg und Espen Mortensen mit ihren Kaffeetassen in Wistings Büro kamen. Wisting fand es unnötig, dass nun alle in den Konferenzraum umziehen sollten, deshalb hielten sie ihre Besprechung hier ab.

»Okay«, sagte er und richtete sich in seinem Stuhl auf. »Was wissen wir über Frank Mandt, das wir heute Morgen noch nicht wussten?«

»Seine einzige Familie besteht aus einer Enkelin und einer Urenkelin«, ließ Torunn Borg alle wissen. »Die Enkelin heißt Sofie Lund.«

Wisting nahm einen Kugelschreiber vom Schreibtisch und drehte ihn zwischen den Fingern.

»Ich hab ihre Telefonnummer nicht gefunden und bin darum zu ihr gefahren. Sie wohnt im Haus ihres Großvaters. Es war aber niemand da.«

»Hast du sie überprüft?«, fragte Hammer.

»Es gibt lediglich zwei Vermerke wegen häuslicher Streiterei, als sie noch mit dem Vater des Kindes in Oslo lebte. Er war anscheinend nicht sehr nett zu ihr.«

Wisting nickte und wollte jemand anders das Wort erteilen, aber Torunn Borg fuhr fort. »Ich hab allerdings mit Mandts Nachbarn gesprochen«, sagte sie. »Die konnten mir erzählen, dass er am Silvesterabend zu Hause war. Er war jedenfalls nachmittags vor dem Haus und hat Schnee geräumt.«

»Dann ist er nicht mit Jens Hummel im Taxi nach Kristiansand gefahren«, folgerte Hammer.

Während der Regen draußen zunahm, berichteten die Ermittler, was sie im Laufe des Tages herausgefunden hatten. Nichts schien auf eine Verbindung zwischen Frank Mandt und Jens Hummel hinzuweisen. Es gab keinerlei Bindeglied, keine Anknüpfungspunkte.

Torunn Borg blieb zurück, als die anderen Ermittler Wistings Büro wieder verließen.

»Wir sind übrigens nicht die Einzigen, die die Nachbarn gefragt haben, ob Frank Mandt am Silvesterabend zu Hause war«, sagte sie.

»Ach, nein?«

»Line hat sie genau dasselbe gefragt.«

Wisting nahm wieder den Kugelschreiber in die Hand. In der Ferne hörte er Donner grollen.

»Sie und Mandts Enkelin sind zusammen zur Schule gegangen«, erwiderte Wisting und räusperte sich. »Und jetzt, nach fast zwanzig Jahren, sind sie sich im Sommer zufällig wiederbegegnet.«

»Dann wurde der Revolver also nicht so völlig anonym abgegeben?«

»Line hat ihn vorbeigebracht«, gab Wisting zu. »Sofie Lund hat ihn im Nachlass ihres Großvaters gefunden und wollte ihn ins Meer werfen. Ich werde dafür sorgen, dass sie morgen hierher kommen, alle beide. Dann nehmen wir die Aussage offiziell zu Protokoll.«

Torunn Borg nickte und erhob sich nach einer Weile.

Wisting legte die Unterarme auf den Schreibtisch, verschränkte die Hände ineinander und hörte für einen Augenblick nachdenklich dem Regen zu, der draußen auf das Fensterbrett prasselte. Das Klingeln des Telefons schreckte ihn auf.

Der Anrufer stellte sich als Ragnvald Hagen von der Abteilung für Fingerabdrücke bei der Kripo vor.

Unwillkürlich verstärkte Wisting den Griff um den Telefonhörer. Ein direkter Anruf von diesen Kollegen bedeutete in der Regel, dass sie eine Übereinstimmung gefunden hatten.

»Sind Sie über diese Geschichte mit der Überfallspende informiert?«, fragte der Mann am anderen Ende der Leitung.

»Überfallspende?«

Der Begriff war Wisting fremd.

»So wurde das in den Zeitungen genannt«, erklärte Hagen. »Der Verein ›Nein zu Drogen‹ hat letzte Woche eine anonyme Spende in Millionenhöhe zugesandt bekommen, die Scheine waren allerdings verfärbt. Die Seriennummern konnten zu einem Überfall auf einen Geldtransporter in Drammen im Jahr 2005 zurückverfolgt werden.«

Ein lauter Donner ließ Wisting aus dem Fenster blicken. Der Regen war noch heftiger geworden.

»Wir hatten die Scheine hier bei uns zur Untersuchung«, fuhr der Fingerabdruckexperte fort. »Es wurden mehrere Abdrücke darauf gefunden, einer davon taucht mehrmals auf. Deshalb rufe ich Sie auch an. Der Abdruck stammt von Aron Heisel. Dem Mann, der bei Ihnen in Untersuchungshaft sitzt.«

Endlich konnte Wisting den Kugelschreiber zu etwas verwenden und fing an, sich Notizen zu machen.

»Das Geld stammt von einem Raubüberfall im Jahr 2005, sagten Sie?«

»Ja, zwei Wachleute wurden vor einem Einkaufszentrum in Drammen überfallen. Wir deuten das so, dass Heisel mit dem Geld in Berührung gewesen sein muss, nachdem es geraubt worden war.«

»Und jetzt sind die Scheine als anonyme Geldspende wieder aufgetaucht?«

»Ja, in einem Päckchen, das mit der Post kam.«

»Wissen Sie, wo es abgeschickt wurde?«

»Nein, das ließ sich leider nicht klären. Die Post verwendet auf ihren Stempeln keine Ortsnamen mehr.«

Ein erneuter Donner ließ die Deckenlampe in Wistings Büro kurz aufflackern.

»Eine Kopie unseres Berichts kommt auf dem üblichen Weg«, schloss Hagen. »Aber diese Geschichte ist so speziell, dass ich Sie lieber gleich informieren wollte.«

Wisting bedankte sich und legte auf. Er war unsicher, ob diese neue Information ihnen in ihren Ermittlungen half oder ob es sich nur um ein weiteres, verwirrendes Element handelte. Ungeachtet dessen glaubte er zu wissen, wo das Geld hergekommen war.
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Line drehte den Wasserhahn auf und gab reichlich Badesalz in die Wanne. Bis jetzt hatte sie die neue große Badewanne noch nicht ausprobiert und sich nur mit der Dusche begnügt. Nun aber luden die dunklen Wolken und der Regen zu einem entspannenden Bad ein.

Sie zog sich aus und schaltete die Waschmaschine ein, während die Wanne sich langsam füllte. Dann dimmte sie das Licht ab, zündete eine Duftkerze an und stieg ins heiße Wasser. Voller Behagen ließ sie sich hineinsinken, lehnte sich zurück und seufzte wohlig. Die nächste halbe Stunde würde sie nichts anderes tun, als sich auszuruhen.

Der Badeschaum roch nach Zimt und Vanille. Line blies auf die Seifenblasen, die ihre Brüste und den kugelrunden Bauch bedeckten. Die schimmernden Blasen zerplatzten und gaben Lines blasse Haut frei.

Das Baby trat und erinnerte sie an das, was ihr bevorstand. Mit jedem Tag fürchtete Line sich mehr und mehr vor der Geburt. Es war eine Art von Furcht, die sie bisher nicht gekannt hatte. Sie hatte Angst vor den Schmerzen, dem Abnabeln, wusste nicht, wie lange die Geburt dauern würde, und fürchtete sich davor, es nicht rechtzeitig ins Krankenhaus zu schaffen. Würde sie die Geburt überhaupt bewältigen können? Und was war, wenn mit dem Kind etwas nicht in Ordnung sein sollte? Es war eine Angst, über die sie keine Kontrolle hatte und mit der sie ganz allein war. Gerade das Letzte erschreckte sie am meisten.

Line ließ sich noch etwas tiefer ins Wasser gleiten, schloss die Augen und versuchte, den Kopf zu leeren, während der heiße Dampf sich im Badezimmer ausbreitete. Dann tauchte sie unter, blieb mit angehaltenem Atem eine Weile liegen und kam wieder hoch.

Im Haus war es still. Nur der Regen draußen und das gleichmäßige Wummern der Waschmaschine waren zu hören. Line ärgerte sich, dass sie keine Musik eingeschaltet hatte.

Gerade als sie die Hand nach dem Schwamm ausstreckte, ertönte ein Geräusch. Es klang, als ob sich die Haustür öffnete. Als sie im Waschraum gewesen war, hatte sie noch daran gedacht, die Tür abzuschließen, es dann aber wieder vergessen.

Ganz still blieb sie liegen und lauschte. Sie war sich sicher, Schritte zu hören. Sicher, dass irgendjemand im Haus war.

Dann hörte sie eine vertraute Stimme.

»Hallo?«, rief ihr Vater aus dem Flur.

»Hier!«, erwiderte sie. »Ich liege in der Badewanne.«

»Deine Klingel funktioniert nicht«, informierte er sie.

»Ich weiß.«

»Brauchst du noch lange?«, fragte er durch den Türspalt.

»Wieso?«

»Ich muss mit dir reden«, gab er zurück. »In der Zwischenzeit versuche ich mal herauszufinden, wie deine Kaffeemaschine funktioniert.«

Line beugte sich vor und zog den Stöpsel aus dem Abfluss.

»Ich brauche bloß ein paar Minuten«, rief sie.

Da er nicht nach Hause fahren und später wiederkommen wollte, musste es sich um etwas Dringendes handeln, dachte sie.

Line nahm etwas Shampoo, wusch sich die Haare, spülte sie wieder aus und wiederholte den ganzen Vorgang mit Haarbalsam. Dann erhob sie sich und kletterte unbeholfen aus der Wanne. Das Wasser lief an ihr herunter und tropfte auf den Boden.

Sie griff nach einem Handtuch, trocknete sich ab und trat im Morgenmantel aus dem Badezimmer.

Lines Vater stand mit einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer. Er inspizierte die frisch gestrichenen Fensterrahmen, drehte sich aber um, als Line hereinkam. Seine Schultern waren vom Regen nass geworden.

»Du solltest besser abschließen«, riet er ihr und trank einen Schluck Kaffee.

Line nickte. Das feuchte Haar fiel ihr über die Schultern.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und legte den Kopf schräg.

»Alles in Ordnung«, gab sie zurück. »Sowohl mit mir als auch mit dem Kind. Ich habe nur Angst vor der Geburt.«

Das Gesicht ihres Vater wirkte plötzlich bekümmert. Aber dann lächelte er wieder.

»Alles wird gut«, beruhigte er sie.

Line nickte, wusste aber, dass auch er an ihre Mutter dachte. Wie viel einfacher es doch wäre, wenn es sie noch gäbe.

»Versprich mir, dass du da bist, wenn es so weit ist«, sagte sie und spürte allein beim Gedanken an das Bevorstehende, wie sich ihr Magen zusammenzog. »Und dass du mit mir ins Krankenhaus fährst.«

»Aber natürlich«, versicherte er und wechselte dann das Thema. »Wie schön du es dir hier gemacht hast.«

Als Line renoviert hatte, waren alle Möbel aus Oslo in einer Ecke des Wohnzimmers unter einer Plastikplane verstaut gewesen. Jetzt war alles über den Raum verteilt.

Obwohl Line nicht ganz zufrieden war, bedankte sie sich.

»Das Wohnzimmer ist größer als in Oslo«, sagte sie. »Ich muss mir wohl nach und nach noch ein paar Sachen anschaffen.«

»Immerhin ein guter Start«, meinte ihr Vater.

Line fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar.

»Weswegen bist du gekommen?«, fragte sie.

»Es geht um den Hummel-Fall«, erwiderte er und trat ein paar Schritte auf sie zu. »Du weißt doch, dass sein Taxi in einer Scheune draußen in Huken gefunden wurde?«

»Und dass ihr dort ’ne Menge Rauschgift gefunden habt«, ergänzte sie.

Lines Vater stellte seine Tasse auf dem Wohnzimmertisch ab.

»Die Scheune gehörte Frank Mandt«, sagte er.

Line runzelte die Stirn. Ein paar Wassertropfen fielen auf den Boden.

»Ich dachte, die gehört einem Bauern aus der Gegend«, erwiderte sie und versuchte sich zu erinnern, was sie in der Zeitung über den Fall gelesen hatte.

»Ja, das stimmt«, entgegnete ihr Vater. »Mandt hatte aber einen langfristigen Mietvertrag. Allerdings ist er da lange nicht gewesen.«

Line versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

»Glaubt ihr, dass er was mit dieser Geschichte zu tun hatte?«

»Irgendeine Rolle hatte er dabei bestimmt«, sagte ihr Vater. »Aber Mandt hat immer aus den Kulissen heraus agiert. Ich bezweifle, dass er unmittelbar etwas mit diesem Vermisstenfall zu tun hatte.«

Line verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, die Informationen mit dem in Übereinstimmung zu bringen, was sie bis jetzt über Frank Mandt wusste.

»Er war am Silvesterabend zu Hause«, entfuhr es ihr.

»Aber Jens Hummel war in Kristiansand«, erklärte ihr Vater.

Line setzte sich in einen Sessel. Ihr Bauch drückte gegen die Rippen.

»Und wie hängt das jetzt zusammen?«

Lines Vater setzte sich ebenfalls und musste zugeben, dass er es nicht wusste.

»Aber du und Sofie, ihr müsst morgen ins Präsidium kommen und wegen des Revolvers aussagen«, sagte er. »Es tut mir leid, aber ich hab euch da schon viel zu lange rausgehalten.«

Line nickte.

»Natürlich«, sagte sie. »Sofie ist schon darauf vorbereitet.«

»Wie habt ihr ihn gefunden?«, wollte ihr Vater wissen.

»Er lag in einem Safe«, sagte Line. »Der war das Einzige, was noch übrig war, als Sofie das Haus übernommen hat. Es gab keinen Schlüssel, und da musste sie einen Schlosser kommen lassen, um den Safe aufzubohren. Ich war dabei, als er es gemacht hat.«

»Der Revolver hat also nach Frank Mandts Tod in dem verschlossenen Safe gelegen, bis ihr den letzte Woche geöffnet habt?«, fasste er zusammen.

»Höchstwahrscheinlich«, gab Line zurück. »Ich hab gestern den Schlüssel in einem Sicherungskasten gefunden.«

Lines Vaters griff nach seiner Kaffeetasse.

»Was habt ihr sonst noch im Safe gefunden?«, wollte er wissen.

Line zögerte mit der Antwort. Sie hatte Sofie versprochen, nichts über den Inhalt zu verraten.

»War Geld drin?«, fragte er, bevor sie etwas sagen konnte.

Line spürte, dass sie rot wurde. Vermutlich sah ihr Vater es ihr an, dass seine Frage ins Schwarze getroffen hatte.

»Verfärbte Geldscheine?«, fügte er hinzu.

»Ich habe Sofie versprochen, nichts zu erzählen«, sagte Line. »Der Revolver hat schon genügend Probleme verursacht.«

»War da noch was anderes im Safe?«, bohrte ihr Vater weiter. »Irgendwas, das vielleicht wichtig für den Fall ist, an dem wir arbeiten?«

»Bloß ein paar Fotos und persönliche Unterlagen«, sagte Line. Es war zwar keine direkte Lüge, aber sie wusste einfach nicht genug über den Hummel-Fall, um einschätzen zu können, ob irgendetwas aus dem Safe für die Ermittlung interessant sein könnte.

»Habt ihr überhaupt irgendwelche konkreten Anhaltspunkte?«, erwiderte sie, um weiteren Fragen auszuweichen. »Habt ihr Spuren in dem Taxi gefunden?«

»Er hatte unter einem fiktiven Namen ein Handy registriert, das war unter der Lenkstange versteckt.«

Line wand sich in ihrem Sessel und sah ihren Vater neugierig an. Sie konnte keine bequeme Stellung finden und stopfte sich ein Kissen in den Rücken.

»Alle Nummern und Nachrichten waren gelöscht«, fuhr er fort.

»Und die Daten bei der Telefongesellschaft?«

»Die sind auch weg«, sagte er und breitete die Hände aus. »Alle gespeicherten Telefondaten werden nach sechs Monaten gelöscht.«

»Und wo ist jetzt die Verbindung zwischen Frank Mandt und Jens Hummel?«

»Die haben wir bis jetzt noch nicht gefunden«, räumte er ein. »Abgesehen davon, dass das Taxi in Frank Mandts Scheune aufgetaucht ist.«

»Was sagt dieser Typ, der bei euch in U-Haft sitzt?«

»Gar nichts. Er weigert sich auszusagen.«

»Und kriminaltechnische Spuren?«, fuhr Line fort. »Habt ihr wirklich so wenig, wie die Presse behauptet?«

Lines Vater zögerte.

»Ich möchte nicht, dass du irgendwem von diesen Dingen erzählst«, sagte er.

»Ich bin im Mutterschaftsurlaub«, erinnerte Line ihn.

Ihr Vater nickte. Line würde keine Informationen weitergeben, die die Polizei nicht veröffentlichen wollte. Das wusste er.

»Jens Hummels Blut wurde im Kofferraum gefunden«, verriet er ihr.

»Dann wurde er also ermordet?«, schloss Line.

»So lautet zumindest die Theorie, von der wir ausgehen.«

»Gibt es Spuren vom Täter?«

Lines Vater erhob sich und blieb mit resignierter Miene mitten im Zimmer stehen.

»Nur ein paar Sägespäne, das ist alles.«

»Sägespäne?«, wiederholte Line. »Wo kommen die denn her?«

»Das fragen wir uns auch«, sagte er und machte ein paar Schritte auf die Tür zu. »Wir haben schon alle Hobelwerke und Schreinerbetriebe überprüft. Aber bisher hat das zu rein gar nichts geführt.«

Line umfasste die Armlehnen und stemmte sich aus dem Sessel.

»Ich werde später was kochen«, bot Line an und zog den Gürtel ihres Morgenmantels fester zu. »Du darfst gern zum Essen kommen.«

»Ich schaue bei Suzanne vorbei«, erwiderte ihr Vater lächelnd. »Eine ihrer Angestellten hat sich aus der Kasse bedient. Gestern ist sie auf frischer Tat ertappt worden. Suzanne braucht jemanden zum Reden.«

Line brachte ihren Vater zur Haustür und sah zu, wie er mit hochgezogenen Schultern durch den Regen zum Wagen lief. Sie mochte Suzanne und hatte es schade gefunden, als die Beziehung zwischen ihrem Vater und ihr zu Ende gegangen war. Er brauchte neben der Arbeit noch einen anderen festen Punkt im Leben. Dass sie immer noch Kontakt zueinander hatten, war gut für ihn.
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Suzanne wohnte in der Dachgeschosswohnung über dem Café. Wisting war noch nie zu Besuch gewesen. Eine breite Treppe im Hinterhof des Goldenen Frieden führte zu einer leicht quietschenden Tür und hinein in eine geräumige Wohnung mit lackierten Fußböden und kleingeblümten Tapeten.

Wisting entfernte eine Decke und ein Kissen und setzte sich in einen Ledersessel. Vermutlich ließen die Dachfenster für gewöhnlich mehr Licht herein, aber jetzt war der Himmel von graublauen Regenwolken bedeckt. Zum Ausgleich hatte Suzanne große und kleine Kerzen angezündet, die auf dem Tisch verteilt waren.

Aus der offenen Küche holte sie Kaffee und einen Teller mit jenem Karamellkuchen, den Wisting stets aß, wenn er unten im Café zu Besuch war.

»Sie war’s gar nicht«, sagte Suzanne und setzte sich.

»Hm?«

Suzanne füllte Kaffee in seine Tasse.

»Es war nicht diejenige, die ich verdächtigt habe«, erklärte sie. »Es war nicht Unni, sondern eine der anderen Frauen.«

»Wer denn?«

»Nina. Sie hat an beiden Abenden gearbeitet, an denen du da warst.«

Wisting konnte sich an sie erinnern. Eine junge Frau mit blonder Kurzhaarfrisur, die viel in sich gekehrter als die anderen Angestellten gewirkt hatte.

»Ich war mir sicher, dass es Unni war«, fuhr Suzanne fort. »Sie hatte so viele Fehlbuchungen an der Kasse. Aber vermutlich ist sie bloß etwas nachlässig, was das Eingeben der Beträge angeht.«

Wisting probierte den Kaffee. Er schmeckte besser als der aus dem Café unten.

»Wie hat sie es gemacht?«, fragte er. »Ich hab doch alle beobachtet und konnte keine Unregelmäßigkeiten feststellen.«

»Ach, das war ziemlich einfach. Die Kasse hat eine Funktion, über die man die Preise der verschiedenen Getränke abrufen kann. Statt ein Getränk als Verkauf einzugeben, hat sie auf Preis gedrückt. Die Summe erscheint im Display, und für den Kunden sieht alles ganz normal aus.«

»Aber das Geld hat sie in die Kasse gelegt?«

»Sie hat mir das genau erklärt«, fuhr Suzanne fort. »Wenn sie zur Arbeit erschien, hat sie sich eine Handvoll Erdnüsse in die rechte Hosentasche gestopft. Jedes Mal, wenn sie es unterlassen hat, eine Ware als verkauft einzugeben, hat sie eine Erdnuss in die andere Hosentasche gesteckt. Am Ende der Schicht hat sie sie gezählt und musste dann nur noch ausrechnen, wie viel sie aus der Kasse nehmen konnte, ohne dass es auffallen würde.«

»Geschickt«, sagte Wisting.

»Sie hat alles zugegeben. Hat ihre Kündigung unterschrieben und will mir alles zurückzahlen.«

»Jedenfalls vermeidest du so weitere Probleme.«

Ein Blitz zuckte über den Himmel und wurde unmittelbar von einem Donnerschlag begleitet. Suzanne stand auf und zog die Stecker von Fernseher und Computer heraus. Dann hob sie die Hände und richtete ihr Haar, das zu einem Knoten hochgesteckt war. Wisting musste automatisch daran denken, wie sie es jedes Mal gelöst hatte, bevor sie sich liebten. Ihr neckisches Lächeln, wenn ihr das Haar um die Schultern tanzte.

»Wie geht’s denn mit dem Hummel-Fall?«, fragte sie und setzte sich.

»Ich weiß nicht so genau«, musste er zugeben.

»Ich bin sehr froh, das du Zeit hattest, mir zu helfen«, sagte sie.

Wisting lächelte.

»Was das Beschatten von Leuten angeht, bin ich wahrscheinlich etwas aus der Übung.«

»Wie dem auch sei«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. »Ich bin froh, dass du dir die Zeit genommen hast.«

Sie unterhielten sich weiter, genauso, wie sie es getan hatten, als sie noch bei ihm gewohnt hatte. Über Menschen, die ihnen begegnet waren, Bücher, die sie in letzter Zeit gelesen, und neue Filme, die sie verpasst hatten.

Mitten in der Unterhaltung fiel der Strom aus. Niemand von ihnen kommentierte die Dunkelheit. Sie blieben einfach sitzen, ohne etwas zu sagen. Die Kerzenflammen warfen zuckende Schatten an die Wände und spiegelten sich in Suzannes Augen. Ihr Gesicht wirkte im Halbdunkeln verändert. Plötzlich sah sie traurig und nachdenklich aus, fast so, als weinte sie.

Suzanne kniff ein paarmal die Augen zusammen, streckte die Hand aus und legte sie auf seine. Wisting wusste noch genau, wie es gewesen war, jeden Morgen neben ihr aufzuwachen, und dachte, dass er sie zu schnell hatte gehen lassen. Lange Zeit hatte es nur eine Frau in seinem Leben gegeben. Nach Ingrids Tod hatte er sich nicht vorstellen können, dass es je Platz für eine andere gäbe. Suzanne war ganz unerwartet in sein Leben getreten und hatte etwas mitgenommen, als sie wieder gegangen war.

Suzanne räusperte sich und wollte gerade etwas sagen, als irgendwo in seiner Hosentasche das Handy klingelte. Er erwog, es klingeln zu lassen, löste schließlich aber seine Hand aus Suzannes und nahm das Gespräch an.

Es war Christine Thiis.

»Bist du im Büro?«, fragte sie.

Wisting räusperte sich.

»Wieso?«

»Hast du es nicht gehört?«, fragte sie. »Sie haben Jens Hummel gefunden.«
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Der Regen kam in einem schrägen Winkel herunter. Die Scheibenwischer knarrten und fegten das Wasser zusammen mit den Resten toter Insekten über die Scheibe.

Die Leiche war auf dem Gelände des Bauernhofs Brunla gefunden worden. Es war ein großes altes Gut nordwestlich von Stavern. Die Geschichte des Gutes konnte bis in die Wikingerzeit zurückverfolgt werden. Der Hof und die Ländereien waren von einem Großbauern auf den nächsten übergegangen. Der Besitz war später aufgeteilt und der Hofbetrieb eingestellt worden. Mitte der siebziger Jahre hatte sich dort ein großes Reitzentrum etabliert. Ein paarmal war Wisting mit Line dort gewesen, bevor sie festgestellt hatte, dass Pferde nichts für sie waren.

Wisting bog von der Hauptstraße ab. Ein Teil des Regens war beim Auftreffen auf den erwärmten Boden verdampft und hüllte den Hof in einen grauen Nebel ein.

Der Platz vor dem Hauptgebäude war matschig. Der Wagen schlingerte auf dem glatten Untergrund hin und her. Wisting folgte den Spuren größerer und schwererer Fahrzeuge, die vor ihm hier entlanggefahren waren, und umrundete die Scheune, wo ein paar Pferde standen.

Auf der Rückseite des großen Stallgebäudes waren drei Streifenwagen und ein Traktor abgestellt. Espen Mortensen war mit dem Wagen der Kriminaltechniker ebenfalls bereits eingetroffen.

Wisting trat hinaus in den Regen. Seine Füße versanken im Matsch.

Die Scheune brauchte einen neuen Anstrich. Vor den weißen Grundmauern, von denen der Kalkputz großflächig abgefallen war, ragte Unkraut in die Höhe. Mehrere Fenster waren zerbrochen, und ein paar Dachziegel hatten sich gelöst. Die Regenrinne war ebenfalls defekt, das Wasser strömte an der Wand herunter auf den Boden.

Die Polizeibeamten standen im Halbkreis um die Überreste eines Misthaufens; der Pferdedreck schien direkt vor die Kante der Scheunenbrücke gekippt worden zu sein.

Der Traktor stand mit laufendem Motor im Regen. Die Schaufel war angehoben, und im Licht der Scheinwerfer waren die Tropfen deutlich erkennbar.

Wisting atmete die feuchte Luft tief ein und wischte sich über das Gesicht.

Die Leiche lag dicht an der fleckigen Außenmauer, halb bedeckt von Sägespänen und Pferdemist.

Irgendwo in der Scheune wieherte ein Pferd. Aus einiger Entfernung ertönte die Antwort eines anderen Tieres.

Die verfaulten Reste der Leiche wurden vom Regenwasser überspült. Große Teile des Körpers waren verschwunden. In dem übrig gebliebenen Misthaufen konnte Wisting Rattenspuren erkennen. Hals und Kopf waren gründlich abgenagt worden. An anderen Stellen ragten nur noch dunkle Knochenreste hervor.

Wisting trat zu den anderen Polizisten und versuchte, sich ein Bild von den Geschehnissen zu machen.

Das Taxi mit Jens Hummel im Kofferraum war um die Scheune gefahren und hatte neben dem Misthaufen angehalten. Dann war Hummel aus dem Kofferraum gehoben, abgelegt und mit Pferdemist zugedeckt worden. Ein einzelner Mann hätte das problemlos bewältigen können.

»Wer hat ihn gefunden?«, fragte er.

»Der Stallmeister«, erwiderte einer der Polizisten und zeigte auf einen Mann im Overall, der in der Türöffnung am oberen Ende der Scheunenbrücke Schutz vor dem Regen gesucht hatte.

Wisting erklomm die Brücke und trat zu dem Mann. Die Pferde in der Scheune drehten sich um und betrachteten ihn aus ihren Boxen heraus. Sie spitzten die Ohren und schienen wahrzunehmen, dass etwas anders war.

Der Stallmeister war ein großer, schlanker Mann in den Fünfzigern.

»Er hat da schon lange gelegen«, sagte er, bevor Wisting etwas äußern konnte. »Schon seit dem Winter.«

»Vermutlich haben Sie recht«, entgegnete Wisting.

»Wir verteilen den Mist auf den Feldern«, erklärte der Stallmeister. »Normalerweise fahren wir nicht jedes Mal alles weg, aber kurz vor Weihnachten hab ich fast alles entfernt. Dann hab ich in den Winterferien noch mal ein paar Ladungen weggebracht und danach im März, als der Schnee zu schmelzen begann. Aber so tief, wie ich da heute mit der Schaufel drin war, bin ich seit Dezember nicht mehr gewesen.«

Unterhalb der Scheunenbrücke begannen die Streifenpolizisten, das Gelände abzusperren. Mortensen baute ein Tatortzelt auf, damit er geschützt und im Trockenen arbeiten könnte. Er würde sehr sorgfältig vorgehen müssen. Erst musste die Leiche geborgen und dann die ganze Umgebung nach Spuren abgesucht werden.

»Wie sieht es hier im Winter aus?«, fragte Wisting.

»Ich räume den Schnee von der Parzelle um den Stall und von der Scheunenbrücke«, erwiderte der Stallmeister. »Bis zum Düngerhaufen. Da kann man ganz dicht ranfahren.«

»Wer kann ihn da abgelegt haben?«

Der Mann zuckte mit den Schultern.

»Jeder x-Beliebige«, gab er zurück. »Falls nicht ein paar von den jungen Mädchen auf die Idee kommen, hier zu übernachten, ist ab zehn Uhr abends niemand mehr da.«

Wisting warf einen Blick in den Stall. Ein paar verdreckte Tauben kauerten auf einem Balken unter dem Dach.

»Müsste man sich hier nicht auskennen, um eine Leiche verstecken zu können?«, fragte Wisting.

Der Stallmeister wandte den Blick von den Polizisten auf dem Hofplatz ab und sah Wisting direkt an.

»Ich weiß ja nicht, was hier passiert ist«, sagte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber eines ist sicher. Niemand aus dem Stall hier hat das getan.«

Die Pferde in den Boxen wurden unruhig. Wisting sagte nichts. Ein paar Schaulustige hatten sich vor der Absperrung versammelt und verfolgten interessiert die Arbeit der Polizei. Drei junge Mädchen in Reitstiefeln, ein Mann mit Hund, zwei Jungen auf Fahrrädern. Sie wichen zur Seite, als ein Zivilfahrzeug über den matschigen Hofplatz angeschaukelt kam. Es waren Nils Hammer und Christine Thiis.

Wisting lief wieder hinunter zum Fundort der Leiche und quetschte sich mit zwei Kollegen unter das Zelt, das Espen Mortensen inzwischen aufgebaut hatte. Es roch nach Dünger und Urin, dazwischen nahm man auch den Geruch der Leiche wahr.

»Kannst du schon was sagen?«, fragte Christine Thiis.

»Das ist Jens Hummel«, sagte Mortensen, obwohl es eigentlich noch zu früh war, diese Schlussfolgerung zu ziehen. »Alles passt zusammen. Sowohl zeitlich als auch was die übrig gebliebenen Kleidungsfetzen angeht.«

»Und die Sägespäne«, warf Hammer ein und fuhr mit der Schuhspitze über den Boden.

»Sie verteilen den Dünger auf die Felder«, erklärte Wisting und deutete auf den Traktor. »Das letzte Mal haben sie alles im Dezember weggeräumt, bevor der Schnee kam.«

»Wie weit ist es von hier bis zu dem Hof, wo das Taxi gefunden wurde?«, wollte Christine Thiis wissen.

»Knapp zwei Kilometer.«

»Das hätte uns einfallen müssen«, rief Hammer. »Ich meine, an wie vielen Orten kannst du mitten im Winter eine Leiche verstecken und gleichzeitig Sägespäne mit ins Auto schleppen?«

Wisting war nicht der Ansicht, dass sie sich Vorwürfe machen mussten, das Versteck nicht früher gefunden zu haben.

»Wir haben eben nicht daran gedacht«, sagte er. »Aber der Mörder. Was sagt uns das? Kennt er sich hier aus? Ist er früher schon mal hier gewesen? Wohnt er in der Nähe? Hat er hier ein Pferd im Stall stehen? Oder ist das nur ein Ort, den er zufällig entdeckt hat?«

Viele Fragen waren noch nicht beantwortet. Nur die weitere Ermittlungsarbeit konnte vielleicht Antworten bringen.

Mortensen bereitete seine Kamera vor. Er würde sich die ganze Nacht hier aufhalten. Das komplette abgesperrte Gebiet musste durchkämmt werden. Wie ein Bauer seinen Acker durchpflügt, um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hat.

Wisting zog seine Jacke enger um den Hals.

»Ich bin hier fertig«, sagte er.

»Ich komme mit«, entgegnete Christine Thiis.

Auf dem Weg zum Wagen nickten sie den Polizeibeamten zu, die den Tatort bewachen sollten. Die feuchte Erde setzte sich an den Schuhen fest.
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Am nächsten Morgen wählte Wisting eine andere Route als gewöhnlich von Stavern zum Polizeipräsidium in Larvik. Unterwegs hielt er beim Bauernhof Brunla an.

Irgendwann im Laufe der Nacht hatte es zu regnen aufgehört. Die Wolken hatten sich verzogen, und die Morgensonne hatte einen Großteil des Matsches wieder trocknen lassen.

Er stellte den Wagen ab und lief hinüber zu dem abgesperrten Areal. Espen Mortensen saß mit einer Thermoskanne in der geöffneten Schiebetür des Tatortfahrzeugs und aß ein Baguette. Die Vögel zwitscherten, und die ersten Stallmädchen waren schon bei der Arbeit.

»Na, lange Nacht gehabt?«, begrüßte Wisting den Kriminaltechniker.

»Geht langsam dem Ende zu«, erwiderte Mortensen und griff nach einem Pappbecher, den er mit Kaffee aus der Thermoskanne füllte und Wisting reichte.

»Weißt du schon mehr?«, fragte Wisting und nahm den Becher.

»Er wurde erschossen«, sagte Mortensen.

Der Kaffee war heiß. Wisting blies über den Rand des Bechers.

»Die Truppe hat ihn gegen fünf weggebracht«, fuhr Mortensen fort und sah auf die Uhr. »Er müsste in einer Stunde auf dem Obduktionstisch liegen. Aber wie ich es sehe, hat er zwei Schüsse von hinten abbekommen.«

Mortensen streckte die Hand nach der Kamera aus, die in einem Beutel hinter ihm lag.

»Der Körper war gar nicht mal im schlimmsten Zustand«, erklärte er. »In alten Zeiten wurden Sägespäne ja zur Konservierung und Abdichtung verwendet.«

Er rief ein Foto auf dem großen Display der Kamera auf und präsentierte es Wisting. Es zeigte die Rückseite eines Schädels mit einer Öffnung in der Größe einer Ein-Kronen-Münze. Das Loch war am Rand von Schädelsplittern umkränzt und mit einer unbestimmbaren zähen Materie gefüllt.

Mortensen klickte weiter zu einer Aufnahme, die einen Riss in der fleckigen Jacke des Opfer zeigte, ungefähr in der Mitte der Schulterblätter.

»Erinnert an eine Hinrichtung«, sagte er und legte die Kamera weg.

Wisting nahm einen Schluck Kaffee. Ein paar Fliegen kreisten um seinen Kopf.

»Noch was anderes?«, fragte er und versuchte, die Insekten zu verscheuchen.

Mortensen nickte und ging um den Wagen herum. Wisting folgte ihm.

»Geldbörse in der rechten Gesäßtasche«, sagte Mortensen. Er hob einen Asservatenbeutel vom Boden des Wagens auf.

Das Portemonnaie war aus schwarzem Leder und an den Kanten aufgequollen. Mortensen hatte den Inhalt herausgenommen und auf weitere Beutel verteilt. Wisting hob einen Beutel an, in dem die Taxilizenz lag. Die Schutzhülle aus Plastik hatte Blasen geworfen, aber der Name des Inhabers war gut lesbar: Jens Hummel.

»Gibt’s irgendwas, das uns mehr verraten könnte?«, fragte Wisting und besah sich die anderen Asservatenbeutel. Einer von ihnen enthielt ein paar Banknoten.

»Nur das Übliche«, erwiderte Mortensen. »Bankkarte, Führerschein und alte Quittungen.«

Im Stall hinter ihnen wieherte ein Pferd.

»Hatte er noch irgendwas in den anderen Taschen?«, wollte Wisting wissen und nahm noch einen Schluck Kaffee.

Mortensen schüttelte den Kopf.

»Ich hab allerdings nur eine oberflächliche Untersuchung vorgenommen«, sagte er. »Bei der Obduktion wird das dann alles ordentlicher gemacht.«

Wisting trat einen Schritt zur Seite und zeigte auf eine Schachtel mit kleinen braunen Umschlägen, die mit verschiedenen Nummern versehen waren.

»Was ist das hier?«, fragte er.

Mortensen hob die Schachtel an.

»Kaugummi«, sagte er. »Hat aber vermutlich nichts mit der Sache zu tun. Wir haben über zwanzig Klumpen gefunden. Wahrscheinlich hat eines der Stallmädchen die in die Sägespäne gespuckt und mit dem Pferdemist zusammengekehrt.«

Zwei Mädchen in Reitstiefeln führten ihre Pferde über die Scheunenbrücke, blieben kurz stehen und tuschelten miteinander, bevor sie sich in den Sattel schwangen und auf einen der Reitplätze zusteuerten.

Wisting scheuchte abermals eine Fliege weg, knüllte den Pappbecher zusammen und warf ihn in einen Müllsack, der mit gebrauchten Wegwerfhandschuhen und anderen Gegenständen angefüllt war.

»Fahr nach Hause und gönn dir ein bisschen Schlaf«, riet er Mortensen und warf einen letzten Blick auf die Objekte, die der Kriminaltechniker im Laufe der Nacht gefunden hatte. »Die Berichte können noch warten.«
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Die Zeitungen hatten den Leichenfund natürlich auf die Titelseiten gebracht. Christine Thiis hatte die Presse darüber informiert, wo die Leiche gefunden worden war, und erläutert, dass das Obduktionsergebnis abgewartet werden müsse, um Identität und Todesursache zu klären. Alle Fragen, die darauf abzielten, herauszufinden, ob die Polizei nun annahm, dass Jens Hummel endlich gefunden worden war, umschiffte sie geschickt, indem sie darauf hinwies, dass Hummel der einzige vermisste Mann im Polizeidistrikt sei.

Wisting zog die Zeitung mit dem älteren Interview von Hummels Großmutter zu sich heran, jenem Interview, in dem sie auf die Frage der Polizei, was denn ihrer Ansicht nach mit dem Enkel geschehen sei, näher einging. Sie glaubte nicht daran, dass er einfach weggegangen sei. Sie schilderte ihn als rücksichtsvoll und fürsorglich, weshalb sie auch nicht glauben könne, dass ihm jemand etwas Böses antun wollte. Er sei ein netter Junge mit großem Herzen und ausgeprägtem Sinn für Gerechtigkeit.

Familie und Angehörige über die Entwicklung eines Falls zu informieren, bevor sie es aus den Zeitungen erfuhren, war stets eine Herausforderung. Jens Hummel hatte nur eine Großmutter. Sie war dreiundachtzig Jahre alt und hatte zum Glück keinen Internetanschluss, aber schon bald würden die Nachrichten über den Leichenfund auf dem Bauernhof Brunla auch sie erreichen. Der Zeitpunkt, sie darüber in Kenntnis zu setzen, war gekommen.

Erna Hummel hatte ihre Aussage schon in einem frühen Stadium der Ermittlungen gemacht, noch bevor Jens Hummels Silvestertour nach Kristiansand bekannt geworden war. Die Ermittler mussten sie daher fragen, was sie über diesen Abend wusste. Außerdem hatte sie während des Zeitungsinterviews Dinge geäußert, die bei der Vernehmung nicht erwähnt worden waren. Die Beschreibung, die Jens Hummels Großmutter von ihrem Enkel gegeben hatte, untermauerte eine vage Theorie, die Wisting verfolgte, die er aber noch nicht mit anderen teilen wollte. Er bat Torunn Borg, ihn bei seinem Besuch der Großmutter im Pflegeheim zu begleiten.

Eine Todesnachricht konnte man niemals auf eine genau definierte Art und Weise überbringen. Stets musste dies abgestimmt werden auf die Situation und die Umstände.

Wisting saß auf einem grünen Stoffsofa und schwieg, während Torunn Borg das Wort ergriff. Eine Angestellte des Pflegeheims war ebenfalls anwesend.

Torunn Borg benutzte einfache Worte und überbrachte die schreckliche Botschaft auf eine schonende, aber wahrheitsgetreue Weise.

Erna Hummel hatte bereits mit einer solchen Entwicklung gerechnet. Sie nahm die Nachricht mit Ruhe auf, dennoch wirkte es so, als wiche alle Luft aus ihr.

Die alte Frau hatte im Laufe ihres Lebens schon viele Angehörige verloren. Erst ihre eigenen Kinder, und nun hatte sie auch ihren einzigen Enkel überlebt. Weitere Familienmitglieder gab es nicht.

Sie blickte auf ihre im Schoß liegenden Hände, die von Falten, Altersflecken und blauschwarzen Adern überzogen waren. Ihre Finger zitterten und spielten nervös mit einem Taschentuch.

Wisting übernahm das Gespräch.

»Wir haben seit dem letzten Mal noch etwas mehr herausgefunden«, sagte er. »Wir vermuten, dass Jens Verbindungen zu einem Mann namens Frank Mandt hatte. Möglicherweise hat das etwas mit der Sache zu tun.«

Erna Hummel runzelte die Stirn und schien konzentriert nachzudenken. Ihr Brille rutschte ein Stückchen die Nase herunter.

»Dieser Name ist mir nicht bekannt«, sagte sie und streckte die Hand nach einem Wasserglas auf dem Tisch aus.

»Und was ist mit Phillip Goldheim?«, versuchte es Wisting.

Die alte Dame führte das Glas zum Mund. Ihre Hände zitterten. Sie vergoss etwas Wasser, das an ihrem Handgelenk entlang und unter den Ärmel ihrer Bluse tropfte, doch sie schien es nicht zu bemerken.

»Nein«, sagte sie, nachdem sie getrunken hatte. »Den Namen kenne ich auch nicht.«

Die Pflegerin half ihr, das Glas auf dem Tisch abzustellen.

»Er lebt in Kristiansand«, erklärte Wisting. »Wissen Sie, ob Jens da unten jemanden kannte?«

Eine neue Falte bildete sich auf Erna Hummels Stirn.

»Nein«, sagte sie schließlich und schüttelte den Kopf.

»Das letzte Mal war er da unten an Silvester«, sagte Wisting.

»Da hat er gearbeitet«, sagte Erna Hummel entschieden. »Er ist immer dann gefahren, wenn alle anderen freihaben wollten. Hat’s einfach auf sich genommen. An Heiligabend und so. Silvester auch. Er hat mich am Tag danach besucht.«

»Am Neujahrstag?«

Erna Hummel nickte.

»Hatte einen Kuchen mitgebracht«, erklärte sie. »Wir haben hier gesessen und ihn aufgegessen.«

»Worüber haben Sie geredet?«

»Wenn ich das noch wüsste. Vermutlich über das vergangene Jahr. Ich weiß nicht. Wir haben uns die Neujahrsansprache der Ministerpräsidentin im Fernsehen angesehen, aber die meiste Zeit war er mit seinem Telefon beschäftigt.«

Wisting beugte sich vor.

»Das ist jetzt vielleicht sehr wichtig«, sagte er. »Wissen Sie, mit wem er gesprochen hat?«

»Er hat mit niemandem gesprochen«, erklärte Erna Hummel. »Er hat Nachrichten und so was gelesen. Das konnte er auf seinem Telefon machen.«

»Gab’s da vielleicht etwas Besonderes in den Nachrichten, das ihn interessiert hat?«, warf Torunn Borg ein.

Die alte Dame faltete ihre schlaffen Hände im Schoß.

»Nein«, sagte sie. »Er hat sich über all die Ungerechtigkeit auf der Welt aufgeregt. Die Ministerpräsidentin hat auch darüber gesprochen.«

Wisting überlegte, sie auf den Neujahrsmord anzusprechen, aber die Frage würde sie vermutlich nur weiter beunruhigen.

»Das hab ich schon gehört«, sagte er stattdessen. »Er war also ein netter Junge, dem es um Gerechtigkeit ging.«

»Das hatte er von seinem Vater«, bestätigte sie. Wisting konnte ihr ansehen, dass ihre Gedanken in die Vergangenheit drifteten.

»Aus dem Grund wollten sie ihn auch nicht in der Fußballmannschaft haben. Er konnte gut Fußball spielen, aber wenn der Schiedsrichter einen Fehler machte und den Ball seiner Mannschaft zusprach, wenn das gar nicht richtig war, dann hat er Bescheid gesagt, und die anderen haben den Ball bekommen.«

Wisting nickte und suchte in Gedanken nach der Formulierung, die Erna Hummel in der Zeitung verwendet hatte. Dann fiel sie ihm ein.

»Sie sagten, er habe ein großes Herz gehabt?«

Ein kleines Lächeln erschien auf dem Gesicht der alten Frau.

»Er war ein lieber Junge«, sagte sie. »Einmal hat ihn seine Mutter in ein Spielzeuggeschäft mitgenommen. Er hatte sich ein Feuerwehrauto mit blinkenden Lichtern und einer Leiter auf dem Dach gewünscht. Er hatte ein bisschen Geld von mir bekommen, das meiste aber selbst zusammengespart. Als sie in den Laden kamen, war nur noch ein Feuerwehrauto übrig. Als sie bezahlen wollten, kam ein anderer Junge aus demselben Grund in den Laden. Der Junge hat Jens so leid getan, dass er ihm das Feuerwehrauto überließ.«

Erna Hummel streckte abermals die Hand nach dem Wasserglas aus.

»Sein Vater war ganz genauso«, sagte sie und trank. »Gutgläubig, naiv und lieb. Er konnte zu niemandem nein sagen. So was ist nicht immer eine gute Eigenschaft.«

Die Pflegerin nahm ihr das Glas aus der Hand. Erna Hummel schloss die Augen und seufzte aus tiefstem Herzen.

»Ich glaube, das reicht jetzt«, sagte die Pflegerin und sah Wisting an. »Um diese Zeit ruht sich Erna für gewöhnlich immer ein bisschen aus.«

Wisting erhob sich.

»Sie müssen noch mal wiederkommen«, bat Erna Hummel. Ihre Stimme war im Laufe der Unterhaltung ganz heiser geworden. »Sie müssen einmal wiederkommen und mir erzählen, was wirklich geschehen ist.«

»Das machen wir«, versicherte Wisting ihr.
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Der vorläufige Obduktionsbericht kam um halb drei herein.

Der Tote war noch nicht identifiziert, wurde aber als Mann zwischen dreißig und vierzig Jahren beschrieben. Die Todesursache stimmte mit Espen Mortensens Schlussfolgerung überein. Es wurde angenommen, dass der Schuss in den Rücken zuerst erfolgt war. Das Projektil hatte die Wirbelsäule getroffen und Nerven und Muskulatur zerfetzt, vermutlich aber keine tödliche Wirkung gehabt. Das zweite Projektil war in den unteren Teil des Scheitelbeins eingedrungen und aus dem Gaumen wieder ausgetreten. Große Teile des Hirnstamms waren zerstört worden, was zum unmittelbaren Tod geführt hatte. Der Zeitpunkt des Todes lag vier bis acht Monate zurück. Ein offizielles Todesdatum würde im Anschluss an die Identifizierung des Toten mittels DNA-Analyse sowie anhand objektiver Ermittlungsergebnisse festgelegt werden. In der Praxis hieß das, dass der 6. Januar, also der Tag seines Verschwindens, als Todesdatum in Jens Hummels Grabstein eingemeißelt werden würde.

Die interessantesten Ergebnisse waren unter dem letzten Punkt im Bericht aufgeführt. In der Brusthöhle war ein aus einer Schusswaffe stammendes Projektil gefunden worden. Eine nähere Beschreibung fehlte, aber das Projektil war einem Vertreter der Kripo überlassen worden.

Wisting blätterte in seinen Unterlagen und suchte die Telefonnummer von Erik Fossli heraus, dem Ballistikexperten, der ihm berichtete hatte, dass es sich bei dem Revolver, den Line abgegeben hatte, um eine Mordwaffe handelte.

Fossli war sofort aufmerksam, als Wisting sich meldete.

»Gibt es etwas Neues wegen des Revolvers, der in Kristiansand eingesetzt wurde?«, fragte er.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Wisting. »Aber wir haben heute eine Obduktion durchgeführt.«

Der Mann am anderen Ende der Leitung hatte anscheinend die Zeitung gelesen.

»Der Taxifahrer«, vermutete er.

»Höchstwahrscheinlich«, bestätigte Wisting. »Er ist noch nicht identifiziert, aber in seinem Körper wurde ein Projektil gefunden.«

»Welcher Art?«

»Mehr weiß ich auch nicht«, erklärte Wisting. »Aber es befindet sich auf dem Weg vom Rechtsmedizinischen Institut zu Ihrer Abteilung. Ich rufe nur an, weil ich wissen wollte, wie schnell Sie sich das ansehen können.«

»Verstehe«, gab Fossli zurück. »So was dauert hier immer eine Weile. Erst müssen Registrierungs- und Antragsformulare in mehreren Ausfertigungen ausgefüllt werden, bevor die interne Schneckenpost hier ihr Ziel erreichen kann. Ich werde gleich mal zu den Jungs von der ID-Gruppe hochgehen und fragen, wer bei der Obduktion dabei war. Die Kugel nehme ich dann mit. Ich gehe mal davon aus, dass Sie morgen Vormittag wieder von mir hören werden.«

Wisting bedankte sich, beendete das Gespräch und blieb mit dem Hörer in der Hand am Schreibtisch sitzen. Der Hummel-Fall war jetzt ganz offiziell eine Mordsache. Wisting erwog, Ryttingen in Kristiansand anzurufen, um ihn zu informieren und sich ein wenig für die Arroganz zu revanchieren, die der Kollege ihm gegenüber an den Tag gelegt hatte, ließ es aber sein. Der Prozess in Kristiansand würde am Montag beginnen.
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Line setzte sich vor dem Präsidium in die Sonne. Sofies Vernehmung dauerte offenbar länger als ihre eigene. Sie hatten sich vorab darauf verständigt, was sie sagen würden. Dabei ging es nicht darum, zu lügen oder Informationen zurückzuhalten, sondern Details auszulassen. Frank Mandts Safe enthielt eine umfangreiche Dokumentation seiner kriminellen Aktivitäten und seines Kontaktnetzes. Sogar noch ein halbes Jahr nach seinem Tod würden die Informationen für die Polizei von großem Interesse sein, aber Sofie wollte nicht, dass sie Zugriff darauf erhielten. Die Freundin fürchtete sich gar nicht so sehr davor, ihren Großvater anzuschwärzen, sondern vor den unangenehmen Folgen, die daraus erwachsen könnten, wenn alles ans Licht käme. Der Großvater hatte ihr zu seinen Lebzeiten schon genügend Schmerz und Leid zugefügt und musste das nicht auch noch nach seinem Tod weiterhin tun.

Line konnte sie gut verstehen, litt aber gleichzeitig unter der mangelnden Loyalität gegenüber ihrem Vater.

Die beiden Frauen hatten sich darauf geeinigt, nur das zu erzählen, was mit dem Revolver und den verfärbten Geldscheinen zu tun hatte. Darüber war ihr Vater ja bereits informiert. Falls die Polizei fragen sollte, ob sie sich den übrigen Inhalt ansehen dürfte, sollte Line antworten, dass dies Sofies Entscheidung sei. Sofie würde ihrerseits aussagen, dass sie den Inhalt weggeworfen habe. Das war eine Lüge. Die Unterlagen befanden sich weiterhin im Safe.

Die Frage war allerdings nicht gestellt worden, zumindest nicht Line. Fast schien es, als seien die Ermittler in erster Linie daran interessiert, alles, was sie bereits wussten, schwarz auf weiß in den Protokollen zu verzeichnen.

Line blickte an dem hohen Backsteingebäude empor. Irgendwo da drinnen befand sich ihr Vater, auf der Jagd nach dem oder denen, die Jens Hummel getötet hatten. Anscheinend glaubte er, dass eine Verbindung zwischen den beiden Mordfällen bestand. Line hatte nach dem Auffinden der Leiche nicht mehr mit ihm telefoniert und hatte auch keine Lust, ihn nach der Vernehmung in seinem Büro aufzusuchen.

In ihrem Job als Kriminalreporterin hatte sie einige Male Artikel über Verdächtige geschrieben, die ihre Aussagen abgesprochen hatten. In der Regel bedeutete dies, dass jemand etwas zu verbergen hatte. Jedenfalls konnte es so gedeutet werden, wenn Verdächtige die Polizei anlogen und einen Handlungsverlauf konstruierten, der nicht mit der Wahrheit übereinstimmte. Derartige Absprachen waren nachteilig für die Polizei, konnten es aber auch für denjenigen sein, der am Ende einer Lüge überführt wurde.

Die Eingangstüren des Präsidiums öffneten sich. Sofie trat mit Maja im Kinderwagen auf den Gehsteig.

Line stand auf.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.

Sofie zuckte mit den Schultern.

»Ganz okay, aber es war ziemlich unangenehm. Sie haben mir alle möglichen Fragen über den Alten gestellt, als wüsste ich genau über ihn Bescheid. Aber ich konnte doch keine dieser Fragen beantworten.«

»Wollen wir in ein Café gehen?«, schlug Line vor.

»Gern.«

Auf dem Weg ins Zentrum erhielt Sofie einen Anruf. Line übernahm den Kinderwagen. Sie freute sich darauf, bald ihren eigenen Kinderwagen vor sich herzuschieben, und dachte, dass sie in Kürze einen kaufen müsste. Vielleicht konnte Sofie ihr dabei ja helfen.

Line lenkte den Kinderwagen in den Hinterhof einer ehemaligen Glaserei, wo sich mittlerweile ein Café befand. Sofie folgte ein paar Meter hinter ihr und telefonierte weiter.

Dann suchte Line sich einen Tisch im Schatten aus. Sofie beendete das Gespräch und setzte sich ihr gegenüber.

»Das war mein Anwalt«, erklärte sie.

»Hast du einen Anwalt angeheuert?«

»Nicht deswegen«, sagte sie und deutete mit der Hand in Richtung Polizeipräsidium. »Er ist Scheidungsanwalt. Ich muss in einer Woche zu einer Besprechung nach Oslo, wegen Sorgerecht und Besuchsregelungen. Könntest du dann vielleicht auf Maja aufpassen? Ich möchte sie zu so einem Termin nicht mitnehmen.«

»Aber natürlich«, erwiderte Line mit einem Lächeln und beugte sich über den Kinderwagen.

Ein Kellner erschien und reichte ihnen zwei Speisekarten.

»Haben sie dir noch irgendwie näher erklärt, worum sich die ganze Geschichte eigentlich dreht?«, fragte Sofie. »Du hast doch früher für die Zeitung an solchen Fällen gearbeitet und weißt, wie die Polizei tickt.«

Line wartete, bis der Kellner wieder gegangen war.

»Ich glaube, sie denken, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Neujahrsmord und dem Hummel-Fall gibt«, erwiderte sie.

»Inwiefern?«

»Die Mordwaffe aus Kristiansand wurde im Safe deines Großvaters gefunden und Jens Hummels Wagen in seiner Scheune.«

»Ob das wohl was mit diesem Phillip Goldheim zu tun hat?«, sagte Sofie, während sie die Speisekarte studierte.

»Wer?«

Sofie blickte auf.

»Haben sie dich nicht danach gefragt?«

»Nein, wer ist das?«

»So ein Typ unten in Kristiansand. Die wollten wissen, ob der Alte ihn kannte, aber das konnte ich ja nicht beantworten. Ich hab den Namen bis dahin weder gehört noch gelesen.« Ihre Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Karte. »Du schon mal?«

Line schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, ich nehme den Hähnchensalat«, fuhr Sofie fort. »Was möchtest du?«

Line legte die Speisekarte weg.

»Ich nehme das Gleiche«, entgegnete sie. »Was hast du gesagt? Wann brauchst du einen Babysitter?«

»Am Dienstag.«
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Wisting zog die Kanne unter dem Filter weg, bevor das Wasser ganz durchgelaufen war. Ein paar Tropfen landeten zischend auf der Wärmeplatte, während Wisting Kaffee in die Tasse gab. Er verspürte leichte Kopfschmerzen, so wie immer, wenn er zu wenig geschlafen hatte.

Christine Thiis betrat den Besprechungsraum. Wisting hielt die Kanne hoch und fragte, ob sie etwas wolle.

Sie schüttelte den Kopf.

»Der Polizeipräsident ist in meinem Büro«, sagte sie. »Er möchte mit dir reden.«

Wisting stellte die Kanne zurück und folgte ihr zu ihrem Büro am anderen Ende des Ganges.

Polizeipräsident Ivan Sundt blieb sitzen und begrüßte Wisting mit einem knappen Nicken. Zusammen mit der Hauptverwaltung und der Polizeiführung des Distrikts hatte er sein Büro in Tønsberg. Nur selten nahm er die halbstündige Fahrt zum Präsidium in Larvik auf sich.

Sundt war bereits der siebte Polizeipräsident, unter dem Wisting arbeitete. Er galt als ein Mann, der in der Lage war, die Herausforderungen der Polizei in einem gesamtgesellschaftlichen Zusammenhang zu betrachten und erforderliche Änderungen durchzuführen, um zukünftigen Herausforderungen adäquat zu begegnen. Eine seiner ersten Maßnahmen war eine Umstrukturierung gewesen, bei der Aufgaben der Fahndungsabteilung auf die Streifen- und Bereitschaftspolizei übergegangen waren. Wisting hatte großes Verständnis für den Wunsch, die Polizei stets sichtbar und einsatzbereit erscheinen zu lassen, doch jeder Fall, ob nun ernst oder weniger ernst, artete nach kurzer Zeit in akribische Papierarbeit aus, bei der alle Spuren genau untersucht werden mussten, und dafür bedurfte es nun einmal einer gewissen Anzahl von Ermittlern.

»Ich bin gekommen, um zu erfahren, wie es denn mit diesem Hummel-Fall aussieht«, erklärte der Polizeipräsident. »Der war noch ungelöst, als ich meine Stellung angetreten habe, und ist es immer noch. Ein halbes Jahr danach.«

Mit der Kaffeetasse in der Hand setzte Wisting sich auf einen freien Stuhl.

»Das ist ja auch einer der verzwicktesten Fälle, die wir je hatten«, entgegnete er.

»Tja, die Leiche wurde ja nun gefunden«, fuhr der Polizeipräsident fort. »War es nicht das, worauf Sie gewartet haben?«

»Der Leichenfund gibt uns natürlich ein paar Antworten«, sagte Wisting. »Aber gleichzeitig stellen sich neue Fragen.«

»Haben Sie irgendwelche Verdächtige?«

»Nicht beim derzeitigen Stand der Ermittlungen.«

Ivar Sundt räusperte sich.

»Eine Menge Leute werden langsam ungeduldig«, sagte er. »Ich eingeschlossen.«

»Wir warten jetzt auf die Laborergebnisse von der Obduktion und von der Untersuchung am Tatort«, fuhr Wisting fort, ohne ins Detail zu gehen. »Ich hoffe, dass wir im Laufe der nächsten Tage einen Schritt weiterkommen.«

Der Polizeipräsident erhob sich. Er hatte gesagt, was er sagen musste.

»Da wir gerade von den nächsten Tagen sprechen«, fuhr er dann fort, »der Prozess gegen Dan Roger Brodin in Kristiansand beginnt am Montag. Mir ist es nicht entgangen, dass Sie in deren Falldokumenten herumgeschnüffelt haben. Wie immer Sie auch Ihren eigenen Fall vorantreiben wollen, bitte unternehmen Sie nichts, was den Prozess da unten aufmischen könnte. Die Ermittlungen sind abgeschlossen und meiner Ansicht nach ein Beispiel für gute, schnelle und effiziente Polizeiarbeit. Wirbeln Sie da bloß nicht unnötig Staub auf.«

Wisting erhob sich ebenfalls. Noch immer hielt er die Kaffeetasse in der Hand.

»Es gibt da ein paar ungeklärte Fragen …«, setzte er an.

»Es gibt immer Fragen, auf die wir keine Antworten bekommen«, unterbrach ihn der Polizeipräsident. »Ich habe fast zwanzig Jahre als Richter gearbeitet. Hypothetische Zweifel sind in einem Gerichtssaal nicht wünschenswert. Tun Sie ja nichts, das Wasser auf die Mühlen der Verteidigung geben könnte.«

Der Polizeipräsident verabschiedete sich. Wisting sah ihm nach, als er Christine Thiis’ Büro verließ, und nippte an seinem Kaffee. Er war noch heiß.
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Der Anruf des Waffenexperten von der Kripo erfolgte wenige Minuten vor elf Uhr. Die Mitteilung war kurz. Die Waffe, die Jens Hummel ins Jenseits befördert hatte, war dieselbe, die beim Neujahrsmord verwendet worden war.

Ohne anzukündigen, worum es ging, berief Wisting alle Ermittler in den Konferenzraum. Als alle Platz genommen hatten, schloss er die Tür und legte den Schalter um, der draußen auf dem Gang ein rotes Licht aufleuchten ließ.

Wisting stellte sich breitbeinig hinter seinen Stuhl am kurzen Ende des Tisches. Wie ein Kapitän, der eine Kursänderung ankündigte.

»Wir sind mit einer völlig neuen Situation konfrontiert«, sagte er und legte die Hände auf die Rückenlehne. »Wir haben die Waffe gefunden, mit der Jens Hummel ermordet wurde.«

Seine Äußerung wurde mit erstaunten Blicken quittiert. Wisting berichtete von den frisch eingetroffenen Untersuchungsergebnissen, die keinen Zweifel daran ließen, dass Jens Hummel und Elise Kittelsen mit derselben Waffe getötet worden waren.

Dann setzte er sich und fasste die wichtigsten Fakten erneut zusammen. Elise Kittelsen war ein zufälliges Überfallopfer. Der Täter war bereits gefasst. Der Hummel-Fall schien mit organisierter Kriminalität und Drogenhandel verflochten zu sein. Jens Hummel hatte sich zum selben Zeitpunkt in Kristiansand befunden, als Elise Kittelsen ermordet worden war.

»Vielleicht es ja so simpel, dass Jens Hummel die Waffe gefunden hat. Der Täter hatte sie doch weggeworfen. Dann hat Hummel sie aufgehoben und mitgenommen«, schlug Torunn Borg vor. »Er wäre ja auch nicht der Erste, der dann später mit seiner eigenen Waffe getötet wird.«

Wisting seufzte. Christine Thiis warf ihm einen Blick zu, der ihn wohl an die warnenden Worte des Polizeipräsidenten erinnern sollte. Wisting war nicht völlig überzeugt, musste aber zugeben, dass Torunn Borgs Theorie so logisch war, dass auch der Rechtsapparat sie würde akzeptieren können.

»Auch wenn er mit seiner eigenen Waffe getötet wurde, bringt uns das nicht näher an den Mörder heran«, sagte Wisting und schob den Bericht der Ballistik in die Tischmitte. »Die noch immer offene Frage lautet deshalb: Was hat Jens Hummel am Silvesterabend in Kristiansand getan?«

Nils Hammer blätterte in seinen Notizen.

»Ich glaube, das könnte etwas mit diesem Phillip Goldheim zu tun haben«, sagte er. »Die Polizei in Kristiansand hat ziemlich viel Material über ihn zusammengetragen. Ich bin gerade dabei, das alles zu systematisieren.«

»Gut«, kommentierte Wisting. »Wir sollten uns ohnehin stärker auf ihn konzentrieren.« Er griff nach seinem Notizblock und blätterte zu einer leeren Seite um. »Gibt’s noch irgendwas Neues vom Bauernhof Brunla?«, fragte er und sah Torunn Borg an.

»Wir verschaffen uns gerade einen Überblick über alle, die dort im Januar ein Pferd im Stall stehen oder sonst wie um diese Zeit mit dem Hof zu tun hatten. Ein paar von denen haben wir schon befragt, aber ich bezweifle, dass uns das was bringen wird.«

Die Besprechung wurde noch eine halbe Stunde mit Diskussionen über mögliche Zusammenhänge und Verbindungen fortgesetzt. Am Schluss wurden anstehende Aufgaben verteilt.

Wisting ging zurück in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Er wusste, dass die Polizei in Kristiansand den Bericht über die Übereinstimmung der Projektile in beiden Mordfällen erhalten hatte. Er hatte gehofft, dass Harald Ryttingen sich melden würde. Stattdessen musste er nun selbst erneut zum Hörer greifen.

Es klingelte lange. Als Ryttingen schließlich dranging, klang seine Stimme tonlos und distanziert.

»Ich gehe davon aus, dass Sie den Ballistik-Bericht erhalten haben?«, sagte Wisting.

»Ja«, bestätigte Ryttingen, ohne auf die Ergebnisse einzugehen.

»Haben Sie irgendeine Vermutung, wie das Ganze zusammenhängen kann?«, wollte Wisting wissen.

»Diese Unterhaltung haben wir doch schon geführt«, wehrte Ryttingen ab. »Es gibt keinen Zusammenhang.«

»Doch, den gibt es durchaus«, protestierte Wisting. »In beiden Fällen wurde dieselbe Tatwaffe verwendet.«

»Das beruht auf äußeren Umständen. Ein Zufall. Das bedeutet aber nicht notwendigerweise, dass die Fälle zusammenhängen.«

»Hören Sie, ich habe lediglich Probleme, zu verstehen, was genau passiert ist«, fuhr Wisting fort. »Sie haben ein vierzehnminütiges Zeitfenster zwischen dem Moment, als der Mord begangen wurde, und der Ergreifung des Täters. Im Laufe dieser Zeit wechselt die Waffe den Besitzer, und kurz danach wird sie zweihundert Kilometer entfernt in einem weiteren Mordfall benutzt.«

»Das Zeitfenster ist viel größer«, wandte Ryttingen ein. »Die Waffe kann genauso gut irgendwann in den nächsten Tagen gefunden und mitgenommen worden sein.«

Die Polizei Kristiansand hatte in der Nacht und den darauffolgenden Tagen nach der Tatwaffe gesucht. Die dem Bericht beigefügte Umgebungskarte lag vor Wisting auf dem Schreibtisch. Die Suchgebiete waren in verschiedenen Farben schraffiert. Es sah nicht so aus, als ob sie irgendeine Stelle übersehen haben konnten.

»Aber wo hat er sich der Waffe entledigt?«, fragte Wisting.

»An derselben Stelle, an der er auch ihr Handy weggeworfen hat«, erwiderte Ryttingen.

Wisting zog die Karte näher zu sich heran.

»Es gibt immer noch so viele ungeklärte Fragen«, sagte er. »Haben Sie mal in Erwägung gezogen, den Prozess zu verschieben?«

Die Frage wurde mit einem Schnauben quittiert.

»Wir haben in diesem Fall unwiderlegbare Beweise«, sagte Ryttingen mit scharfer Stimme. »Der Täter wurde wenige Minuten nach dem Mord in der Nähe des Tatorts festgenommen. Drei Augenzeugen haben ihn wiedererkannt, und außerdem konnten an seiner rechten Hand Schmauchspuren nachgewiesen werden. Und noch dazu hatte er eine Übersichtskarte vom Tatort bei sich. Dieser Fall war vom ersten Augenblick an glasklar. Und jetzt soll er möglichst schnell und effektiv vor Gericht verhandelt werden. Ich hoffe sehr, dass damit der bei vielen entstandene Eindruck einer inkompetenten und tatenlosen Polizei korrigiert wird.«

Wisting war klar, dass Ryttingen damit auf die Ermittlungsarbeit im Hummel-Fall anspielte.

»Was wollen Sie eigentlich?«, fragte Ryttingen.

»Ich hätte gern Zugang zu Ihren Null-Dokumenten«, erwiderte Wisting. »Details der Ermittlungen, Tipps aus der Bevölkerung. Solche Dinge.«

»Was wollen Sie denn damit? Glauben Sie, wir verbergen etwas?«

»Ich möchte mir die Informationen aus unserer Perspektive ansehen«, erklärte Wisting. »Mit meinen eigenen Augen.«

»Sie meinen also, wir haben was übersehen, ja?«, fragte Ryttingen spöttisch. »Dass Sie was sehen können, was wir nicht entdeckt haben. Ist es das, was Sie sagen wollen? Dass Sie besser sind als wir?«

»Ich möchte nur nichts unversucht lassen«, erwiderte Wisting.

Ryttingen seufzte tief.

»Diese Informationen sind nicht elektronisch gespeichert«, sagte er. »Die stehen alle in Aktenordnern. Ich kann veranlassen, dass sie kopiert und Ihnen im Laufe der Woche zugeschickt werden.«

»Ich kann auch zu Ihnen kommen und sie mir dort ansehen«, schlug Wisting vor.

Am anderen Ende der Leitung wurde es still.

»Ich wollte sowieso runterkommen und mich mit ihm unterhalten«, fuhr Wisting fort und zog das Foto des jungen Mannes, den man des Mordes angeklagt hatte, aus der Mappe.

»Mit wem?«

»Dan Roger Brodin.«

»Das können Sie vergessen«, gab Ryttingen postwendend zurück. »Er ist unser Mann.«

»Er ist mein Zeuge«, erwiderte Wisting mit ruhiger Stimme. »Soweit wir wissen, war er als Letzter im Besitz der Waffe, mit der Jens Hummel getötet wurde.«

Harald Ryttingen war spürbar gereizt.

»Ich verstehe ja, dass Sie da oben Probleme haben, Wisting. Aber das ist ein Strohhalm, nach dem Sie da greifen. Ich dachte, man hätte Ihnen gesagt, dass Sie in diesem Fall keinen Staub aufwirbeln sollen?«

Wisting lehnte sich zurück. Staub aufwirbeln, diesen Ausdruck hatte auch Polizeipräsident Ivan Sundt benutzt. Ganz offensichtlich wurde hinter den Kulissen gemauschelt.

»Glauben Sie wirklich, dass er Ihnen irgendwas erzählen wird?«, fuhr Ryttingen fort. »Er bestreitet, überhaupt etwas mit der Sache zu tun zu haben. Wie soll er Ihnen dann verraten, wo er den Revolver hingeworfen hat? Das würde ja bedeuten, dass er erst mal einräumen müsste, ihn benutzt zu haben. Glauben Sie, er wird den Mord gestehen, nur weil Sie da irgendwas auf der Spur sind?« Er schnaubte abermals. »Sie vergeuden Ihre Zeit«, sagt er. »Dan Roger Brodin hat sich vom ersten Tag an geweigert, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Aber wie Sie meinen. Viel Glück!«
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Line öffnete die Terrassentür und ließ das Sonnenlicht ins Wohnzimmer herein. Dann stellte sie sich mit dem Rücken zum Garten und verschränkte die Arme vor der Brust. Es hatte länger als gedauert, als sie vermutet hatte, aber nun war das Wohnzimmer endlich fertig. In den letzten Tagen hatte ihr Rücken geschmerzt, und Line begriff, dass sie sich wohl etwas zu viel Arbeit zugemutet hatte. Eigentlich hatte sie auch gar nicht damit gerechnet, so viel Hilfe von ihrem Vater zu bekommen, aber wann immer er freigehabt hatte, war er zur Stelle gewesen.

Line legte eine Hand auf den Bauch. Die Bewegungen waren anders geworden. Das Kind war zurückhaltender, als sei es ihm dort drinnen etwas eng geworden. Anscheinend fiel es ihm nicht mehr so leicht, sich zu bewegen.

Die übrigen Renovierungsarbeiten im Haus mussten bis nach der Geburt warten, dachte sie. Sie wusste, dass sich der Zeitpunkt näherte, und spürte, dass die Nervosität, die sie zu Beginn der Schwangerschaft überkommen hatte, jetzt wieder zurückkehrte. Nichts, wovor man sich fürchten müsse, hatte die Hebamme gesagt. Überall auf der Welt würden in jeder Minute Kinder geboren. Dabei hatte sie nur vergessen, dass es sich für Line und alle anderen Erstgebärenden um ein völlig neues Erlebnis handelte. Eigentlich wusste sie gar nicht, wovor sie am meisten Angst hatte. Die Geburt an sich war eine Sache, aber der Gedanke an die darauffolgende Verantwortung als alleinerziehende Mutter war vielleicht noch erschreckender.

Die Haustür öffnete sich.

»Hallo?«, hörte sie ihren Vater rufen.

»Hey«, sagte sie lächelnd und ging ihm entgegen. »Hast du überhaupt Zeit, um hier vorbeizukommen?«

»Ich hab Batterien für deine Klingel gekauft«, sagte er und löste das Gerät von der Wand ab. Ein verblichener Fleck wurde an der Stelle über der Tür sichtbar.

Line bedankte sich.

»Hast du noch Zeit für einen Kaffee?«

»Gerne«, erwiderte ihr Vater und schraubte den Deckel an der Rückseite der Klingel ab. Die Batterien hatten Säure verloren und waren von einer grauweißen Schicht bedeckt. Er nahm den Schraubenzieher und fing an, die Reste abzukratzen.

»Du hattest wohl schon lange keinen Besuch mehr«, sagte er lächelnd und blies den Grünspan weg.

»Gut für dich«, gab Line zurück. »Ich glaube nämlich, ich habe noch etwas Eistorte übrig.«

Sie holte den Kuchen aus dem Eisfach und schaltete die Kaffeemaschine ein. Noch bevor der Kaffee durchgelaufen war, hörte sie Klingeltöne aus dem Flur erschallen.

Line und ihr Vater setzten sich in die Küche, aßen den Kuchen und unterhielten sich über die Renovierung.

Dann wechselte ihr Vater das Thema.

»Hast du heute schon mit Sofie gesprochen?«, fragte er.

Line schüttelte den Kopf.

»Ich will sie heute Abend besuchen«, entgegnete sie. »Weswegen fragst du?«

»Ich habe eure Aussagen gelesen.«

Line hatte schon damit gerechnet, dass ihr Vater das tun würde.

»Das war gut«, fuhr er fort. »Danke, dass du sie mitgebracht hast.«

»Sie will mit den alten Geschichten ihres Großvaters nichts zu tun haben und distanziert sich völlig von ihm«, erklärte Line und erzählte ihrem Vater die Geschichte von der Verhaftung der Mutter, als im Wagen des Großvaters Drogen gefunden worden waren.

»Er hat sie die Strafe absitzen lassen«, schloss sie. »Es endete damit, das sie sich im Gefängnis das Leben nahm.«

Nachdenklich spielte ihr Vater mit dem Kaffeelöffel in seiner Hand.

»Dein Eis schmilzt«, sagte Line und zeigte auf seinen Teller. »Woran denkst du?«

»An Dan Roger Brodin«, sagte er und widmete sich wieder seiner Eistorte.

»An wen?«

»An den Mann, der beschuldigt wird, den Neujahrsmord begangen zu haben. Der Prozess beginnt am Montag.«

Line nickte. Der Name des Angeklagten war nicht veröffentlicht worden, aber noch bevor Line in den Mutterschaftsurlaub gegangen war, hatte sie ihn in der Redaktion ein paarmal gehört.

Lines Vater legte den Löffel weg und umfasste die Kaffeetasse.

»Habt ihr irgendwelche Reporter, die über den Prozess berichten werden?«, fragte er.

»Davon gehe ich aus«, erwiderte sie. »Als der Mord passiert ist, haben wir ja umfassend darüber geschrieben.«

Ihr Vater zog einen zusammengefalteten Papierbogen aus der Tasche.

»Ich hab hier was, das dich vielleicht interessiert«, sagte er und faltete ihn auseinander.

Line erkannte das Logo der Kripo. Ihr Vater legte die Hand darauf und stand auf.

»Du solltest besser niemandem sagen, woher du das hast«, sagte er.

»Was ist das?«

Lines Vater sagte nichts und ging stattdessen auf die Haustür zu. »Danke für den Kaffee und für das Eis.«

»Willst du schon wieder los?« Ein wenig ratlos blieb Line am Tisch zurück. Nachdem ihr Vater gegangen war, zog sie das Dokument zu sich heran. Es war der Bericht eines Experten von der kriminaltechnischen Abteilung und betraf den Vergleich von Projektilen. Die technischen Beschreibungen und Details verwirrten Line ein wenig, aber den eigentlichen Inhalt begriff sie. Das Projektil aus der für den Neujahrsmord verwendeten Tatwaffe stammte aus dem Revolver, den sie ihrem Vater gegeben hatte. Das wusste sie ja bereits. Aber es gab noch mehr. Das Projektil, das die Techniker beim Probeschuss mit der eingelieferten Waffe gesichert hatten, war außerdem identisch mit einem Projektil aus Fall Nr. 10899421 – dem Mord an Jens Hummel.

Line kniff ein paarmal die Augen zusammen und spürte, dass ihr kalt wurde. Eine Menge Fragen und Gedanken rasten durch ihren Kopf, und sie wünschte sich, ihr Vater wäre nicht so schnell wieder gegangen.

Line las den ganzen Bericht ein zweites Mal durch, um sich zu vergewissern, dass sie die Schlussfolgerung richtig verstanden hatte. Doch der Bericht war in keiner Weise missverständlich. Die Waffe aus dem Safe in Sofies Keller war bei zwei Morden eingesetzt worden.

Eine Fliege ließ sich auf den Rand ihres leeren Tellers nieder. Line stand auf und räumte den Tisch ab. Noch nie zuvor hatte ihr Vater ihr auf diese Weise Informationen zukommen lassen, aber anscheinend waren diese der Grund seines Besuchs gewesen. Es war überhaupt nicht um die Türklingel gegangen. Er wollte nur seine Informationen loswerden.

Und vermutlich hatte er deswegen auch so schnell wieder gehen müssen.
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Wisting nahm eine volle Kaffeekanne mit ins Büro und stürzte sich abermals auf die Falldokumente aus Kristiansand. Er fing ganz vorne an und glich die Namen von Zeugen und anderen erwähnten Personen mit den Einträgen im Register ab. Einige von Elise Kittelsens Freunden hatten Verbindungen zum Drogenmilieu der südnorwegischen Stadt. Ein Mann namens Julian Broch hatte eine Erklärung abgegeben. Einige hatten ihn als Elises Liebhaber bezeichnet, er selbst sagte jedoch, sie seien »nur gute Freunde« gewesen. Er war unter anderem wegen Betrugs und Drogenverkaufs vorbestraft. Nach einer Weile wurde Wisting klar, das Elise Kittelsen sich am Rande eines kriminellen Milieus bewegt, aber nicht über Verbindungen zu zentralen Akteuren wie Phillip Goldheim verfügt hatte. Nichts deutete darauf hin, dass sie etwas anderes als ein unschuldiges Opfer war.

Fünf Minuten vor vier kam Christine Thiis in Wistings Büro. Vor genau einer Stunde und vierzig Minuten war er von Lines Haus weggefahren.

»VG hat angerufen«, sagte sie und setzte sich. »Sie wissen von dem Revolver. Dass er bei beiden Morden eingesetzt wurde.«

Wisting lehnte sich zurück und ließ den Blick auf seiner halbvollen Kaffeetasse ruhen.

»Solche Dinge werden immer irgendwann bekannt«, sagte er.

»Aber offenbar haben sie Zugang zu dem Bericht.«

»Na ja, das sind ja sowieso keine Informationen, die wir zurückhalten können«, fuhr Wisting fort. »Der Prozess in Kristiansand beginnt am Montag. Vermutlich war die Polizei da unten gezwungen, den Verteidiger von dem Bericht in Kenntnis zu setzen.«

Christine Thiis schüttelte resigniert den Kopf.

»Was hast du ihnen gesagt?«, fragte er und blickte ihr direkt in die Augen.

»So wenig wie möglich. Ich habe bestätigt, dass es um dieselbe Waffe geht und dass die nach dem Tod des Besitzers bei uns abgegeben wurde.«

»Damit werden sie sich wohl kaum begnügt haben.«

»Ich musste ihnen erzählen, dass der Revolver seit dem Tod des Besitzers im Januar in einem Safe gelegen hat und erst vor kurzem gefunden wurde.«

»Hast du denen von dem geraubten Geld erzählt?«

»Nein. Sie wollten wissen, ob da noch andere Dinge im Safe gefunden wurden. Ich habe erklärt, dass die Polizei nur den Revolver entgegengenommen hat.«

Wisting drehte sich zum PC-Monitor und öffnete die Online-Seite von VG. Noch wurde nichts über die Geschichte berichtet. Wenn sie sich sicher fühlten, als Einzige über diese Neuigkeiten zu verfügen, würden sie die Story vielleicht erst am nächsten Tag in der gedruckten Ausgabe bringen.

Christine Thiis warf einen Blick auf Wistings Notizen.

»Wie sehen deine Pläne aus?«, fragte sie.

»Ich fahre morgen früh nach Kristiansand«, erwiderte er.

Sie blickte ihn an. Wie immer, wenn sie skeptisch war, tauchte eine tiefe Falte an ihrer Nasenwurzel auf.

»Und was willst du da?«

»Harald Ryttingen gewährt uns Einblick in die Null-Dokumente aus deren Fall«, erklärte er, ohne zu erwähnen, wie er das zustande gebracht hatte. »Ich werde mir die Hinweise aus der Bevölkerung näher ansehen.«

Christine Thiis antwortete nicht, machte aber eine Kopfbewegung, die andeuten sollte, dass sie jetzt mehr von ihm hören wollte.

»Und dann werde ich einen Zeugen vernehmen«, fuhr Wisting fort.

»Welchen Zeugen?«

»Dan Roger Brodin.«

Die Falte an der Nasenwurzel verschwand, als Christine Thiis die Augen aufriss.

»Den Mörder?«

»Nur er allein weiß, was mit der Tatwaffe geschehen ist. Er ist der Einzige, der etwas über eine Verbindung zu unserem Fall wissen kann.«

»Falls es da eine Verbindung gibt.«

»Diese Möglichkeit darf jedenfalls nicht außer Acht gelassen werden.«

»Glaubst du, er wird dir was erzählen?«, fragte sie. Die Falte war wieder da. »Glaubst du, dass er überhaupt mit dir reden will?«

Wisting zog die Kaffeekanne zu sich heran.

»Ich habe auf der Mailbox seines Verteidigers eine Nachricht hinterlassen«, sagte er. »Ich gehe davon aus, dass er mich zurückruft, sobald er VG gelesen hat.«

Christine Thiis stand auf und sah Wisting an.

»Ich komme mit«, sagte sie.
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Es war Freitagnachmittag. Die gewohnten Geräusche von klingelnden Telefonen und klappernden Bürotüren nahmen langsam ab. Nach und nach leerte sich das Präsidium. Wisting blieb noch ein paar Stunden da und studierte die Falldokumente, fand aber keine weiteren Antworten.

Um sieben Uhr setzte er sich in den Wagen und fuhr los. Auf dem Sitz neben sich hatte er eine Karte von der Innenstadt Kristiansands sowie einen Ausdruck der Aussage von Finn Bjelkevik, einem der drei Hauptzeugen im Fall des Neujahrsmordes, ausgebreitet. Dieser wohnte in Sandefjord und hatte den Silvesterabend in Kristiansand verbracht. Wisting gab die Adresse in das Navigationsgerät ein und stellte fest, dass er zweiundzwanzig Minuten benötigen würde, um zu Bjelkevik nach Hause zu fahren.

Laut den Unterlagen wohnte er noch immer bei seinen Eltern. Es war durchaus nicht sicher, dass Wisting ihn zu Hause antreffen würde, aber ungeachtet dessen war ein direktes Gespräch immer besser als eine Unterhaltung am Telefon.

Wisting fuhr die Prinsegata hinunter und bog an der Ampelkreuzung links in die Storgata. Der Sommerabend war warm und windstill. Er kurbelte das Seitenfenster herunter. Aus einem der Restaurants unten am Kai hörte er Musik.

Finn Bjelkevik und sein Kumpel waren gleich, nachdem die Schüsse in der Dronningens gate gefallen waren, am Ort des Geschehens vorbeigekommen und hatten Dan Roger Brodin wegrennen sehen. Seine Aussage hatte auf knapp zwei Seiten Platz gefunden.

Aus Erfahrung wusste Wisting, dass es bei Zeugenberichten immer Details und Nuancen gab, die nicht schriftlich festgehalten wurden. Dabei konnte es sich um einzelne Wörter handeln, die irgendwann gesagt wurden, um die geschilderte Reihenfolge der Geschehnisse während des Tathergangs oder um Bewegungen, Reaktionen und Gedanken. Auch wenn nicht alles, was geschehen war, schwarz auf weiß im Vernehmungsprotokoll aufgeführt war, hatte Wisting nur wenig Hoffnung, dass eine Unterhaltung mit Bjelkevik dem Fall etwas Neues hinzufügen könnte. Seine Aussage war mehr als ausreichend, um Dan Roger Brodin des Mordes zu überführen. Bjelkevik war die perfekte Verkörperung eines Augenzeugen. Er hatte die Schüsse gehört und Brodin mit einem Revolver in der Hand vom Tatort weglaufen sehen. Und über ebenjenen Revolver wollte Wisting unbedingt mehr erfahren.

Das Navigationsgerät führte Wisting in ein gepflegtes Wohnviertel auf der Westseite von Sandefjord. Das Haus, eine zweigeschossige Holzvilla mit Rosenbüschen, die an den Wänden emporrankten, lag in einer Sackgasse, ganz unten am Wasser. Wisting bog auf den mit Steinplatten bedeckten Vorplatz ein. Bevor er aus dem Wagen stieg, rief er die Online-Ausgabe von VG auf seinem Handy auf. Die Story war jetzt Leitartikel, ein Foto von Elise Kittelsen illustrierte sie. Wisting klickte sich durch das Menü und registrierte, dass der Artikel vor weniger als sieben Minuten online gestellt worden war. Er fing an zu lesen, kam aber nicht weit. Eine Frau in den Fünfzigern erschien auf der Vortreppe.

Wisting steckte das Handy zurück in die Jackentasche und ging der Frau entgegen, die sich als Finn Bjelkeviks Mutter entpuppte. Wisting erklärte, es gehe um den Mord in Kristiansand, dessen Zeuge ihr Sohn gewesen sei.

»Eine schreckliche Geschichte«, sagte sie. »Nur gut, wenn der Prozess bald vorüber ist.«

»Ist er zu Hause?«, fragte Wisting.

»Er ist hinten im Garten«, erwiderte die Mutter und führte Wisting durch das Haus.

Finn Bjelkevik stand am Grill.

Aus den Unterlagen wusste Wisting, dass der junge Mann zweiundzwanzig Jahre alt war. Er war groß und drahtig, mit kurzem sandfarbenem Haar und einer Brille.

Am Ende eines Tisches saß eine junge Frau. Ein älterer Mann mit einem langhaarigen Hund im Schlepptau kam von einem Steg unten am Wasser heraufgeschlendert.

Die Mutter stellte Wisting vor, der daraufhin einem nach dem anderen die Hand reichte. Die junge Frau war Bjelkeviks Freundin. Der Mann mit dem Hund war sein Vater. Wisting ging nicht davon aus, dass einer der Anwesenden den gerade erschienenen Online-Artikel gelesen hatte, und sah auch keinen Grund, diesen zu erwähnen.

»Wollen Sie vielleicht mit uns essen?«, fragte der Vater und warf einen Blick auf das Fleisch auf dem Grill. »Es ist mehr als genug da.«

Der Duft des brutzelnden Fleisches erfüllte die warme Abendluft.

»Nein, vielen Dank«, erwiderte Wisting. »Ich möchte Sie auch gar nicht lange aufhalten. Ich habe nur ein paar Fragen zu den Ereignissen am Silvesterabend.«

Finn Bjelkevik reichte seinem Vater die Grillgabel.

»Ich habe heute Morgen mit Ryttingen telefoniert«, sagte er. »Da haben wir schon alles durchgesprochen.«

Seine Mutter reichte Wisting ein Glas Mineralwasser mit Eiswürfeln.

»Vielen Dank«, erwiderte er lächelnd und nahm es entgegen.

»Wir haben darüber gesprochen, wie wichtig es ist, dass ich mir meiner Sache völlig sicher bin«, fuhr Bjelkevik fort. »Dass ich vor Gericht keinerlei Zweifel zum Ausdruck bringe.«

Wisting hatte schon häufig Zeugen auf einen Prozess vorbereitet. Die meisten hatten in dieser Hinsicht keinerlei oder nur wenig Erfahrung. In erster Linie ging es darum, sie mit den Einzelheiten vertraut zu machen; wo sie stehen sollten, wo der Staatsanwalt sitzen würde, wo sich der Angeklagte aufhielt und was der Richter fragen würde. Doch niemals hatte er Zeugen dahingehend instruiert, was sie aussagen sollten. Er ermahnte sie stets, sich präzise auszudrücken, aber im Gegensatz zu Ryttingen forderte er sie auch auf, Zweifel zu äußern, wenn sie sich in irgendeiner Weise unsicher fühlten.

Wisting führte Bjelkevik ein wenig von den anderen weg, hinunter in Richtung Ufer.

»Haben Sie Zweifel am Ablauf der Geschehnisse?«, fragte Wisting.

»Eigentlich nicht.«

Wisting blieb stehen und trank etwas Wasser.

»Was meinen Sie mit eigentlich nicht?«, fragte er.

»Es ging ja alles so schnell«, erwiderte Finn Bjelkevik und bewegte sich weiter auf den kleinen, privaten Steg zu. »Gesehen hab ich gar nicht so viel, aber dann kamen sie ja in kürzester Zeit mit dem Täter zurückgefahren.«

»Haben Sie ihn wiedererkannt?«

Der junge Mann hob einen Stein auf und schleuderte ihn ins Wasser.

»Unmittelbar«, sagte er.

Eine Möwe erhob sich von einem Pfosten in der Nähe.

»Sie stehen jetzt nicht vor Gericht«, erinnerte Wisting ihn. »So hundertprozentig sicher müssen Sie gar nicht sein.«

»Ich hatte ein bisschen getrunken. Terje hat ihn deutlicher gesehen als ich.«

»Wie viel hatten Sie denn getrunken?«, fragte Wisting.

Diese Frage war bei der Vernehmung gar nicht gestellt worden.

Finn Bjelkevik zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht sechs oder sieben Bier, aber ich bin ja auf einen Schlag wieder nüchtern geworden. Also, ich meine, das war ein totaler Schock. Direkt vor deinen Augen wird eine Frau erschossen.«

»Könnten wir das noch mal durchgehen?«, fragte Wisting. »Was genau ist passiert?«

Der junge Mann seufzte und warf einen Blick auf seine Freundin.

»Also«, begann er. »Wir saßen zu Hause bei Terje. Er wohnt in Lund, und wir wollten zu einem Kumpel von ihm, in der Innenstadt. Wir sind also losgezogen und haben dabei getrunken. Terje hatte einen Rucksack mit ein paar Bieren und etwas Wein dabei. Irgendwann sind wir stehen geblieben, damit ich zwei Flaschen aus dem Rucksack fischen konnte. Und in dem Moment hat’s geknallt. Zwei scharfe, laute Geräusche. Erst dachte ich, es seien Silvesterkracher, aber irgendwie klang das anders. Ich hab mich dann umgedreht. Die Frau lag schon am Boden. Ich hatte sie vorher nicht gesehen, aber sie war uns entgegengekommen. Der Typ, der sie erschossen hat, wich zwei Schritte zurück und schob sich die Waffe in den Hosenbund. Dann hat er sich umgedreht und ist weggerannt.«

Wie um anzudeuten, dass das die ganze Geschichte war, breitete Finn Bjelkevik die Arme aus.

»Was ist dann passiert?«, wollte Wisting wissen.

»Ich hatte einen Schock«, gestand der junge Mann. »Erst haben wir zwei Sekunden wie gelähmt dagestanden. Dann haben wir uns angeblickt und sind zu ihr gelaufen, aber sie war schon tot. Ich hab ihren Kopf angehoben und versucht, irgendwie zu ihr durchzudringen, aber da war nichts mehr. Ihre Augen waren ganz leer, und es kam Blut aus ihrem Mund. Es war unmöglich, die Blutung zu stoppen.«

Wisting nickte, sagte aber nichts.

»Ja, und dann sind andere Leute dazugekommen«, fuhr Bjelkevik fort. »Erst dieser Typ, der versucht hat, den mit der Waffe zu verfolgen. Ich weiß nicht, ob er vorhatte, es mit Mund-zu-Mund-Beatmung oder Herzmassage oder so was zu versuchen, er hat sie jedenfalls umgedreht, aber es war völlig hoffnungslos. Kurz danach kam dann der andere, der Arzt. Er sagte, wir könnten nichts mehr tun.«

Bjelkeviks Stimme war ganz leise geworden, und Wisting begriff, dass er die erneute Schilderung der Ereignisse wie das Aufreißen einer alten Wunde empfinden musste.

»Die Polizei war fast sofort zur Stelle. Alles war ein einziges Chaos. Terje und ich haben hinten in einem Streifenwagen gesessen und gewartet. Über Polizeifunk haben wir alles mitbekommen. Haben gehört, wie sie den Mörder durch die Stadt verfolgt und dann schließlich geschnappt haben.«

Wisting war ein wenig ratlos. Das meiste, was Finn Bjelkevik erzählte, hatte er bereits in den Falldokumenten gelesen. Er wusste gar nicht, was er eigentlich erwartet hatte.

»Der Mann, der geschossen hat …«, begann Wisting und suchte nach einer passenden Fortsetzung des Gesprächs.

»Ja?«

»Können Sie ihn noch mal beschreiben?«

»Schwarzer Rollkragenpullover mit irgendeiner Beschriftung drauf, graue Windjacke, dunkle Hose und blaue Joggingschuhe.«

Wisting nickte. Auf Dan Roger Brodins schwarzem Pullover hatte das Wort Magic gestanden, zusammen mit der Strichzeichnung eines Vogels.

»Hatten Sie ihn früher schon mal gesehen?«

»Nein, aber ich komme ja auch nicht aus Kristiansand.«

»Wie weit waren Sie alle voneinander entfernt?«

Der junge Mann zuckte wieder mit den Schultern.

»Wir haben draußen vor ’nem Sportstudio oder so was gestanden«, erklärte er. »Sie lag ungefähr am Eingang zum Schulhof auf dem Boden.«

Wisting kannte sich in der südnorwegischen Stadt nicht so gut aus.

»Wie ist das zu verstehen?«, fragte er und deutete hinaus auf den Steg. »Wie von hier aus bis zu dem Boot da drüben?«

»So was in der Art.«

Ungefähr dreißig Meter, schätzte Wisting.

»Wie waren denn die Lichtverhältnisse?«, fuhr er fort.

»Es war schon ziemlich dunkel.«

»Gab’s da Straßenbeleuchtung?«

»Ungefähr da, wo sie hingefallen ist, stand ein Laternenmast, aber da gab’s kein Licht. Das Licht kam von den Fenstern auf der anderen Straßenseite.«

»Hatte er irgendwas bei sich?«, bohrte Wisting weiter. »Hatte er noch was anderes als den Revolver bei sich?«

Finn Bjelkevik schüttelte den Kopf.

»Hat er was gesagt?«

»Nicht ein Wort.«

Wisting stellte dem jungen Mann noch ein paar Fragen, auf die er im Vernehmungsprotokoll keine Antworten gefunden hatte. Zwar waren die meisten Fragen gestellt worden, aber die Antworten waren anscheinend als so unwichtig aufgefasst worden, dass man sie nicht verzeichnet hatte.

Wisting hatte sich ebenfalls keine Notizen gemacht. Viel Neues war nicht dabei herausgekommen, aber dennoch gab es in dem Gespräch mit Finn Bjelkevik irgendetwas, das nicht stimmte. Irgendwann im Laufe der Unterhaltung war etwas gesagt worden, das ihn beunruhigte. Er konnte nur nicht sagen, was genau das war.
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Mit dem Laptop auf dem Schoß saß Line auf dem Sofa. Zur Stabilisierung hatte sie ein Kissen unter das Gerät geschoben. Es war schon länger her, dass sie sich in das Datensystem der Redaktion eingeloggt hatte. Am sogenannten Dashboard konnte man jederzeit ablesen, wie viele Menschen gerade die Online-Ausgabe von VG aufriefen. Der Artikel über die Mordwaffe rief das größte Interesse hervor. Er stand kaum zwei Stunden online und war bereits fast zweihundertfünfzigtausend Mal angeklickt worden. Häufiger als die meisten Artikel, die Line für die Zeitung geschrieben hatte.

Der Bericht nahm unmittelbar Bezug auf den Neujahrsmord. Die Redaktion hatte ein Foto von Elise Kittelsen verwendet und die Überschrift Mysteriöse Mordwaffe erneut verwendet gewählt.

Line war gezwungen gewesen, Sofie etwas vorzuspielen. Sie konnte ihr nicht erzählen, dass ihr Vater ihr die Information über den Revolver zugesteckt hatte, aber sobald die Geschichte veröffentlicht war, hatte Line die Freundin angerufen. Sie hatte befürchtet, dass Sofie wütend werden würde. Schließlich war es Line gewesen, die Sofie überredet hatte, den Revolver nicht einfach wegzuwerfen, sondern ihn bei der Polizei abzuliefern. Sofies Reaktion war indes ganz anders ausgefallen. Als warte sie bloß auf weitere schlechte Nachrichten, hatte sie resigniert geseufzt. Oder vielleicht begriff sie auch nicht die Dramatik der ganzen Geschichte. Es wirkte so, als sei sie bloß furchtbar erschöpft.

Line mochte es ganz und gar nicht, wenn in Artikelüberschriften Wörter wie mysteriös, rätselhaft und unerklärlich verwendet wurden, um die Neugier der Leser zu wecken und sie anzulocken. Doch was den Revolver anging, der im Safe von Sofies Großvater aufgetaucht war, trafen all diese Begriffe zu.

Die Neugier hatte sie dazu getrieben, alle Ordner und Notizbücher im Safe durchzusehen. Die Lektüre hatte ihr bestätigt, was Sofie bereits erzählt hatte: dass ihr Großvater kriminell gewesen war. Wobei seine Aktivitäten sich als noch viel umfangreicher erwiesen, als Sofie ahnte. Line gab Frank Mandt in das Suchfenster ein, um zu überprüfen, ob einer der Journalisten den Namen im Zusammenhang mit anderen Artikeln im Datensystem der Zeitung abgespeichert hatte.

Die Suche ergab einen Treffer. Der Name tauchte in einem Dateiordner auf, der verschiedene Notizen zu einer Artikelserie über organisiertes Verbrechen enthielt, die vor einigen Jahren veröffentlicht worden war. Der Name des Journalisten lautete Geir Hansen. Line war ihm einmal kurz begegnet. Er hatte bei der Zeitung gekündigt und einen Job in der Presseabteilung irgendeiner staatlichen Einrichtung angenommen.

Line las den Abschnitt, in dem Mandt erwähnt wurde:

Frank Mandt aus Vestfold könnte eine zentrale Rolle spielen. Ein älterer Mann, der überwiegend für Einfuhr und Vertrieb von illegalem Alkohol bekannt ist. Vermutlich auf dem Rückzug aus dem Geschäft.

Die stichwortartigen Aufzeichnungen halfen Line nicht viel weiter. Es war klar, dass der Journalist über einen Informanten aus dem Milieu verfügt hatte, aber den Notizen mangelte es an konkreten Bezügen und Verweisen.

Line versuchte, sich an Namen zu erinnern, die sie in den Ordnern gelesen hatte. Einer von ihnen war etwas außergewöhnlich: Aron Heisel.

Sie gab ihn in das Suchfeld ein. Der Computer spuckte mehrere Antworten aus. Eines der Dokumente, in denen der Name vorkam, war nur wenige Tage alt. Line runzelte die Stirn und war überrascht, als sie begriff, dass es dabei um den Drogenfund auf dem Bauernhof ging, wo Jens Hummels Taxi gefunden worden war. Ihr Vater hatte den Namen nicht erwähnt, aber Aron Heisel musste der Mann sein, der in Untersuchungshaft saß und sich weigerte, eine Aussage zu machen.

Das Dokument enthielt nicht mehr, als was auch in gedruckter Form in der Zeitung gestanden hatte, abgesehen vom Namen des Beschuldigten. Ein anderes Dokument, in dem Heisels Name auftauchte, bezog sich auf eine größere Schmuggelaktion in Østfold drei Jahre zuvor. Dabei hatte er als einer von mehreren Verdächtigen gegolten, war aber nicht verurteilt worden.

Ein weiterer Name, an den Line sich von der Lektüre der Ordner im Safe erinnerte, lautete Per Gregersen. Er tauchte zusammen mit den Namem Frank Mandt im Recherchematerial für eine Artikelserie über organisierte Kriminalität auf. Unterhalb eines weiteren Abschnitts war er ebenfalls aufgeführt. Im Rahmen einer Personenbeschreibung stand dort: Phillip Goldmann trug früher den Namen Per Gregersen.

Line scrollte zum Anfang des Abschnitts und las:

Phillip Goldheim. 2002 nach einer längeren Haftstrafe wegen Drogenhandels freigelassen. Früher enge Zusammenarbeit mit den Hells Angels. Hält sich bedeckt. Geldwäsche im Zusammenhang mit Drogengeldern. Tarnt sich erfolgreich als Investor. Kauf und Verkauf von Immobilien. Fahrzeugimport. Aktien. Tendenz zu Wirtschaftskriminalität. Betrug – mit Hilfe von Scheingesellschaften, Strohmännern, Bilanzfälschung. Weiterhin aktiv im Amphetamingeschäft. Zentraler Akteur in Südnorwegen. Strebt nach Größerem. Netzwerk nur wenig bekannt.

Nach wenigen Klicks konnte Line ein Foto von ihm aufrufen. Es war während des letzten Prozesses gegen ihn aufgenommen worden. Er war ordentlich angezogen, mit Hemd und Jackett, doch ein dichter Pferdeschwanz und ein Ohrring verrieten, dass es sich dabei nicht um seine Alltagskluft handelte.

Noch bevor Line dazu kam, nach weiteren Informationen über Phillip Goldheim zu suchen, ertönte die Türglocke. Einen Augenblick später rief ihr Vater aus dem Flur nach ihr.

Sie antwortete, schloss den Laptop und stellte ihn auf den Tisch. Dann stemmte sie sich aus dem Sofa und ging ihrem Vater entgegen.

In der Türöffnung zwischen Flur und Küche blieb er stehen.

»Ich wollte nur kurz Bescheid geben, dass ich über das Wochenende verreist bin«, sagte er.

»Wohin fährst du denn?«

»Kristiansand. Ich breche morgen früh auf.« Er warf einen Blick auf ihren Bauch. »Geht’s dir gut?«

Line nickte.

»Bleibst du lange?«, wollte sie wissen.

»Nur bis Sonntag.«

Line trat einen Schritt zur Seite und stützte sich am Küchentisch ab.

»Wie hängt das alles zusammen?«, fragte sie. »Das mit der Waffe.«

»Ich weiß es nicht«, musste ihr Vater einräumen. »Deshalb fahre ich ja da runter.«

»Bekommst du Probleme?«, wollte Line wissen. »Wegen des Artikels, meine ich.«

Er lächelte und schüttelte den Kopf.

»Was mir Probleme bereitet, ist die Tatsache, dass jemand versucht, die Dinge unter dem Deckel zu halten«, erwiderte er. »Wie hat Sofie es denn aufgenommen?«

»Gut.«

»Und was ist mit dir? Was denkst du?«

Line zuckte mit den Schultern. Noch immer fühlte sie sich ein wenig unwohl bei dem Gedanken, eine Waffe in der Hand gehalten zu haben, mit der zwei Menschen getötet worden waren.

»Fährst du allein?«, fragte sie, um an etwas anderes zu denken.

»Ich fahre mit Christine Thiis.« Abermals warf er einen Blick auf ihren Bauch. »Ruf mich an, wenn irgendwas ist.«

»Sei vorsichtig«, bat sie ihn.

Er nickte.

»Du auch«, erwiderte er und umarmte sie.
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Wisting erwachte, bevor der Wecker klingelte. Er blieb eine Weile liegen und lauschte fernen Möwenschreien, dann stand er auf.

Die Absprache mit Harald Ryttingen lautete, dass ein Ermittler Wisting und Christine Thiis um zehn Uhr im Polizeipräsidium in Kristiansand in Empfang nehmen sollte. Die Fahrt dort runter würde zwei und eine halbe Stunde dauern. Wisting hatte genügend Zeit.

Er setzte Kaffee auf, schmierte sich eine Scheibe Brot mit Marmelade und setzte sich an den Küchentisch. Der Himmel wurde langsam hell und nahm ein klares, sommerliches Blau an.

Nicht die Möwen, sondern die Gedanken an den Neujahrsmord hatten Wisting geweckt. Abgesehen von der verschwundenen Mordwaffe schien es sich um einen klaren Fall zu handeln, der schnell und problemlos gelöst worden war. Beinahe zu schnell. Der Täter war gefasst worden, noch ehe Ryttingen oder einer der anderen Ermittler von dem Vorfall Kenntnis erhielten. Als sie dann ihren Dienst angetreten hatten, waren sie bloß der Fährte gefolgt, die sich aus dem Tathergang ableiten ließ.

Wisting stand auf, stellte Kaffeetasse und Teller in die Spülmaschine und ging ins Bad. Er rasierte sich, duschte und packte dann eine Reisetasche.

Kurz nach sieben holte er Christine Thiis ab. Sie stand schon abfahrbereit vor dem Haus.

Es herrschte so gut wie kein Verkehr. Wisting und Christine Thiis sprachen während der Fahrt nicht viel. Im Laufe der Morgenstunden hatte Wisting versucht, anders zu denken als die Ermittler aus Kristiansand, und glaubte nun, eine logische Erklärung für das Auftauchen des Revolvers in Larvik gefunden zu haben. Allerdings waren seine Gedanken noch zu unausgereift, um sie mit anderen zu teilen.

Auf der Landstraße rauschten während der Fahrt die Ortschilder von kleinen südnorwegischen Städtchen vorbei: Risør, Tvedestrand, Arendal, Grimstad, Lillesand.

Um Viertel vor zehn erreichten sie Kristiansand. Bevor sie zum Präsidium fuhren, wollte Wisting den Ort sehen, an dem Elise Kittelsen getötet worden war. Er manövrierte sich durch die quadratisch angelegten Straßen bis zur Dronningens gate. Ausgehend von den Falldokumenten, hatte er nicht ganz verstanden, wieso die junge Frau vor der ehemaligen Schule in der Kongens gate ermordet worden war, während der Tatort offiziell in der Dronningens gate lag. Jetzt verstand er es besser. Der Eingang zur Schule lag in der Kongens gate, der Schulhof jedoch grenzte an die Dronningens gate. Elise Kittelsen war direkt vor der Maueröffnung zum Schulhof erschossen worden. In den Falldokumenten wurde angedeutet, dass der Täter sich auf dem Schulhof versteckt und dort auf ein geeignetes Opfer gewartet haben könnte.

Wisting fuhr langsam vorbei und stoppte den Wagen vor dem Sportstudio, wo nach Aussage Finn Bjelkeviks er und sein Kumpel gestanden hatten, als die Schüsse fielen. Er stieg aus dem Auto und blickte umher. Aufgrund der Fotos, die der Akte beigefügt waren, erkannte er die Straßenzüge wieder. Der Unterschied bestand nur darin, dass die Fotos bei Nacht aufgenommen worden waren, einschließlich künstlichem Scheinwerferlicht und ein paar leuchtenden Schneeflecken auf dem Gehsteig, während nun die Sonne schien und grüne Zweige über die Mauer des Schulhofs ragten.

Christine Thiis stellte sich neben Wisting. Ein Teenager rollte auf einem zerkratzten Skateboard an ihnen vorbei. Die Räder rumpelten über den Asphalt.

Die Entfernung bis zu der Stelle, wo Elise Kittelsen niedergesunken war, betrug in der Tat ungefähr dreißig Meter. Die beiden Ermittler traten näher heran. Ein paar Vögel erhoben sich aus den Baumkronen über ihnen. Das alte Schulgebäude hinter der Mauer schien völlig leer zu sein. Auf dem Schulhof waren immer noch die weißen Kreidestriche eines aufgemalten Handballfeldes auf dem Asphalt erkennbar, obwohl der große leere Platz so aussah, als werde er inzwischen auch als Parkplatz benutzt.

Wisting stellte sich genau dahin, wo Elise Kittelsen gelegen hatte. Dann stellte er sich die drei Zeugen und den Täter vor. Terje Moseid und Finn Bjelkevik waren ihr entgegengekommen. Dan Roger Brodin war mit erhobenem Revolver aus dem dunklen Schulhof hervorgetreten. Einar Gjessing war nur Sekunden, bevor die Schüsse gefallen waren, etwa zwanzig Meter hinter ihr um die Straßenecke gebogen.

Wisting trat einen Schritt zur Seite. Mit ausgestrecktem Zeigefinger und Daumen, als hielte er eine Waffe, hob er den rechten Arm und nahm die Rolle des Mörders ein. Mit festen Schritten ging er in die Richtung, in die Brodin getürmt war. An der Ecke zur Holbergs gate war er an Einar Gjessing vorbeigekommen, der ihn dann verfolgt hatte. Die Verfolgungsjagd hatte erst vorbei an einem Musikgeschäft und dann quer über einen kleinen Platz geführt, der in den Unterlagen als Olav den Vs plass bezeichnet wurde, und dann schließlich die Østre Strandgate hinunter, wo Gjessing die Verfolgung einstellte.

Die simple Rekonstruktion war recht nützlich, ließ aber keinen anderen Handlungsverlauf erkennen als den, der in den Berichten beschrieben war.

Genau um zehn Uhr stellten sie den Wagen vor dem großen Polizeipräsidium in der Tollbodgata ab. Wisting stieg aus, legte den Kopf in den Nacken und blickte an dem neunstöckigen Backsteingebäude empor. Die beiden obersten Etagen gehörten zur Strafvollzugsbehörde und verfügten über vierundvierzig Haftzellen. In einer davon saß Dan Roger Brodin.

Wisting wandte sich an einen jungen, uniformierten Polizeibeamten hinter der mit einer Luke versehenen Glaswand. Wenige Minuten später trat ein Ermittler aus dem Aufzug und begleitete sie hinauf in die Kriminalabteilung.

Der Beamte hieß Ivar Horne. Wisting hatte seinen Namen schon in den Falldokumenten gelesen. Er war ein leicht ungepflegt wirkender Mann in Jeans und weißem T-Shirt, mit zerzaustem Haar und etwas zu langen Bartstoppeln. Sein Aussehen passte überhaupt nicht zu den sorgfältigen und vorschriftsmäßigen Berichten, die er verfasst hatte.

»Die Dokumente liegen für Sie bereit«, sagte er und führte sie durch einen grauen Korridor.

In einem der Büros, an denen sie vorbeikamen, saß ein Ermittler vor einem Computer. Er schien sie gar nicht zu bemerken und blickte nicht auf. Von irgendwo etwas weiter entfernt hörten sie ein eingeschaltetes Radio. Ansonsten war es in der Abteilung sehr ruhig.

»Hier«, erklärte Horne und öffnete die Tür zu einem Besprechungsraum.

Mitten auf dem Tisch standen drei Pappkartons mit Aktenordnern in verschiedenen Farben.

»Ich arbeite selbst an dem Fall«, sagte er und trat an eine Küchenzeile am Ende des Raums. »Wonach suchen Sie eigentlich?«

»Nach einer Verbindung zum Mord an Jens Hummel«, erwiderte Wisting. Er griff nach einem blauen Ordner, der die Aufschrift Befragungen – Drogenmilieu trug.

Ivar Horne öffnete einen Schrank über dem Ausguss und nahm drei weiße Kaffeebecher heraus.

»Welche Art von Verbindung?«, fragte er und stellte die Becher auf den Tisch.

Wisting legte den Ordner wieder beiseite, zog einen Stuhl hervor und setzte sich. Christine Thiis nahm ihm gegenüber Platz.

»Diese beiden Fälle sind ja miteinander verknüpft«, begann Wisting. »Und zwar durch die Verwendung derselben Waffe.«

Ivar Horne zog die Kaffeekanne unter dem Filter weg und sah die beiden fragend an. Wisting nickte.

»Darüber hinaus gibt es andere, etwas losere Verbindungen«, fuhr er fort, während Horne einschenkte.

»Welche zum Beispiel?«

»Erstens wissen wir, dass Jens Hummel am Silvesterabend in Kristiansand war«, sagte Wisting. »Und außerdem ist da noch ein interessanter Name in unserem Fall aufgetaucht. Ein Mann aus Kristiansand.«

Der lokale Ermittler stellte die Kaffeekanne zurück.

»Wer denn?«, fragte er und setzte sich ans Tischende.

»Phillip Goldheim«, erwiderte Wisting.

»PG?«, fragte Horne mit hochgezogenen Augenbrauen.

Wisting nickte abermals.

»Tja, in der Tat ein interessanter Name«, meinte Horne, »aber ich glaube nicht, dass Sie den irgendwo in den Unterlagen finden werden.« Er deutete mit dem Kopf auf die Pappkartons.

»Was wissen Sie über ihn?«, fragte Christine Thiis.

»Er ist groß im Geschäft mit Einfuhr und Vertrieb von Drogen. Unter dem Deckmantel verschiedener legaler Geschäfte«, gab Horne zur Antwort. »Das macht er schon seit einigen Jahren. Wir haben mehrere Versuche unternommen, ihn zu überführen, und vor einem halben Jahr wäre uns das auch fast gelungen.«

»Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht«, musste Horne einräumen. »Wir hatten einen Insider, eine Quelle, die plötzlich versiegte und stumm wurde. Die ganze Sache basierte auf seinen Informationen. Er war in der Lage, uns zu verraten, wann die nächste Lieferung eintreffen sollte und wie wir Phillip Goldheim damit in Verbindung bringen konnten.«

»Projekt Mister Nice Guy?«, fragte Wisting, nachdem ihm die Notiz eingefallen war, die er in den Dokumenten gelesen hatte.

»No more Mister Nice Guy«, sagte Horne mit einem Lächeln.

Wisting führte seinen Kaffeebecher zum Mund.

»Sie sagen, dass das alles vor einem halben Jahr passiert ist?«, sagte er und trank einen Schluck. »Wann sollte diese Lieferung denn eintreffen?«

»Mitte Januar«, erklärte Horne. »Als die Quelle versiegte, wurde das Projekt erst mal auf Eis gelegt, aber jetzt sind wir wieder damit beschäftigt. Wir lassen ihn rund um die Uhr beschatten.«

Wisting nahm noch einen Schluck Kaffee. Informationen, die die Polizei aus dem inneren Zirkel des kriminellen Milieus erhielt, waren äußerst wichtig. Bei der Aufklärung größerer Drogenfälle spielten die Informanten in der Regel eine entscheidende Rolle. Es handelte sich um verdeckte Aktionen, in die weder das Gericht noch die Verteidiger Einblick erhielten. Abgesehen davon war es für die Informanten ein riskantes und gefährliches Spiel. Schließlich missbrauchten sie das Vertrauen derjenigen, die sie verrieten. Und niemand mochte Verräter. Allein das vage Gerücht, dass jemand mit der Polizei in Kontakt stand, konnte zu Repressalien führen. Die Sicherheit der Informanten war enorm wichtig, und deshalb galt es auch als ungeschriebenes Gesetz, dass Kollegen einander niemals fragten, wer ihre Quelle war.

Mit dem Kaffeebecher in der Hand stand Ivar Horne auf.

»Na gut, dann will ich Sie mal nicht länger aufhalten«, sagte er. »Ich sitze im Büro schräg gegenüber, falls was sein sollte.«
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Wisting trat an die Küchenzeile und goss sich Kaffee nach. Das Telefongespräch mit Harald Ryttingen war reichlich unangenehm gewesen. Ihm war es vorgekommen, als hätte der Kollege ihn beinahe verspottet und lächerlich gemacht. Der Ermittler, der sie gerade eben empfangen hatte, war hingegen überaus freundlich und entgegenkommend gewesen.

»Wo fangen wir an?«, fragte Christine Thiis, während sie sich über einen der Pappkartons beugte.

»Völlig egal«, erwiderte Wisting und griff erneut nach dem Ordner mit den Befragungen im Drogenmilieu.

Der Ordner enthielt Formulare mit gleichlautenden Fragen. Bekannte Personen aus dem Drogenmilieu hatten kurz und informell erklärt, was sie über Dan Roger Brodin wussten. Die Protokolle waren von den Ermittlern, die die Befragungen durchgeführt hatten, mit der Hand ausgefüllt worden. Wisting überflog die ersten Seiten. Die Polizei hatte offenbar gezielt danach gefragt, ob irgendjemand Brodin mit einer Waffe gesehen hatte. Da die Waffe in diesem Fall von ausschlaggebender Bedeutung war, hätte sich Brodins Lage zusätzlich verschlechtert, wenn jemand hätte bezeugen können, dass er Zugang zu einer Waffe gehabt hatte.

Mehrere der Befragten wussten überhaupt nicht, wer Dan Roger Brodin war. Andere hatten ihn seit langem nicht gesehen. Diejenigen, die ihn kannten, beschrieben ihn als einen patenten Kerl und beteuerten, gar nicht verstehen zu können, dass er so etwas getan haben sollte.

Als Wisting den Ordner zur Hälfte durchgesehen hatte, klingelte sein Handy. Die Nummer war ihm nicht bekannt.

»Hier ist Rechtsanwaltsassessor Olav Müller«, stellte sich der Mann am Telefon vor. »Ich vertrete Dan Roger Brodin.«

Wisting nahm einen Kugelschreiber und notierte den Namen. Sowohl in den Falldokumenten als auch in den Zeitungen hatte gestanden, dass einer der bekannten Promi-Anwälte den Fall übernehmen würde.

»Ich dachte, Kvammen sollte ihn verteidigen.«

»Ich arbeite mit Rechtsanwalt Kvammen zusammen«, erklärte der Assessor. »Er ist verhindert. Ich habe die Verteidigung übernommen und werde Brodin vor Gericht vertreten.«

»Verstehe«, sagte Wisting und begriff, dass auch der Staranwalt den Neujahrsmord als verlorenen Fall betrachtete und Brodins Schicksal einem Assessor überließ.

»Tja, nun«, sagte Wisting und räusperte sich. »Vielen Dank für Ihren Rückruf.«

»Sie wollten mit mir sprechen?«, fuhr der Assessor in formellem Ton fort.

»Ja, das heißt, ich würde gern mit Brodin reden.«

Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Wisting rechnete schon mit dem Bescheid, dass Brodin sich der Polizei gegenüber nicht äußern wolle.

»Waren Sie das, der die Mordwaffe gefunden hat?«, sagte der Assessor schließlich.

»Sie wurde bei uns abgegeben«, bestätigte Wisting. »Die Untersuchungen haben ergeben, dass sie auch in unserem Fall verwendet wurde.«

»Verdächtigen Sie Dan Roger Brodin etwa auch dieses Mordes?«, fragte der Assessor. Er wusste genau, dass Brodin schon in Untersuchungshaft gesessen hatte, als Jens Hummel ermordet worden war, weswegen sein Ton leicht ironisch klang.

»Ich habe den Verdacht, dass bei dieser Strafsache gegen Brodin nicht alles so ist, wie es die Polizei in Kristiansand gern hätte«, erwiderte Wisting.

»Was soll das heißen?«

Wisting sah hinüber zu Christine Thiis. Sie kaute auf einem Kugelschreiber herum und hörte aufmerksam zu.

»Es ist noch zu früh, um jetzt auf Details einzugehen«, sagte er. »Aber offensichtlich gibt es Schwachstellen in der Ermittlung.«

»Brodin weiß nicht mehr, als was er bereits ausgesagt hat«, wehrte der Assessor ab. »Er hat Elise Kittelsen jedenfalls nicht erschossen.«

Wisting rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Er musste etwas mehr beisteuern, um von Olav Müller die Erlaubnis zu erhalten, seinen Mandaten zu treffen.

»Ich arbeite an einem Mordfall mit einem unbekannten Täter. Falls es stimmt, was Ihr Mandant sagt, dann könnte es einen engeren Zusammenhang als nur die Verwendung derselben Mordwaffe geben.«

»Sie meinen, es kann sich um denselben Täter handeln?«

»Ich halte es für wichtig, mit Dan Roger Brodin zu sprechen«, erwiderte Wisting.

Wieder blieb es am anderen Ende der Leitung eine Weile still. Auf der anderen Seite des Tisches ertönte ein lautes Knacken, als Christine Thiis etwas zu hart auf ihren Kugelschreiber biss.

»Ich werde ihn heute Nachmittag um drei Uhr im Gefängnis aufsuchen«, sagte der Rechtsanwaltsassessor schließlich. »Dann können Sie mitkommen.«

Wisting lächelte, bedankte sich und legte auf.

Christine Thiis nahm den Schreiber herunter.

»Glaubst du das?«, fragte sie. »Dass da ein engerer Zusammenhang zwischen den beiden Fällen besteht als die zufällige Verwendung derselben Tatwaffe?«

Wisting sah sie an und überlegte, ob er ihr von seiner Theorie erzählen sollte, ließ es aber sein.

»Ich glaube nicht an Zufälle«, erwiderte er stattdessen.
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Das Licht drang von draußen durch die Jalousien und zeichnete Schatten auf den Konferenztisch. Wisting und Christine Thiis saßen einander gegenüber und arbeiteten sich durch die Aktenordner. Die Stille wurde nur dann unterbrochen, wenn einer von ihnen eine Seite umblätterte.

Die Papierbögen waren steif und glatt, als hätte sich niemand für die gesammelten Informationen interessiert.

Aus dem Augenwinkel sah Wisting, dass Christine Thiis etwas aufschrieb und den Kugelschreiber wieder zwischen die Lippen schob.

»Hast du was gefunden?«, fragte er.

»Hier gibt’s einen Hinweis von einem McDonald’s-Angestellten in der Markens gate«, erklärte sie. »Er kennt Dan Roger Brodin noch aus der Schule. Sie sind in dieselbe Klasse gegangen, bis Brodin dann weggezogen ist.«

»Und?«

»Er hat an Silvester vormittags gearbeitet und erinnert sich, dass Brodin da gewesen ist und so ein Hamburger-Menü bestellt hat. Er weiß es noch so genau, weil Brodin mit einem Tausender bezahlen wollte, aber nicht genügend Wechselgeld in der Kasse war.« Sie blickte wieder auf die Unterlagen. »Das Geldbündel, das er sich dann wieder in die Tasche stopfte, enthielt mehrere Tausender.«

Wisting lehnte sich zurück.

»Klingt unwahrscheinlich«, meinte er.

»Jedenfalls passt es überhaupt nicht dazu, dass er dann ein paar Stunden später einen Raubüberfall begeht.«

»Wie heißt dieser Typ?«, fragte Wisting.

»Mathias Gaukestad.«

Wisting erhob sich und suchte den Ordner mit den offiziellen Falldokumenten heraus. Er konnte sich nicht erinnern, den Namen schon einmal gelesen zu haben, und fand ihn auch nicht auf der Zeugenliste.

»Er wurde nicht vernommen«, stellte er fest.

»Hätte das nicht geschehen müssen?«

Wisting antwortete nicht. Stattdessen suchte er ein anderes Dokument heraus. Den standardisierten Bericht über die Festnahme Dan Roger Brodins. Darin waren Zeitpunkt und Ort vermerkt, welche Kleidung er getragen hatte und welche Gegenstände ihm bei der Überstellung in den Arrest abgenommen worden waren. Wisting bemerkte allerdings, dass ihm bei der letzten Lektüre des Dokuments ein Detail entgangen war.

»Er hatte 643 Kronen in der Tasche, als er festgenommen wurde«, zitierte er aus dem Dokument. »Irgendwas stimmt hier nicht.«

»Wo ist der Rest des Geldes geblieben?«, wunderte sich Christine Thiis.

»Nicht nur das«, erwiderte Wisting. »Die ganze Anklage beruht auf der Annahme, dass es sich um einen missglückten Raubüberfall handelte.«

»Er ist früher schon mal wegen Handtaschendiebstahls und Überfalls mit gezücktem Messer verurteilt worden«, sagte Christine Thiis und nickte.

»Aber das waren alles Situationen, in denen er verzweifelt versucht hat, sich Geld für Drogen zu beschaffen, oder etwas brauchte, um Schulden bei Leuten abzubezahlen, die ihm nach dem Leben trachteten. Das war aber am Silvesterabend nicht der Fall«, erklärte Wisting. »643 Kronen reichen völlig aus, um sich zwei Tage hintereinander zuzudröhnen.« Er deutete auf den aufgeschlagenen Ordner vor Christine Thiis. »Außerdem hatte er früher an diesem Tag noch mehr Geld in der Tasche.«

»Aber wieso haben sie diesen Hinweis nicht verfolgt?«

Wisting klappte den Ordner zu.

»Weil er nicht zu ihrer Theorie passte«, entgegnete er.

Christine Thiis sah ihn an.

»Hast du eine andere Theorie?«, fragte sie.

»Dein Zeuge könnte sich getäuscht haben«, schlug Wisting vor.

»Und was machen wir jetzt?«

Wisting riss einen gelben Post-it-Zettel ab, beugte sich über den Tisch und klebte ihn auf Christine Thiis’ Dokument.

»Wir machen weiter«, sagte er und wandte sich wieder den Protokollen der Befragungen im Drogenmilieu zu.

Fünf Minuten später stieß er auf etwas, das darauf hindeutete, dass der Zeuge bei McDonald’s sich nicht getäuscht hatte. Eine junge Frau aus der Drogenszene erklärte wie die anderen, dass sie Dan Roger Brodin niemals mit einer Waffe gesehen habe. Auf die routinemäßige Frage, wann sie ihn zuletzt gesehen habe, antwortete sie, dass das im Einkaufszentrum in Vågsbygd außerhalb des Stadtzentrums gewesen sei, zwei Tage vor Silvester. In einem Nebensatz erwähnte sie, dass er ihr im Kafe Seblis in der ersten Etage des Zentrums einen Kaffee ausgegeben habe.

Wisting gab die Informationen an Christine Thiis weiter.

»Anscheinend hatte er Geld«, kommentierte er und riss abermals einen Klebezettel ab. Er befestigte ihn und blätterte weiter.

Leni Dyste, eine andere Frau aus der Drogenszene, sagte etwas Ähnliches aus. Ihre Äußerungen waren im Protokoll nur stichwortartig festgehalten worden. Wisting las vor: »Kannte Danny seit vielen Jahren. Nie etwas von einer Waffe gehört/gesehen. Hat ihn zuletzt einen Tag vor Silvester gesehen, vor der Bibliothek. Er hatte viel Geld von einem ›Job‹ bei sich. Sollte sogar noch mehr bekommen.«

»Was für ein Job?«, fragte Christine Thiis.

»Mehr steht hier nicht«, antwortete Wisting und suchte Leni Dyste auf der Zeugenliste. »Sie ist ebenfalls nicht offiziell vernommen worden.«

Ivar Horne kam mit einem leeren Kaffeebecher in den Raum.

»Was Interessantes gefunden?«, fragte er und machte sich an der Kaffeekanne zu schaffen.

Wisting gab ein ausweichende »Na ja« von sich. Was sie bis jetzt gefunden hatten, war eher dünn und hatte keine Relevanz für ihren eigenen Fall.

»Ich glaube auch nicht, dass Sie viel finden werden«, meinte Horne und füllte seinen Becher. »Der Fall ist durch und durch solide.« Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und richtete den Blick auf die Kartons auf dem Tisch. »Die Ironie bei der Geschichte ist, dass der Hauptzeuge eigentlich gar nicht hätte da sein dürfen«, fuhr er fort.

»Wovon reden Sie?«, fragte Christine Thiis.

»Einar Gjessing«, führte Horne weiter aus. »Der Zeuge, der den Täter verfolgt hat. Er hätte eigentlich in Haft sitzen sollen.«

Wisting runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. Er wollte mehr wissen.

»Unsere Wirtschaftstruppe hat fast ein Jahr an der Sache gearbeitet«, fuhr Horne fort. »Eigentlich war das ein ziemlich großes Ding. Er war angeklagt wegen Untreue und Steuerhinterziehung, aber das meiste wurde fallengelassen.«

»Was ist passiert?«

»Er ist so ein Gründertyp«, erwiderte Horne. »Ich hab von solchen Sachen keine Ahnung, jedenfalls eröffnete er eine Firma für Mikrokredite. Ein internetbasiertes Kreditunternehmen. Das hieß P2P, steht für ›person to person‹. Die Idee dabei war, dass er Kredite direkt zwischen Einzelpersonen vermittelte. Also, anstatt dein Geld auf die Bank zu bringen, stellst du es über seine Homepage Leuten zur Verfügung, die vielleicht keinen gewöhnlichen Kredit bekommen können. Das heißt: Hohe Zinsen und versteckte Gebühren für denjenigen, der das Geld braucht, und hohes Verlustrisiko für den Kreditgeber. Der Einzige, der damit Geld verdient hat, war wohl Gjessing.«

Wisting nickte. Er hatte schon von solch neuen Firmen gehört, die Verbraucherkredite ohne Sicherheit anboten.

»Die Finanzaufsicht hat ihn dann schließlich angezeigt, weil er gar keine Konzession hatte, um solche Kredite zu vermitteln«, fuhr Horne fort. »Ihm wurden Steuerhinterziehung, fehlerhafte Buchführung, Betrug, Geldwäsche und noch ein paar andere Sachen vorgeworfen. Ziemlich ernst zu nehmen, mit Aussicht auf eine hohe Strafe.«

»Betrug und Geldwäsche?«, wiederholte Wisting, um mehr aus Ivar Horne herauszukitzeln.

Der Kollege nahm einen Schluck Kaffee.

»Ja, oder Mitwirkung bei Geldwäsche«, präzisierte er. »Weil nicht alle Gelder, die seinem Kreditkapital zuflossen, aus legalen Geschäften stammten.«

»Ihr Hauptzeuge wurde also wegen Betrugs verurteilt?«, wollte Wisting bestätigt haben.

Ivar Horne trat einen Schritt vor und hob seinen Kaffeebecher.

»Nein, das ist ja gerade der Punkt«, sagte er lächelnd und räusperte sich. »Er wurde nie verurteilt. Die meisten Anklagepunkte wurden fallengelassen.«

»Wie ist es dazu gekommen?«

»Fragen Sie Harald Ryttingen.«

»Ryttingen?«

Ivar Hornes Grinsen wurde breiter.

»Sie kennen ihn«, sagte er und nahm den Kaffeebecher in die andere Hand. »Zumindest haben Sie mit ihm gesprochen. Er verliert nicht gern. Geht nicht gern vor Gericht, ohne einen wasserdichten Fall zu präsentieren. Diese P2P-Geschichte war kompliziert, es gab viele Zeugen, die nicht aussagen wollten, insbesondere nicht im Zusammenhang mit der Geldwäsche. Es sind viele Ressourcen für den Fall aufgewendet worden, noch dazu war es für Ryttingen eine Prestigefrage. Aber der Ausgang war völlig offen, und daher sind sie dann einen Deal eingegangen. Einar Gjessing hat die minderschweren Straftaten zugegeben und dafür eine geringere Strafe kassiert, als wenn er sich für alles vor Gericht hätte verantworten müssen. Gleichzeitig haben wir dem Rechtsapparat monatelange Arbeit erspart.«

»Wofür wurde er verurteilt?«, wollte Christine Thiis wissen.

»Irgendetwas wegen fehlender Konzession für das Anbieten und die Bewerbung von Finanzdienstleistungen und wegen Verstoß gegen die Steuergesetze. Er bekam sechs Monate. Die Hälfte wurde zur Bewährung ausgesetzt, und er hatte seine Strafe vor Weihnachten schon wieder abgesessen.«

Das Geräusch einer Polizeisirene drang in den Raum. Ivar Horne ging zum Fenster und sah hinaus.

»Viele hier im Haus fanden, dass das durchaus kritikwürdig war«, sagte er und drehte sich wieder zu den Kollegen. »Aber das Wichtigste war offenbar, Einar Gjessings Firma abzuwickeln.« Er lächelte abermals. »Die Ironie an der Sache ist also, dass es heute gar keinen Hauptzeugen gäbe, wenn Ryttingen damals seinen Job ordentlich gemacht hätte.«

»Aber es gibt doch drei Augenzeugen«, wandte Christine Thiis ein.

»Ja, schon«, sagte Horne. »Aber Gjessing war als Einziger nüchtern und hat den Täter am besten sehen können. Brodin ist direkt an ihm vorbeigelaufen.«

Wisting sparte sich einen Kommentar über die Kompetenz des hiesigen Abteilungsleiters und wechselte das Thema.

»Wissen Sie, wo wir Leni Dyste finden könnten?«, fragte er.

»Das können Sie nicht«, erwiderte Horne schnell. »Sie ist tot. Hat im Mai eine Überdosis genommen. Weshalb fragen Sie?«

Wisting erzählte ihm von der Unterhaltung, die einer der Ermittler am Tag nach dem Mord mit ihr geführt hatte.

»Davon hab ich noch nie was gehört«, musste Horne einräumen und las das Protokoll der Befragung selbst durch.

»Wieso sollte er einen Raubüberfall begehen, wenn er gerade erst einen gutbezahlten Job übernommen hatte und aus dieser Richtung noch mehr Geld zu erwarten war?«, fragte Christine Thiis. »Und wo ist das Geld abgeblieben?«

»In dieser Szene wird Geld immer schnell ausgegeben«, erwiderte Horne. »Aber in diesem Fall gibt es eine ganz logische Erklärung.«

»Und die wäre?«

Horne ging zur Tür.

»Dass er sich damit einen Revolver gekauft hat«, sagte er lächelnd und verließ den Raum.
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Um zwei Uhr stand Wisting vom Tisch auf.

»Wir brauchen eine Pause«, sagte er und rieb sich die Augen.

Christine Thiis stimmte ihm zu, lehnte sich zurück und streckte die Glieder.

»Bevor ich Brodin in der Zelle besuche, würde ich gern ein paar Worte mit Einar Gjessing wechseln«, fuhr er fort.

»Wir müssen außerdem was essen«, sagte Christine Thiis und erhob sich. »Ich komme mit.«

Ivar Horne erschien wieder in der Tür.

»Schon fertig?«, fragte er.

»Nur eine Pause«, erläuterte Wisting. »Wie lange bleiben Sie hier?«

»Lange«, erwiderte Horne und reichte ihm eine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie zurück sind, dann komme ich runter und hole Sie ab.«

Nachdem der Wagen die ganze Zeit in der Sonne gestanden hatte, war es heiß im Innern. Wisting schaltete die Klimaanlage ein und justierte die Lüftungsklappen so, dass die Kühle ihnen direkt ins Gesicht blies. Dann blätterte er in seinem Notizbuch, suchte die Adresse des Hauptzeugen heraus und gab sie ins Navigationsgerät ein.

Gjessing wohnte nur wenige Minuten vom Polizeipräsidium entfernt, im Stadtteil Lund, auf der anderen Seite des Flusses Otra. Auf dem Weg zu ihm hielten die beiden Polizeibeamten an einem Kiosk und kauften sich Hotdogs. Dann setzten sie sich auf eine Bank und aßen.

»Ich gehe allein zu Brodin«, sagte Wisting und biss ein Stück Wurst ab. »Gleich zwei von der Polizei könnten ihn vielleicht überfordern«, fügte er hinzu und kaute weiter.

Christine Thiis war einverstanden.

»Ich kümmere mich weiter um die Aktenordner«, erklärte sie.

Nachdem sie gegessen hatten, setzten sie sich wieder in den Wagen. Das Navigationssystem führte sie durch ein paar Straßenzüge mit alten Holzhäusern und dann hinunter zu einem großen Wohnkomplex am Flussufer. Sie stellten den Wagen auf dem Gästeparkplatz ab und liefen an der Rückseite des Gebäudes entlang, bis sie den richtigen Eingang fanden.

Einar Gjessing stand als oberster Name auf dem Klingelbrett. Wisting legte den Kopf zurück und sah zu der sonnenbeschienenen Dachwohnung hinauf.

»Er muss wohl ein bisschen was verdient haben, als er den Banker spielte«, sagte Christine Thiis, während sie auf den Klingelknopf drückte.

Sie warteten. Ein Mann mit Hund lief an ihnen vorbei. Christine Thiis klingelte abermals. Wisting sah auf die Uhr.

»Wir fahren wieder und checken im Hotel ein«, schlug er vor. »Dann können wir es morgen noch mal versuchen.«

Als sie sich umdrehten, um zum Wagen zurückzugehen, kam ihnen ein Mann mit dunkler Sonnenbrille und weißem, kurzärmeligem Hemd entgegen. Er zog ein Schlüsselbund hervor und trat auf die Tür zu.

»Einar Gjessing?«, sagte Wisting.

Der Mann nahm seine Sonnenbrille ab.

»Wer will das wissen?«, fragte er lächelnd.

Wisting nannte seinen Namen und stellte Christine Thiis vor.

»Es geht um den Prozess, der Anfang der Woche beginnt«, erklärte er.

»Was ist damit?«, fragte Gjessing mit seinem rauhen südnorwegischen Akzent. Eine Falte erschien auf seinem Gesicht, als er den Mundwinkel verzog.

»Ich weiß, dass Sie das schon ein paarmal getan haben, aber hätten Sie wohl Zeit, auch uns ein paar Fragen zu beantworten?«

Gjessing schob den Schlüssel ins Schloss und seufzte.

»Na, dann kommen Sie mal mit hoch«, sagte er.

Zwei Minuten später saßen sie an einem Tisch auf der sonnigen Terrasse und genossen den Ausblick auf die Stadt und die alte Festungsanlage auf der Insel Odderøya.

»Sie kommen also von der Polizei in Vestfold?«, fragte Gjessing und stellte Gläser und Dosen mit kalten Getränken auf den Tisch.

Wisting nickte.

»Wir ermitteln in einem anderen Fall«, sagte er und erläuterte den Zusammenhang zwischen dem Neujahrsmord und der Ermordung Jens Hummels.

»Ich hab davon gelesen«, sagte Gjessing und spannte einen Sonnenschirm auf. Dann setzte er sich.

Christine Thiis rückte auf die Stuhlkante vor.

»Können Sie uns erzählen, was Silvester passiert ist?«, bat sie.

»Sie haben meine Aussage vermutlich gelesen?«, fragte Gjessing.

Beide bestätigten.

»Viel mehr, als da steht, gibt es gar nicht zu berichten«, fuhr Gjessing fort. »Ich war auf dem Weg hinunter zur Strandpromenade. Ein paar Freunde von mir hatten da in einem Restaurant Räume gemietet. Ich bin die Holbergs gate hinuntergelaufen und an der alten Schule über die Kreuzung gegangen.« Er hielt inne und griff nach einer Limonadendose. »Na, Sie wissen ja, wo das passiert ist«, sagte er und füllte sein Glas.

Christine Thiis bedankte sich, als er die Dose hochhielt und fragte, ob sie auch etwas wolle. Wisting nahm sich eine andere und öffnete sie.

»Erst dachte ich, es wär nur ein Pärchen, das sich stritt«, sagte Gjessing. »So was passiert ja häufiger an Silvester. Viele trinken, und viele streiten sich.« Er nahm sein Glas und trank einen Schluck. »Na, wie dem auch sei«, fuhr er fort. »Der Mann hielt sie an dem Arm fest, an dem sie ihre Handtasche hatte. Sie riss sich los, und im selben Moment hab ich den Revolver gesehen. Sie hatte ihm schon den Rücken zugewandt und war weitergegangen, als er ihn dann auf sie gerichtet hat. Als er geschossen hat, kam ’ne dicke Stichflamme aus der Mündung.«

Einar Gjessing setzte das Glas ab und formte mit Daumen und Zeigefinger eine Schusswaffe.

»Zwei Schüsse«, sagte er und imitierte das Geräusch, während er gleichzeitig die Hand ein wenig zurückriss, um den Rückstoß der Waffe zu illustrieren. »Sie ist sofort zu Boden gegangen«, fuhr er fort. »Der Mann drehte sich um und kam auf mich zu. Ich war völlig schockiert und stand stocksteif da. Dann ist er einfach an mir vorbeigelaufen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte, also bin ich ihm gefolgt, aber ich hatte Schuhe mit glatter Sohle an. Zweimal bin ich ausgerutscht und hingefallen, dabei ist er mir dann entkommen. Danach bin ich zu der Stelle zurückgerannt, aber da war’s schon zu spät. Selbst wenn ich sofort zu ihr hinübergelaufen wäre, hätte ich nichts mehr tun können. Außerdem kamen ja dann auch die anderen dazu.«

Wisting saß einen Moment lang nachdenklich da, wie um einen Abstand zwischen der von Gjessing abgegebenen Erklärung und der Frage zu schaffen, die er nun stellen wollte.

»Als er sie festhielt«, begann er, »hatte er die Waffe da schon gezückt, oder hat er sie erst gezogen, nachdem sie sich losgerissen hatte?«

Einar Gjessing ließ dieselbe Unsicherheit erkennen, von der auch seine schriftlich festgehaltene Aussage geprägt war.

»Es ging alles so schnell«, sagte er. »Aber ich glaube, er hatte sie schon die ganze Zeit in der Hand. Ich meine mich zu erinnern, dass er da stand und sie damit bedroht hat, aber ich weiß nicht, ob das bloß mein Eindruck war oder ob sich das tatsächlich so abgespielt hat.«

»Haben Sie gesehen, was er dann mit dem Revolver gemacht hat?«

Der Mann auf der anderen Seite des Tisches setzte ein schiefes Grinsen auf.

»Glauben Sie etwa, ich hätte das der hiesigen Polizei nicht erzählt, wenn ich es wüsste?«, fragte er. »Das war eine der ersten Fragen, die sie mir überhaupt gestellt haben. Wochenlang haben sie danach gesucht.«

»Natürlich«, erwiderte Wisting mit einem Lächeln. »Ich wollte auch eigentlich wissen, ob er sie in der Hand hatte oder sich in die Hose gestopft hat, als er weggerannt ist.«

Einar Gjessing lehnte sich zurück und dachte nach.

»Als er an mir vorbeilief, hatte er sie in der Hand«, erwiderte er. »Daran erinnere ich mich genau. Aber dann muss er sie sich in die Hose gesteckt haben, denn ich weiß noch, dass er die Hände frei hatte, als er dann weiterrannte.«

»Als Sie das entdeckt haben, dass er die Hände frei hatte – wie weit war er da bereits gekommen?«

»Nicht so weit. Bis zum Brunnen, glaube ich.«

Wisting vermisste einen Stadtplan, konnte sich aber an die Brunnenanlage in der ersten Seitenstraße erinnern.

»Und dann ist er die Treppe zur Kongens gate hinuntergelaufen«, fuhr Gjessing fort. »Ich bin ihm noch ein kleines Stückchen gefolgt, hab aber dann kehrtgemacht.«

»Wie weit ist es von der Stelle, wo er an Ihnen vorbeigelaufen ist, bis hinunter zum Brunnen?«

Einar Gjessing zuckte mit den Schultern.

»Nicht weit. Nicht viel mehr als hundert Meter.«

»Kann er sich auf dieser Strecke der Waffe entledigt haben?«

»Die Polizei hat überall gesucht.«

»Ich dachte nur, ob jemand die Waffe vielleicht gefunden oder aufgehoben haben könnte, bevor die Polizei mit der Suche anfing«, erklärte Wisting. »Kann er sie weggeworfen haben, ohne dass Sie es bemerkt haben?«

»Das möchte ich bezweifeln.«

»Sie sagten, Sie seien zweimal ausgerutscht und hingefallen«, warf Christine Thiis ein. »Wo ist das passiert?«

»Das erste Mal fast genau in dem Moment, als ich losgerannt bin«, erwiderte Gjessing. »Beim zweiten Mal am Fuß der Treppe.«

Wisting wartete darauf, dass der Mann ihm gegenüber selbst die Schlussfolgerung zog.

»Stimmt«, fuhr Gjessing mit nachdenklicher Miene fort. »Er könnte die Waffe weggeworfen haben, als ich das erste Mal hingefallen bin. Als ich wieder aufstand, hab ich nämlich auch einen Blick auf die Dronningens gate geworfen und noch gesehen, wie die beiden anderen Zeugen zu dem Mädchen liefen.«

»Wie weit war er schon gekommen, als Sie sich wieder aufgerappelt hatten?«

»Ich würde sagen, er hatte einen Vorsprung von fünfzig Metern oder so.«

»Haben Sie sonst irgendjemanden in der Nähe bemerkt?«

Einar Gjessing schüttelte den Kopf.

»Autos?«, fragte Wisting.

»Hinter dem Brunnen stehen manchmal Autos, aber ich kann mich nicht erinnern, da eins gesehen zu haben. Die Holbergs gate ist eine Fußgängerzone.«

»Wie sieht’s mit Taxen aus?«

Gjessing schüttelte abermals den Kopf.

»Das wäre mir aufgefallen«, erklärte er. »Ich hab nämlich eigentlich nach ’nem freien Taxi Ausschau gehalten.«

Christine Thiis griff den Faden auf.

»Sie haben also kein Taxi in der Nähe gesehen?«

»Nein. Wissen Sie, ich war bei meiner Mutter zu Besuch, oben in Posebyen, und wollte eigentlich ein Taxi runter zur Strandpromenade nehmen. Da stand auch eins auf der Straße, gleich in der Nähe, wo meine Mutter wohnt. Das Schild auf dem Dach hat nicht geleuchtet, aber es haben auch keine Leute dringesessen, also hab ich versucht, es mir zu schnappen. Es ging ja auch bloß um einen knappen Kilometer, aber das Taxi war aus einer anderen Stadt, und der Fahrer hatte nicht die Erlaubnis, Passagiere aufzunehmen.«

Wisting wechselte einen Blick mit Christine Thiis.

»Woher kam das Taxi?«, fragte er.

Wieder zuckte Gjessing mit den Schultern.

»Wo genau war das?«

»Das weiß ich nicht mehr, aber Mama wohnt in der Tordenskjolds gate. Ich glaube, das war zwei Ecken weiter. In der Skippergata oder so.«

»Wissen Sie noch, was für ein Wagen das war?«, wollte Christine Thiis wissen.

»Nur, dass es ein Taxi war.«

»Farbe?«

»Dunkel.«

»Wie sah der Fahrer aus?«

Gjessing schüttelte erneut den Kopf.

»Also, er hat sich bloß so halb zu mir umgedreht, als ich die Tür aufgemacht und mich reingesetzt habe. Keine Ahnung, wie der aussah.«

»Brille, Schnäuzer, Vollbart?«, schlug Wisting vor.

Und noch einmal schüttelte Gjessing den Kopf.

»Aber es war ein Mann?«

»Ja.«

»Und er saß allein im Wagen?«

»Ja, aber er schien auf jemanden zu warten.«

Wisting war ziemlich sicher, dass es sich bei dem wartenden Taxifahrer um Jens Hummel gehandelt hatte. Er wollte mehr wissen, aber ihm fiel keine Frage ein, die hätte klären können, weswegen Hummel in Kristiansand gewesen war. Stattdessen kam er noch einmal auf den Tatort zu sprechen und stellte die Fragen, auf die er bis jetzt noch keine Antworten erhalten hatte.

»Wurde etwas gesagt oder gerufen?«, wollte er wissen.

»Elise hat irgendwas gerufen«, entgegnete Gjessing. »Nein oder Hör auf oder so was.«

Christine Thiis legte den Kopf schräg zur Seite.

»Kannten Sie das Opfer?«, fragte sie.

Einar Gjessing räusperte sich und führte sein Glas zum Mund.

»Elise Kittelsen?«

»Ja.«

»Ich kannte sie eigentlich nicht, wusste aber, wer sie war. Aber ich hab nicht gesehen, dass sie es war, die da gelegen hat. Das hab ich erst am Tag danach erfahren.«

»Woher wussten Sie, wer sie war?«

Die Sonne war ein Stückchen weitergezogen und traf jetzt direkt auf Einar Gjessings Gesicht. Er stand auf und versetzte den Sonnenschirm, damit sie weiter im Schatten sitzen konnten.

»Durch gemeinsame Bekannte«, erklärte er. »Sie hatte einen Freund, der Computerprogrammierer war. Der hat vor einiger Zeit mal ein bisschen für mich gearbeitet, ich bin ihnen dann irgendwann mal in der Stadt begegnet und hab ein paar Worte mit ihr gewechselt. Aber sie war ja auch viel jünger als ich.«

Wisting hatte keine Lust, über Gjessings Firma und die Gründe für seine Verurteilung zu reden.

»Erzählen Sie uns, was passiert ist, als Sie zurück zum Tatort kamen«, forderte er Gjessing daher auf.

»Als ich zurückkam«, sagte Gjessing und räusperte sich, »waren da zunächst nur die beiden jungen Typen. Aber nach ’ner Weile kamen Leute aus allen Richtungen angelaufen, und es wurde total chaotisch. Dieser Arzt hat sich dann um die Kleine gekümmert. Die Polizei kam noch vor dem Notarztwagen, aber die konnten sowieso nichts tun. Ich hab denen erklärt, wo der Täter hingelaufen ist und wie er ausgesehen hat. Die haben dann ’ne Fahndungsmeldung rausgegeben, und kurze Zeit später haben sie ihn gefasst.«

»Die Polizei kam also mit dem Täter zum Tatort?«

Einar Gjessing nickte.

»Ja, die haben mich gefragt, ob ich ihn wiedererkenne.«

»Und das taten Sie?«

»Ja. Er hat hinten im Streifenwagen gesessen. Die wollten ganz sicher sein, bevor sie ihn in den Arrest brachten, und haben mich gebeten, einen Blick auf ihn zu werfen.«

»Und Sie waren sich sicher?«

Einar Gjessing nahm wieder sein Glas in die Hand.

»Natürlich«, sagte er. »Wer hätte das sonst sein sollen?«
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Der Aufzug schwankte und rumpelte auf dem Weg nach oben. Eine junge Frau in graublauer Vollzugsbeamtenuniform nahm Wisting in Empfang. Er gab seinen Dienstausweis ab und bekam dafür einen Besucherausweis ausgehändigt, den er an der Brusttasche seines Jacketts befestigte. Dann führte ihn die Beamtin weiter in das Gebäude hinein. Die Schlüssel an ihrem Gürtel klimperten bei jedem Schritt. Schließlich blieb sie vor einer großen Gittertür stehen, suchte den passenden Schlüssel und schloss auf. Die Angeln quietschten, als die Tür hinter ihnen wieder zufiel.

An der Wand über der Tür zum Besuchsraum leuchtete eine rote Lampe. Die Frau klopfte erst an und schloss dann auch diese Tür auf.

Drinnen saßen zwei Männer. Rechtsanwaltsassessor Olav Müller hatte auf einem schwarzen Ledersofa unter dem Fenster Platz genommen. Er trug eine graue Sommerhose und ein weißes Hemd mit kurzen Ärmeln. Neben ihm stand ein Aktenkoffer.

Dan Roger Brodin saß mit dem Rücken zur Tür. Er hatte schmale Schultern, sein Kopf war glatt rasiert.

Die beiden Männer standen gleichzeitig auf. Der Assessor streckte die Hand aus und stellte sich vor. Brodin grüßte mit einem knappen Nicken. Die Vollzugsbeamtin ging hinaus und schloss die Tür. Wisting blickte umher. Auf dem Fußboden standen Spielzeugkisten, das Muster des Teppichbodens wies Straßen und Wege auf. Auch Gefängnisinsassen hatten Kinder.

»Ich habe Dan Roger bereits erzählt, was Sie mir am Telefon gesagt haben«, begann der Assessor. »Dass Sie eigentlich an einem anderen Fall arbeiten, in einem anderen Polizeidistrikt, und dass dabei dieselbe Waffe verwendet wurde wie in diesem Fall.«

Wisting nickte, zog sich einen Stuhl heran und wartete, bis die anderen Platz genommen hatten, bevor auch er sich setzte.

»Ganz richtig«, erwiderte Wisting, stellte sich abermals vor und erzählte von dem Fall, an dem er arbeitete.

Brodin starrte den Ermittler an, während er redete. Sein mageres Gesicht wirkte angespannt und ernst.

»Auf irgendeine Weise wurde also der Revolver von Kristiansand nach Larvik gebracht«, fasste der Assessor zusammen, nachdem Wisting geendet hatte.

Brodin zuckte mit den Schultern und fing an, sich Schorf vom Unterarm zu kratzen.

»Ich weiß nicht«, sagte er leise.

»Wie lautet Ihre Theorie?«, wollte der Verteidiger wissen und blickte Wisting an.

»Da gibt es mehrere Möglichkeiten«, antwortete Wisting. »Aber das Mordopfer in unserem Fall war an Silvester in Kristiansand. Es ist also gut möglich, dass er die Waffe an sich genommen hat.«

Der Assessor machte sich Notizen.

»War er vielleicht derjenige, der geschossen hat?«, fragte Brodin.

»Wir haben keine Anhaltspunkte, dass es so gewesen sein könnte«, erwiderte Wisting. »Aber unabhängig davon, wer es getan hat, steht fest, dass Sie sich ganz in der Nähe befanden. Die Polizei hat Sie bloß ein paar Straßenzüge weiter festgenommen.«

»Ich habe die Schüsse gehört«, sagte Brodin und nickte. »Oder besser gesagt: Ich bin mir nicht ganz sicher. Es kann auch Feuerwerk gewesen sein. Da waren viele unterwegs, die den ganzen Abend irgendwelche Böller gezündet haben. Aber ich hab’s zweimal deutlich knallen hören.«

Wisting zog sein dickes Notizbuch und ein paar Seiten der Falldokumente hervor. Nichts von dem, was Brodin hier sagte, stand in einem der Vernehmungsprotokolle.

»Wo befanden Sie sich, als Sie es knallen gehört haben?«, fragte er.

»Ich glaube, mitten auf der Tollbodgata«, entgegnete Brodin und machte eine Kopfbewegung zum Fenster hin.

Vor seinem geistigen Auge sah Wisting den Stadtplan. Die Tollbodgata verlief parallel zur Dronningens gate.

»Was haben Sie da gemacht?«, fragte Wisting.

Der wortkarge Mann zuckte mit den Schultern.

»Nichts Besonderes«, sagte er.

»Was haben Sie danach getan?«

»Wonach?«

»Nachdem Sie die Schüsse gehört haben.«

»Ich bin einfach weitergegangen.«

Der Assessor schaltete sich ein. »Hat Sie jemand gesehen?«

»Ja, sicher. Da waren ja viele Leute unterwegs.«

»Jemand, den Sie kannten?«

Brodin schüttelte den Kopf und widmete sich wieder dem Schorf auf seinen Armen. Wisting sah hinüber zum Verteidiger. Zu spät, dachte er. Wenn er wirklich an die Unschuld seines Mandanten glaubte, dann hätte er diese Frage schon vor langem stellen müssen. Inzwischen waren die Spuren kalt. Niemand erinnerte sich jetzt noch an etwas, was Brodin ein Alibi verschaffen könnte.

»Ist Ihnen vielleicht ein Taxi aufgefallen?«, wollte Wisting wissen.

»Das Mordopfer aus Larvik war Taxifahrer«, fügte Assessor Müller hinzu.

»Ich hab bloß den Streifenwagen gesehen«, erwiderte Brodin. »Die waren bestimmt auf dem Weg zu der Frau, die erschossen wurde. Aber als sie mich sahen, haben sie gewendet.«

»Und da sind Sie weggelaufen?«

»Ja.«

Wisting wollte eigentlich nicht darauf eingehen, musste aber trotzdem fragen.

»Wieso?«

»Weil sie hinter mir herkamen.«

Es war ungefähr dieselbe Antwort, die er bei seiner ersten Vernehmung gegeben hatte. Darin hatte er gesagt, er habe sich versteckt, damit die Polizei ihn nicht finden könnte.

Rechtsanwaltsassessor Müller räusperte sich.

»Das wurde doch alles schon mit den hiesigen Ermittlern durchgesprochen«, sagte er. »Das sollte hier und heute doch gar kein Thema sein.«

Wisting ignorierte ihn. In seinem Kopf bildete sich langsam ein Gedanke. Er beugte sich über den Tisch.

»Aber wieso?«, wiederholte er.

»Weil ich nicht wieder in den Knast wollte«, sagte Brodin und ließ den Blick über die Wände schweifen.

Wisting rückte noch etwas weiter auf seinem Stuhl vor. Der junge Mann vor ihm verstand anscheinend nicht den Kern der Frage.

»Warum hätte die Polizei Sie denn festnehmen sollen?«

Dan Roger Brodin warf einen verwirrten Blick auf seinen Verteidiger und die Unterlagen auf dem Tisch.

»Ich passte auf die Beschreibung.«

Geduldig senkte Wisting den Kopf.

»Ja, aber das wussten Sie zu dem Zeitpunkt doch gar nicht. Weswegen sind Sie also weggelaufen, wenn Sie nichts Schlimmes getan hatten?«

»Ich war doch auf Bewährung draußen«, erwiderte er. »Ich wollte nicht wieder rein.«

Wisting blätterte in seinen Papieren.

»Sie wurden am 22. Dezember auf Bewährung entlassen?«

Brodin nickte. Etwas Schorf löste sich von einer Wunde auf seinem Arm. Ein wenig Blut trat hervor, das er mit der Handfläche wegwischte.

»Die Bedingung für die Entlassung lautete, dass Sie sich von Drogen fernhalten?«, fuhr Wisting fort.

Brodin nickte abermals. Wisting zog den Bericht über die Blutuntersuchung hervor. Darin war vermerkt, dass bei seiner Festnahme Spuren von Cannabis gefunden worden waren und sein Blut einen Alkoholpegel von 1,79 Promille aufgewiesen hatte.

»Als Sie ausgesagt haben, dass Sie vor der Polizei geflohen sind, weil Sie Angst davor hatten, verhaftet zu werden, da ging es demnach also um eine Verletzung Ihrer Bewährungsauflagen?«

Brodin nickte abermals, als sei das von Anfang an für alle völlig klar gewesen.

»Ich war doch eben erst rausgekommen«, sagte er.

Der Assessor blickte auf Wistings Papiere und zog das entsprechende Dokument aus seinem eigenen Stapel. Er öffnete den Mund und schien etwas sagen zu wollen, blieb aber stumm.

Die Luft in dem kleinen Besuchsraum war inzwischen heiß und stickig geworden. Wisting sah zum Fenster hinüber. Selbstverständlich ließ es sich nicht öffnen.

»Ich muss Sie noch etwas anderes fragen«, fuhr er fort.

Wie um eine Erlaubnis einzuholen, sah Dan Roger Brodin seinen Verteidiger an. Olav Müller nickte. Mit den Unterlagen auf dem Schoß lehnte Wisting sich zurück. Er musste schrittweise vorgehen.

»Kennen Sie jemanden namens Mathias Gaukestad?«

Der des Mordes beschuldigte Mann wirkte durcheinander.

»Ja?«

»Woher?«

»Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«

Wisting nickte.

»Wissen Sie, wo er hier in der Stadt arbeitet?«

»Bei McDonald’s.«

»Können Sie sich erinnern, ob Sie Silvester bei McDonald’s waren?«

Brodin zögerte.

»Kann schon sein«, erwiderte er.

»Mathias Gaukestad erinnert sich an Sie«, sagte Wisting. »Er sagt, Sie hätten versucht, mit einem Tausendkronenschein zu bezahlen.«

Langsam schien es dem jungen Mann zu dämmern.

Der Verteidiger blätterte in der Zeugenliste.

»Wo sind Sie jetzt?«, wollte er wissen.

»Ich habe das aus den Hinweisen, die aus der Bevölkerung eingegangen sind«, erklärte Wisting. »Das finden Sie nicht in Ihren Kopien.«

Er wandte sich wieder an Brodin.

»Leni Dyste hat dasselbe erzählt«, fuhr er fort. »Sie haben sie zwei Tage zuvor im Einkaufszentrum in Vågsbygd getroffen. Sie hatten ’ne Menge Geld bei sich und haben ihr einen Kaffee ausgegeben.«

»Leni ist tot«, sagte Brodin.

»Das weiß ich«, entgegnete Wisting. »Aber sie sagte, Sie hätten eine Menge Geld bei einem Job verdient.«

Der Rechtsanwaltsassessor änderte seine Sitzposition. Wisting konnte ihm ansehen, dass ihm die Frage nicht ganz geheuer war.

»Hat das etwas mit dem Fall zu tun?«, wollte er wissen.

Wisting begriff durchaus, dass Müller kein Thema erörtern wollte, das seinen Mandanten in irgendeiner Form verdächtig machen konnte, aber anscheinend verstand der Assessor nicht den ganzen Zusammenhang.

»Sie sind früher schon einmal wegen Raubüberfalls verurteilt worden«, erklärte Wisting. »Dieser Fall sieht ebenfalls danach aus, aber der Punkt ist, dass Sie gar keinen Grund hatten, Elise Kittelsen auszurauben, wenn Sie erst kurz zuvor bei einem Job gut verdient haben.«

Sowohl der Assessor als auch sein Mandant schwiegen.

»Können wir mal eine Pause einlegen?«, bat Olav Müller und stand auf. »Ich möchte mich kurz mit Dan Roger unter vier Augen besprechen.«

Wisting stimmte zu. Der Gedanke, der ihm kurz zuvor gekommen war, schien jetzt auch beim Rechtsanwaltsassessor Gestalt anzunehmen. Der Job, für den Dan Roger Brodin bezahlt worden war, konnte der Mord an Elise Kittelsen gewesen sein.
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Der Rechtsanwaltsassessor drückte auf den Knopf der Sprechanlage neben der Tür. Im Lautsprecher summte es.

»Wache?«

Müller gab Bescheid, dass Wisting den Raum vorübergehend verlassen wolle. Es dauerte eine Weile, bis wieder das Klimpern von Schlüsseln zu hören war. Ein Beamter schloss die Tür auf. Wisting folgte ihm in einen Pausenraum, wo ihm Kaffee angeboten wurde. Eigentlich hatte er schon genug Kaffee getrunken, stimmte aber zu, um die Wartezeit zu überbrücken.

»Hat er was Neues erzählt?«, fragte der Vollzugsbeamte und reichte Wisting einen Pappbecher.

»Ein bisschen«, erwiderte Wisting. »Aber da kommt bestimmt noch mehr.«

»Gestehen wird er wohl nicht?«

Wisting lächelte und nahm einen Schluck Kaffee.

»Die meisten hier sind ja sowieso unschuldig«, fuhr der Beamte fort und deutete mit dem Kopf auf eine Tafel mit den Namen der Insassen. »Auch wenn das Gegenteil bewiesen ist.«

Wisting trat ans Fenster. Nach Einwohnern berechnet, war die Stadt dort draußen mehr als doppelt so groß wie seine eigene. Er war ein Fremder. Alle Städte hatten ihren eigenen Puls, ihre eigene Persönlichkeit, die kennenzulernen einer gewissen Zeit bedurfte. Kristiansand wirkte wie eine ruhige, fast verschlafene Stadt, doch auch hier brodelte es unter der Oberfläche. Auch hier war die Kriminalität auf dem Vormarsch. Komplexer, organisierter und weitreichender als in früheren Zeiten.

»Ist das erste Mal seit Festlegung des Prozesstermins, dass ihn hier jemand besuchen kommt«, sagte der Vollzugsbeamte und nahm auf einem weichen Sofa Platz.

»Wer besucht ihn sonst so?«, wollte Wisting wissen.

»Im Großen und Ganzen bloß die Anwälte oder jemand vom Besuchsdienst.«

»Keine Familie oder Freunde?«

Der Beamte schüttelte den Kopf.

»Ich glaub nicht, dass es viele davon gibt«, sagte er. »Seine Mutter hat hier vor zwei Jahren eingesessen, die kommt bestimmt nicht freiwillig zurück.« Er beugte sich über den Tisch und zog seinen Kaffeebecher heran. »Und das, obwohl er sie jeden Mittwoch für eine Stunde besucht hat. Man konnte fast die Uhr danach stellen.«

Das Funkgerät an seinem Gürtel gab ein Krächzen von sich. Der Beamte griff danach und meldete sich.

»Ich glaube, das ist jetzt schon der vierte oder fünfte Anwalt, der sich um ihn kümmert«, fuhr er fort. »Er ist noch nicht mal ’n richtiger Anwalt, nur Assessor. Na ja, so ein Anwaltswechsel ist ja eigentlich nichts Besonderes, wobei das dann meistens die Mandanten wollen.«

Wisting kannte das Problem. So gut wie alle Kanzleien zogen gern Strafsachen an sich, die öffentliches Interesse erregten. Manche Anwälte benutzten sogar ihre Mandanten, damit diese bei anderen Inhaftierten ein gutes Wort für sie einlegten. So vergrößerte man seinen Kundenkreis.

»Wenn sie verhaftet werden, wollen sie gern Leute wie Kvammen, Elden, Meling oder einen von den anderen Staranwälten«, führte der Vollzugsbeamte weiter aus. »Aber wenn der Fall dann erst mal aus den Medien verschwunden ist, übernehmen die Lakaien.«

Wisting nippte an seinem Kaffee und drehte sich wieder zum Fenster hin. Vier verschiedene Anwälte aus ein und derselben Kanzlei; das bedeutete, dass Dan Roger Brodin uninteressant geworden war. Der Neujahrsmord war ein verlorener Fall, und alle Sympathien lagen beim Opfer.

Das Funkgerät krächzte erneut. Der Beamte meldete sich und bekam Bescheid, dass die beiden im Besuchszimmer wieder bereit seien.

Wisting schüttete den restlichen Kaffee in den Ausguss und warf den Pappbecher in einen Müllbeutel. Dann folgte er dem Vollzugsbeamten durch die grauen Korridore zurück zum Besuchsraum.

Dan Roger Brodin und sein Verteidiger saßen noch auf denselben Plätzen. Es war unmöglich, ihren Gesichtern abzulesen, wohin die Besprechung unter vier Augen nun geführt hatte.

Wisting dankte dem Vollzugsbeamten, trat ein und setzte sich. Die Tür wurde erneut verschlossen. Olav Müller nickte seinem Mandanten kurz zu.

»Erzählen Sie ihm von dem Geld«, sagte er.

Brodin schluckte.

»Ich hab einen Container ausgeräumt«, sagte er, ohne den Blick von der Tischplatte abzuwenden.

Wisting wartete auf eine Fortsetzung und schwieg.

»Das war ein Auftragsdiebstahl«, fügte der Assessor hinzu, als die Fortsetzung ausblieb. »Ein Container mit Feuerwerk. Er hat zehntausend für den Job bekommen.«

»Stand hinterher sogar in der Zeitung«, erklärte Brodin und begann wieder, an seinen verschorften Hautstellen herumzukratzen.

Wisting sah Müller an und richtete dann den Blick wieder auf Brodin.

»Wenn das, was Sie hier sagen, vor Gericht irgendeinen Wert haben soll, dann müssen Sie erzählen, wer Ihnen das Geld gegeben hat.«

Brodin setzte sich anders hin.

»Ich weiß nicht, wie der hieß«, sagte er. »Den Auftrag für den Job hab ich von jemand anderem bekommen.«

»Und wer war das?«

»So ’n Typ eben. Heißt Stikkan oder wird zumindest so genannt.«

Wisting lehnte sich zurück. Der Diebstahl hatte mit seinem Fall nichts zu tun. Falls Brodin und sein Verteidiger das vor Gericht einbringen wollten, müssten sie die Polizei in Kristiansand bitten, genauere Untersuchungen darüber anzustellen.

»Woher kannten Sie ihn?«, fragte er dennoch.

»Er kommt aus Arendal«, erwiderte Brodin. »Wir haben mal zusammen gesessen.«

Ein Sonnenstrahl drang durch das Fenster oben an der Wand und erhellte Brodins Gesicht.

»Er kam mit einem großen Lieferwagen, ganz spät an Heiligabend«, fuhr Brodin fort und rückte aus der Sonne. »Er hatte einen Stadtplan dabei, erklärte mir, wo ich das durchziehen und wo ich den Wagen hinterher wieder abgeben sollte.«

»Hat Sie jemand dabei gesehen?«, fragte der Assessor. »Waren Sie an Heiligabend mit jemandem zusammen?«

»Ich war im Shalam.«

»Shalam? Was ist das?«

»So ’n christlicher Verein. Da gibt’s Weihnachtsessen für solche wie mich.«

Wisting musste an seinen eigenen Heiligabend denken. Den hatte er mit seinem alten Vater und Line verbracht. Seine engsten Angehörigen. Trotzdem hatte es sich leer und einsam angefühlt.

»Waren Sie nicht bei Ihrer Mutter?«, fragte er.

Dan Roger Brodin schüttelte den Kopf.

»Hat nicht gepasst.«

»Hat jemand gesehen, dass Sie den Lieferwagen übernommen haben? Gibt es Zeugen, die Ihre Geschichte bestätigen können?«

»Nein, das ist sehr spät gewesen. Mitten in der Nacht. An Heiligabend läuft nachts niemand herum.«

»Was haben Sie mit dem Geld gemacht?«, fragte Wisting.

Der Mann ihm gegenüber zuckte mit den Schultern.

»Ausgegeben.«

»Wofür?«

»Alles Mögliche. Paar Schulden zurückbezahlt und so was. Das meiste war nach zwei Tagen schon aufgebraucht.«

»Als Sie festgenommen wurden, hatten Sie 643 Kronen bei sich«, sagte Wisting.

»Ich hab ein bisschen Feuerwerk mitgehen lassen«, erwiderte Brodin mit einem Nicken. »Hab’s dann verkauft.«

Wisting lehnte sich zurück und überlegte, ob die neuen Erkenntnisse ihm irgendwie weiterhalfen. Es gab ein paar Zeugen, die bestätigen konnten, dass Brodin in den Tagen nach Weihnachten etwas Geld bei sich gehabt hatte. Doch selbst wenn der Verteidiger Stikkan ausfindig machen und ihn dazu bringen könnte, Brodins Geschichte zu bestätigen, würde das nichts an der Schuldfrage ändern. Noch immer gab es drei Zeugen, die den Mord beobachtet hatten.

»Deshalb bin ich ja eigentlich weggelaufen«, fuhr Brodin fort.

»Was meinen Sie damit?«

»Es ging nicht nur um die Bewährung. Ich hatte nämlich gerade so ’ne Batterie mit Böllern angezündet und in einen Mülleimer geworfen. Es hat furchtbar geknallt und grüne und rote Funken in alle Richtungen versprüht.«

Müller beugte sich vor.

»Wo stand dieser Mülleimer?«, fragte er.

»An der Bushaltestelle vorm Kiwi-Supermarkt«, gab Brodin zurück. »Es hat dann angefangen zu brennen, da bin ich abgehauen.«

»Ist da größerer Schaden entstanden?«

Sein Mandant zuckte mit den Schultern. Er schien nicht zu verstehen, worauf der Verteidiger mit seiner Frage hinauswollte. Falls jemand den Schaden bemerkt oder sogar die Feuerwehr gerufen hatte, könnte sich immerhin so etwas wie der Beginn eines Alibis abzeichnen. Zumindest etwas, das die offizielle zeitliche Abfolge der Geschehnisse in Frage stellte.

»Wie lange dauerte es, bis Sie dann die Schüsse gehört haben?«, fragte Olav Müller.

Wie üblich antwortete Brodin mit einem Schulterzucken.

»Fünf Minuten?«, schlug der Verteidiger vor.

»Vielleicht etwas länger?«, erwiderte sein Mandant unsicher.

Wisting lehnte sich abermals zurück und sah die beiden Männer an. Dan Roger Brodin zupfte geistesabwesend an seinem vernarbten Unterarm herum, während der Assessor bemüht war, so viele Informationen wie möglich aus ihm herauszuholen. Aber selbst wenn es einen Bericht über einen ausgebrannten Mülleimer gab, würde dies im kommenden Prozess nicht viel Wert haben. Der Verteidiger würde natürlich hervorheben, wie unlogisch es sei, dass Brodin nur wenige Minuten, nachdem er mit Feuerwerkskörpern herumgespielt hatte, einen brutalen Raubüberfall begangen haben sollte. Der Staatsanwalt würde dagegen anführen, dass die Geschichte mit dem ausbrannten Mülleimer auch etwas sein konnte, das Brodin auf dem Weg zum Tatort nur zufällig beobachtet hatte und nun zu seiner Entlastung einzubringen versuchte.

»Hatten Sie noch mehr Feuerwerk?«, wollte der Verteidiger wissen.

»Ich hatte ein kleines Depot«, sagte sein Mandant. »Da waren noch ’n paar Batterien übrig.«

»Wo war dieses Depot?«

»In einer Trafostation unten am Fluss. Da gibt’s so ein loses Gitter an einem Lüftungsschacht auf der Rückseite.«

Müllers Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Könnten die Feuerwerkskörper immer noch dort sein?«

Brodin zuckte mit den Schultern.

»Wenn sie niemand rausgenommen hat, ja.«

Der Verteidiger blühte förmlich auf. »Falls das Feuerwerk dort noch liegt«, erläuterte er, »untermauert das Ihre Aussage. Sie waren nicht im Zentrum, um einen Raubüberfall zu begehen. Sie hatten Geld und waren gerade dabei, noch mehr zu verdienen, indem Sie gestohlene Feuerwerkskörper verkaufen wollten.«

Ein weiteres Stückchen Schorf löste sich von Brodins Unterarm. Zum ersten Mal schien es ihn überhaupt zu interessieren, was erörtert wurde.

»Werden die mir das abkaufen?«, fragte er. »Werden die mir glauben?«

»Sofern wir die Böller finden«, sagte der Verteidiger und nickte.

Er zog ein Blatt Papier hervor und bat seinen Mandanten, eine Karte von der Stelle zu zeichnen, wo sich das Versteck befand. Eifrig machte sich Brodin an die Arbeit.

Wisting teilte Müllers Optimismus nicht. Die Geschichte mit dem Feuerwerk war lediglich ein kleines Gegengewicht zu der schweren Beweislast der Anklagebehörde. Im besten Fall wäre sie geeignet, die ansonsten völlig geradlinige Beweisführung des Staatsanwalts ein wenig zu stören, wobei die neuen Fakten Brodin auch durchaus zum Nachteil gereichen konnten. Dan Roger Brodin kannte die Stadt. Wenn er als Krimineller also genau wusste, wo er ein kleines Lager mit Feuerwerkskörpern einrichten konnte, dann musste er ebenso gut in der Lage gewesen sein, einen Revolver so geschickt zu verstecken, dass die Polizei ihn nicht aufspüren konnte, andere Kriminelle ihn hingegen leicht finden würden.

Der Rechtsanwaltsassessor griff nach seinem Aktenkoffer. Anscheinend betrachtete er das Gespräch als beendet.

»Kommen Sie mit?«, fragte er und drehte sich zu Wisting.

»Wohin?«

»Nachsehen, ob die Böller noch da liegen«, erwiderte er. »Ich kann das nicht allein machen. Ich brauche einen glaubwürdigen Zeugen und bezweifle, dass sich jemand von der hiesigen Polizei dafür zur Verfügung stellt.«

Wisting sah auf die Uhr. Das Gespräch mit Brodin hatte ihn im Hinblick auf die Waffe keinen Zoll weitergebracht, und immer noch mussten ein paar hundert Dokumente durchgesehen werden.

»Es dauert nur ein paar Minuten«, beteuerte der Assessor und öffnete seinen Aktenkoffer.

»Na gut«, sagte Wisting.

Olav Müller nahm einen Bogen heraus, reichte ihn Wisting und legte dann alle Dokumente zurück in den Koffer.

»Was ist das?«, fragte Wisting, begriff aber sofort, worum es sich handelte.

»Nur eine Vorankündigung«, sagte der Assessor.

Es war die Kopie eines Schreibens an die Staatsanwaltschaft, in dem die Kanzlei darum bat, Hauptkommissar William Wisting als Zeugen in der Verhandlung gegen Dan Roger Brodin aufzurufen.

»Der Prozess beginnt doch schon am Montag«, wandte Wisting ein. »Glauben Sie, die Staatsanwaltschaft lässt sich darauf ein? Ist ja eine reichlich späte Vorankündigung.«

»Die Mordwaffe ist ja erst kürzlich aufgetaucht«, sagte Müller. »Außerdem wollen die keine Prozessverschiebung, das könnte einen Prestigeverlust bedeuten. Die Polizei will schließlich zeigen, wie effizient und gut sie gearbeitet hat. Ursprünglich wollten sie den Fall sogar noch vor dem Sommer vor Gericht bringen.«

Wisting faltet den Brief zusammen. Der Assessor ging hinüber zur Sprechanlage und gab Bescheid, dass die Besprechung mit Dan Roger Brodin beendet sei.
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Sobald sie auf den Gehsteig getreten waren, zündete sich Olav Müller eine Zigarette an. Er klemmte sie sich zwischen die Lippen und studierte die Karte, die Dan Roger Brodin gezeichnet hatte.

»Wir können auch einen kleinen Spaziergang machen«, schlug er vor und deutete in Richtung Fluss. »Das liegt nur zwei Blocks entfernt.«

Wisting stimmte zu. Schwerer Hitzedunst lag über dem Asphalt und verzerrte das Straßenbild.

»Hatten Sie schon viele solcher Fälle?«, fragte er.

Müller schnippte seine Zigarettenasche ab.

»Was genau meinen Sie?«

»Mordfälle.«

»Allein noch keinen«, musste der Assessor einräumen. »Mir fehlen noch zwei Monate, bis ich meine eigene Zulassung als Anwalt bekomme. Aber dieser Fall verschafft mir reichlich praktische Prozesserfahrung.«

»Sie hätten sich auch einen einfacheren Fall aussuchen können«, meinte Wisting.

»Es wäre einfacher, wenn er ein Geständnis abgelegt hätte«, stimmte Müller zu. »Oder überhaupt irgendetwas, auf dem ich die Verteidigung aufbauen könnte. Aber wir sind das mehrmals durchgegangen. Er bestreitet, etwas mit dem Mord zu tun zu haben.«

Schweigend gingen sie weiter. Die Gebäude auf beiden Seiten der Straße waren durch Abgase und Feinstaub dunkel verfärbt. Wisting fragte sich, ob der Verteidiger überhaupt eine durchdachte Strategie verfolgte. Auf Mängel in der polizeilichen Ermittlung hinzuweisen und Schwächen der Beweisführung aufzuzeigen war eine Sache. Doch wenn er jetzt weiterkommen wollte, musste er vor Gericht eine alternative Erklärung präsentieren. In der Praxis reichte es nicht, bloß Zweifel zu säen. Wenn jemand an die Unschuld seines Mandanten glauben sollte, dann brauchte er eine Erklärung, die alle Beweise aufgriff und eine alternative Deutung ermöglichte. Am besten wäre es, wenn er auch einen anderen Täter ins Spiel bringen könnte.

»Letztlich wird es auf Strafminderung hinauslaufen«, sagte Müller, als hätte er Wistings Gedanken gelesen. »Da lässt sich vielleicht was machen. Er hat’s ja auch wirklich nicht einfach gehabt.«

Ein Teil von Müllers Worten ging im Lärm eines Busses unter, der anhielt und ein paar Fahrgäste ausspuckte, aber Wisting begriff, dass die Strategie psychologisch angelegt war und Sympathie für den Angeklagten hervorrufen sollte. Müller beabsichtigte, Dan Roger Brodin als ein Opfer mit schwieriger Kindheit darzustellen, das nie die richtige Hilfe oder Unterstützung erhalten hatte.

Die Straße endete an einem eingezäunten Spielplatz. Dort gab es auch einen kleinen Park und einen Steg unten am Fluss. Ein paar Kinder saßen auf einer Schaukel.

Müller warf die Zigarette weg und blickte wieder auf die Zeichnung.

»Da unten«, sagte er und zeigte auf einen grauen Steinklotz, der halb unter einer Hängebirke verborgen lag. Die Wände waren mit Graffiti vollgesprüht.

Wisting ließ den Assessor vorgehen. Der schob ein paar Zweige zur Seite und bahnte sich einen Weg zur Rückseite des Trafohäuschens.

»Da ist das Gitter!«

»Sie sollten ein Foto machen, bevor wir das entfernen«, schlug Wisting vor.

»Ja, natürlich.« Müller zückte sein Handy und hielt es hoch. Eine zerdrückte Bierdose war zwischen die Gitterstäbe gequetscht worden. Auf dem Boden davor lag Müll. Wisting kickte mit der Schuhspitze eine gebrauchte Spritze weg.

Der Rechtsanwaltsassessor legte die Finger der rechten Hand um zwei Gitterstäbe und rüttelte daran. An den Rändern löste sich der Putz.

»Lose«, sagte er triumphierend und hob das Gitter heraus.

Wisting trat näher.

Müller stellte das Gitter auf dem Boden ab und schaltete die Taschenlampenfunktion seines Handys ein. Der kleine Schacht war nicht tiefer als dreißig Zentimeter, setzte sich aber zu den Seiten hin fort. Er richtete das Licht erst in die eine, dann in die andere Richtung. Der Schacht war leer.
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Auf dem Tisch im Besprechungsraum lag eine Pizzaschachtel. Christine Thiis legte gerade einen der Aktenordner beiseite, als Wisting eintrat.

»Wie ist es gelaufen?«, wollte sie wissen.

Wisting nahm sich ein Stück Pizza.

»Er weiß nichts über den Revolver«, sagte er und fing an zu essen. »Jedenfalls nichts, was er mir erzählen wollte.« Er setzte sich und berichtete über den Diebstahl der Feuerwerkskörper.

»Also ein kriminelles Alibi«, fasste die Polizeijuristin zusammen.

Wisting nickte. Schon früher war es vorgekommen, dass Beschuldigte vom Vorwurf einer strafbaren Handlung freigesprochen wurden, weil sie zum selben Zeitpunkt ein anderes Verbrechen begangen hatten.

»Abgesehen davon, dass das kein Alibi ist«, sagte er. »Er hatte nämlich Zeit und Gelegenheit, beides zu tun.«

»Aber du glaubst ihm?«

»Wenn wir das restliche Feuerwerk in dem angeblichen Versteck gefunden hätten, hätte das seine Erklärung untermauert«, erwiderte Wisting und zuckte genauso mit den Schultern, wie Brodin es ständig getan hatte.

»Entweder hat es jemand anderer gefunden, oder seine Geschichte stimmt nicht.«

»Aber stimmt es denn, dass da ein Container ausgeräumt wurde?«

»Er sagt, die Zeitung habe darüber berichtet. Natürlich kann er auf die Idee zu seiner Aussage gekommen sein, als er das gelesen hat, aber andererseits verstehe ich dann nicht, wieso er eine Geschichte erfinden sollte, die ihn immer noch räumlich mit dem Tatort in Verbindung bringt.«

Christine Thiis wandte sich ihrem Laptop zu und fand nach kurzer Suche den Artikel in der Online-Ausgabe der Lokalzeitung. Wisting spähte ihr über die Schulter und las mit. In dem Artikel stand, dass aus einem verschlossenen Container in Lund Feuerwerkskörper im Wert von ungefähr hunderttausend Kronen gestohlen worden waren. Da auf dem Container nicht vermerkt war, was sich darin befand, nahm die Polizei an, dass die Täter genau gewusst hatten, worin die Ladung bestand und wo er abgestellt war.

»Hast du den Stadtplan gesehen?«, fragte Wisting.

»Welchen Stadtplan?«

Wisting wischte sich die Finger ab und blätterte in den Dokumenten.

»Ryttingen hat in einem Zeitungsinterview geäußert, dass der Überfall auf Elise Kittelsen genau geplant worden sei«, sagte er. »Brodin hatte eine Karte vom Tatort in der Hosentasche.«

Schließlich fand Wisting den entsprechenden Bericht, in dem aufgeführt war, welche Gegenstände der Beschuldigte bei der Festnahme bei sich gehabt hatte.

Stadtplan vom Tatort war als Beschlagnahmegegenstand A-3 vermerkt, gefunden in der rechten Gesäßtasche des Beschuldigten. Wisting zeigte Christine Thiis den Vermerk.

»Hast du den Plan gesehen?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Der muss hier irgendwo sein«, sagte sie und zog eine dünne grüne Mappe hervor, die mit Beschlagnahme – Kopie überschrieben war.

Die Mappe diente als eine Art Nachschlagewerk. Alle beschlagnahmten Dokumente waren kopiert worden, so dass alle Ermittler, die an dem Fall arbeiteten, nicht jedes Mal in die Asservatenkammer gehen mussten, wenn sie einen Blick auf das eine oder andere Dokument werfen wollten. Dasselbe galt für Quittungen und Notizblätter, aber auch für Schlüssel oder kleinere Gegenstände, die auf der Glasplatte eines Kopierers Platz fanden.

Christine Thiis blätterte die Mappe durch und fand schließlich, was sie suchten. Der kopierte Stadtplan sah aus, als sei er von einem Block abgerissen worden, wie man sie für gewöhnlich an Hotelrezeptionen fand, und bildete genau die Falten und Knicke ab, die beim Zusammenfalten des Originals entstanden waren.

»Ist da drauf irgendwas vermerkt?«, fragte Wisting und inspizierte mit Christine Thiis das quadratische Straßenmuster. Das Original war vermutlich farbig und im A3-Format gewesen. Die Karte vor ihnen war schwarzweiß und auf A4-Format verkleinert worden, um Platz in der Mappe zu finden.

»Sieht nicht so aus«, sagte sie.

Wisting löste die Abheftbügel der Mappe und nahm die Karte heraus.

»Im Bericht steht, dass es eine Karte vom Tatort war, aber die hier zeigt ja die ganze Stadt.«

Er faltete das Blatt genauso zusammen, wie das Original gefaltet gewesen sein musste. Die Oberseite zeigte die parallel verlaufenden Straßen des Stadtzentrums. Die Stelle vor der ehemaligen Schule, wo Elise Kittelsen zu Boden gesunken war, befand sich ungefähr in der Mitte. Als er die Karte umdrehte, lag der Stadtteil Lund im Zentrum, der Ort, an dem die Feuerwerkskörper gestohlen worden waren.

»Das könnte der Stadtplan sein, den er von Stikkan bekommen hat.«

»Stikkan?«

»Der Typ, der Brodin den Job verschafft hat. Er hat ihm den Standort des Containers auf der Karte gezeigt.«

»Was hat er denn bei der offiziellen Vernehmung über den Stadtplan gesagt?«

Wisting zog den entsprechenden Ordner hervor und suchte die Aussage heraus, die Brodin gegenüber der Polizei abgegeben hatte.

Der Beschuldigte wurde zum Fund der Karte in seiner rechten Gesäßtasche befragt, Beschlagnahme A-3, las er vor. Er erklärt, sie schon länger besessen, aber dann vergessen zu haben. Weiß nicht, woher er sie hat.

»Für mich klingt es logischer, dass ihm jemand den Standort des Containers auf der Karte gezeigt hat, als dass er damit einen Überfall plante«, meinte Christine Thiis.

Wisting schloss die Mappe und dachte nach.

»Was glaubst du?«, fragte sie.

Er zögerte einen Augenblick. In seinem Hinterkopf hatte sich schon vor längerer Zeit ein Gedanke geformt, den er bislang für sich behalten hatte. Jetzt schien die Zeit reif, ihn mit anderen zu teilen.

»Ich glaube, dass Dan Roger Brodin unschuldig ist«, sagte er mit gedämpfter Stimme und warf einen Blick in Richtung Ivar Hornes Büro auf der anderen Seite des Gangs. »Ich glaube, sie wollen einen unschuldigen Mann vor Gericht stellen.«

Christine Thiis war sich nicht sicher, ob er wirklich meinte, was er gerade gesagt hatte, oder ob es sich vielleicht um einen Scherz handelte.

»Die Karte beweist vielleicht nichts«, sagte sie. »Aber es gibt drei Augenzeugen, und er hatte Schmauchspuren von der Waffe an den Händen.«

»Hatte er das?«, fragte Wisting.

Christine Thiis verdrehte die Augen.

»Jedenfalls steht das in den Berichten«, erwiderte sie und begann wieder in den Fallunterlagen zu blättern.

Wisting legte eine Hand auf ihre und unterbrach sie.

»Da steht nicht, dass sie von der Mordwaffe stammten«, sagte er.

»Nein, natürlich nicht. Aber Schmauchspuren sind Schmauchspuren.«

»Eben«, erwiderte Wisting. »Ich glaube, diese Spuren an seinen Händen stammten von den Feuerwerkskörpern und nicht von der Mordwaffe.«

Christine Thiis saß mit offenem Mund da. Die Logik der alternativen Erklärung schien ihr jetzt aufzugehen. Sie lehnte sich zurück und atmete hörbar aus.

»Gibt es bei Schmauchspuren von Waffen nicht andere chemische Zusammensetzungen als bei Böllern?«, versuchte sie einzuwenden.

»Vermutlich«, erwiderte Wisting. »Aber das wurde nicht überprüft. Außerdem gab’s ja keine Waffe, von der man Referenzproben hätte nehmen können. Bis jetzt.« Er stand auf. »Hast du schon mal den Begriff ›Feuerprobe‹ gehört?«

»Ja«, sagte sie, ohne zu verstehen, worauf er hinauswollte. »Eine harte und schwierige Prüfung.«

»Aber weißt du, woher der Ausdruck stammt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Der stammt aus einer alten babylonischen Gesetzessammlung«, erklärte Wisting. »Die Feuerprobe war eine Technik, um die Schuldfrage zu klären. Der Angeklagte musste an einem rotglühenden Löffel lecken, den man direkt aus dem Feuer zog. Dann inspizierte der Hohepriester die Zunge, um die Zeichen zu deuten, die die Götter darauf hinterlassen hatten. Schuldig oder unschuldig? Die Brandwunden an der Zunge waren das Entscheidende und verhießen Leben oder Tod.«

Er nahm den Stadtplan und faltete ihn wieder auseinander.

»Das Rechtswesen hat sich seit diesen Zeiten natürlich verändert, aber immer noch geht es darum, Zeichen zu deuten und dem, was wir sehen, einen Sinn zuzuschreiben. Es geht nicht nur um Polizeiarbeit. Wir urteilen und verurteilen die ganze Zeit, ordnen Menschen nach ihrer Kleidung ein, nach dem Wagen, den sie fahren, ihrem Wohnort, ihrer Ausbildung und ihrem Job. Manchmal haben wir recht, manchmal liegen wir falsch. Und vielleicht liegen wir einfach falsch, was Dan Roger Brodin angeht.«

Christine Thiis antwortet nicht. Sie stand auf und nahm den Ordner mit den Hinweisen aus der Bevölkerung aus einem der Kartons auf dem Tisch.

»Dann könnte das hier vielleicht interessant sein«, sagte sie, blätterte durch den Ordner und nahm eine Seite heraus, die sie vor Wisting hinlegte. Es war ein Formular mit telefonisch eingegangenen Hinweisen vom 2. Januar.

In der Spalte für die Namen stand Anonym, aber in der daneben liegenden war eine Telefonnummer vermerkt. Im Feld für den eigentlichen Hinweis stand nur ein einziger Satz: Ihr habt den falschen Mann geschnappt.

Der Tipp war eigentlich bedeutungslos. Eine unbewiesene Behauptung, die die meisten Ermittler nicht einmal aufschreiben, geschweige denn archivieren würden. Vielleicht hatte ja ein pflichtversessener Büroangestellter den Anruf entgegengenommen oder ein unerfahrener Polizeischüler.

»Der Anruf kam aus Larvik«, sagte Christine Thiis und deutete auf die Spalte mit den Telefonnummern. Bei der betreffenden Nummer handelte es sich um einen Festnetzanschluss, dessen Anfangsziffern verrieten, wo sich der Teilnehmer befand.

»Hast du das überprüft?«, fragte Wisting.

Christine Thiis gab die acht Ziffern in das Suchfeld ihres Laptops ein.

»Kein Eintrag.«

Wisting runzelte die Stirn.

»Setz Hammer darauf an«, bat er sie.

Sie nickte.

»Aber immer noch haben wir drei Augenzeugen«, ermahnte sie ihn.

Wisting nahm sich einen Stuhl und setzte sich vor die Kartons mit den Falldokumenten.

»Ich weiß«, seufzte er und nahm sich einen neuen Ordner. »Aber wenn wir unseren Fall lösen wollen, müssen wir erst diesen aufklären.«
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Ein dumpfer Kopfschmerz hatte sich hinter Wistings Augen eingenistet. Er schob die Papiere zur Seite, trat an die Küchenzeile und nahm sich ein Glas aus dem Schrank. Dann drehte er den Wasserhahn über dem Ausgussbecken auf.

Falsche Zeugenaussagen gab es in jedem Fall, dachte er, während er das Wasser laufen ließ. Nicht weil jemand die Polizei bewusst anlügen wollte, sondern weil er oder sie glaubte, etwas gesehen zu haben, was nicht mit den Tatsachen übereinstimmte. Oft vermischten Zeugen eingebildete Geschehnisse mit tatsächlichen. Das Gedächtnis wurde durch frühere Erlebnisse, durch Erzählungen anderer oder durch die Art der Fragestellung beeinflusst. Auch wenn man direkt vor Ort war, konnten einem wesentliche Dinge entgehen. So etwas war völlig normal. Das menschliche Gehirn war nicht für detaillierte Erinnerungen geschaffen, und in einer Vernehmungssituation wurde man oft mit unrealistischen Erwartungen an die erinnerten Geschehnisse konfrontiert.

Für einen Ermittler war es deshalb nicht immer einfach, zu entscheiden, was er glauben sollte. Am glaubwürdigsten waren Zeugen, die sich klar und deutlich ausdrückten und ihrer Sache sicher waren. Mangelnder Wortschatz oder unzusammenhängende Darstellungen beeinflussten die Glaubwürdigkeit, wobei Glaubwürdigkeit nicht unbedingt Verlässlichkeit garantierte.

Wisting füllte sein Glas, trank etwas und spürte, wie das kalte Wasser seinen Kopf klarer machte.

Christine Thiis blickte von dem vor ihr liegenden Papierstapel auf.

»Hast du mal den Film mit dem Gorilla gesehen?«, fragte Wisting.

»King Kong?«

Er musste lachen.

»Nein, es geht um psychologische Aspekte bei Zeugenbefragungen. Da gibt’s einen Film von einem Basketballspiel mit fünf Spielern in jeder Mannschaft. Ich hab den mal auf einer Fortbildung gesehen. Bevor der Film gestartet wird, wird dir gesagt, dass du zählen sollst, wie oft die weißgekleideten Spieler einander den Ball zuwerfen. Mitten im Spiel kommt ein Mann in einem Gorillakostüm aufs Spielfeld gelaufen. Hinterher wird dann nicht gefragt, wie viele Pässe es gegeben hat, sondern ob jemandem irgendetwas anderes aufgefallen ist. Nur sehr wenige bemerken den Gorilla.«

Christine Thiis schwieg, als sei sie unsicher, worauf er mit seiner Geschichte hinauswollte.

»Das zeigt, wie unaufmerksam wir sind«, erklärte er. »Es zeigt, dass etwas ganz Wesentliches in einer Situation verlorengehen kann, weil wir von etwas anderem abgelenkt sind.« Er setzte sich wieder an den Tisch. »Und so ist es meistens«, fügte er hinzu. »Wir sind von etwas anderem abgelenkt.«

Christine Thiis schob sich den Kugelschreiber zwischen die Lippen.

»An dramatische Situation können sich die meisten Menschen ganz gut erinnern«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass die Zeugen in diesem Fall von etwas anderem abgelenkt waren, sondern dass sie genau gesehen haben, was sich vor ihren Augen abspielte.«

Wisting erwiderte nichts.

»Woran denkst du?«, wollte sie wissen.

»An eine Postkutsche, die Ende des 18. Jahrhunderts in Frankreich überfallen wurde«, entgegnete er. »Es gab viele Augenzeugen, sieben Personen wurden wiedererkannt. Sie wurden wegen des Raubüberfalls verurteilt und gehängt, alle sieben. Und das, obwohl keiner der Zeugen jemals mehr als fünf Täter gesehen hatte.«

Der Kugelschreiber wanderte von Christine Thiis’ einem Mundwinkel zum anderen.

»Du meinst also, dass alle drei Zeugen sich in diesem Fall täuschen könnten?«

Wisting legte die drei Zeugenaussagen nebeneinander auf den Tisch.

»Sie sind zu ähnlich«, sagte er und nahm ein Foto von Dan Roger Brodin heraus, das bei seiner Festnahme gemacht worden war. Ein schlaksiger, magerer junger Mann mit ängstlichem Blick.

»Alle drei Zeugen haben ihn mit nahezu identischen Worten beschrieben«, fuhr er fort. »Wenn diese Zeugen von ein und derselben Person vernommen worden wären, dann hätte es passieren können, dass einzelne Elemente in den Beschreibungen des Täters von einem Bericht auf den anderen abgefärbt hätten, aber diese drei wurden von drei verschiedenen Ermittlern vernommen. Und dennoch sind die Beschreibungen fast gleich.«

»Wenn ich der Staatsanwalt wäre, dann wäre das eine absolut traumhafte Situation«, kommentierte Christine Thiis.

Wisting stimmte ihr zu.

»Aber was man träumt, ist in der Regel nicht wahr«, entgegnete Wisting. »Selbst wenn drei Personen dasselbe Ereignis beobachten, haben sie es dennoch unterschiedlich erlebt.«

Christine Thiis erhob sich, ging um den Tisch herum und stellte sich neben ihn. Sie las sich die Aussagen der drei Augenzeugen noch einmal durch. Wisting kannte sie schon auswendig. Der Täter habe ein nordisch wirkendes Äußeres, sei circa fünfundzwanzig Jahre alt und etwa einen Meter achtzig groß, dünn, mit kurzem blondem Haar, und er habe einen schwarzen Rollkragenpullover mit Beschriftung, eine graue Windjacke, eine dunkle Hose sowie blaue Joggingschuhe getragen.

»Ich glaube, ich verstehe, was du meinst«, sagte sie. »Die beiden Freunde konnten sich vor ihrer Vernehmung ja noch eine Weile unterhalten. Die haben hinten in einem Streifenwagen gewartet und können einander natürlich beeinflusst haben.«

Wisting zog die schriftliche Aussage von Terje Moseid, dem einzigen Zeugen, mit dem er noch nicht gesprochen hatte, zu sich heran.

»Ich glaube, ich möchte auch noch mit ihm sprechen, bevor wir für heute Schluss machen«, sagte er und stand auf.

»Soll ich mitkommen?«

»Meinetwegen gern.«

Auf dem Weg hinaus, nahm Wisting sich noch ein Stück Pizza. Ivar Horne blickte von seinem Schreibtisch auf, als die beiden auf dem Gang erschienen.

»Wir kommen noch mal zurück«, erklärte Wisting. »Sind Sie heute Abend noch lange hier?«

Horne reckte sich auf seinem Stuhl.

»Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder reinwollen«, sagte er. »Wir beschatten ja unseren gemeinsamen Bekannten, ich bleibe also hier, bis der sich zur Ruhe gelegt hat.«

»Phillip Goldheim?«

»Mister Nice Guy persönlich«, bestätigte Horne.

Wisting wollte gerade fragen, worum genau es ging, aber da klingelte Christine Thiis’ Handy.

»Hammer«, sagte sie nach einem Blick auf das Display.

Sie nahm ab und wechselte ein paar Worte mit dem Kollegen am Telefon, während sie mit Wisting zum Aufzug ging. Als sich die Tür öffnete, beendete sie das Gespräch.

»Er hat die 331-Nummer ausfindig gemacht«, erklärte sie. »Eine Telefonzelle am Bahnhof.«

Wisting hob den Kopf und starrte an die Decke, während der Aufzug sich hinabsenkte.

»Es hat also jemand von einer Telefonzelle in Larvik angerufen, um den Ermittlern in Kristiansand mitzuteilen, dass sie den falschen Mann geschnappt haben«, sagte er und wusste nicht, wie er das einschätzen sollte.

»Ich wusste gar nicht, dass es überhaupt noch Telefonzellen gibt«, kommentierte Christine Thiis.

Der Aufzug blieb stehen, die Türen glitten auf. Draußen auf dem Gang standen zwei Streifenpolizisten und diskutierten mit einem Mann mit freiem Oberkörper. Wisting und Christine Thiis gingen schweigend an ihnen vorbei, traten auf den Gehsteig und begaben sich zum Wagen. Als sie sich hineinsetzten, sprach Christine Thiis aus, was beide dachten.

»Falls Brodin der falsche Mann ist, wer ist dann der Schuldige?«

Wisting warf einen Blick auf das massive Polizeigebäude.

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Aber wir haben nur noch wenig Zeit, um das herauszufinden.«
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Wisting griff zum Telefon, um sich vorab mit dem letzten Zeugen zu verabreden. Dessen Nummer war in den Personenangaben des Vernehmungsprotokoll aufgeführt.

Terje Moseid nahm das Gespräch nach dem dritten Klingeln an. Im Hintergrund hörte Wisting Geräusche wie von Wind und Motoren.

Er stellte sich vor und erklärte, dass es um den Prozess gehe, der Anfang der Woche beginnen sollte.

»Hätten Sie vielleicht Zeit für ein kurzes Gespräch?«, fragte er.

»Ich sitze im Boot und steuere gerade aufs Ufer zu«, erwiderte der Mann am anderen Ende der Leitung.

»Wo legen Sie an?«

»Tresse.«

Wisting wusste, wo das war. Tresse war der städtische Festplatz mitten an der Strandpromenade.

»Wir könnten in zehn Minuten da sein«, sagte er.

»Das passt mir eigentlich nicht so gut«, wandte Moseid ein.

»Es dauert nicht lange«, versicherte Wisting. »Ich fahre jetzt los und treffe Sie am Hafen.«

Bevor der andere protestieren konnte, hatte Wisting den Wagen gestartet und war losgefahren.

Die Sonne stand bereits tief am Himmel. Die Bootsmasten warfen lange Schatten auf das Ufer. Wisting fuhr ganz hinunter bis zum Kai. Vier oder fünf junge Leute auf einem Boot mit spitzem Bug und großem Motor legten gerade an.

Christine Thiis setzte ihre Sonnenbrille auf und stieg aus dem Wagen. Wisting folgte ihr. Gemeinsam gingen sie der kleinen Gruppe entgegen.

»Terje Moseid?«, fragte er und blickte dabei einen braungebrannten jungen Mann mit gebleichten Zähnen an.

»Das bin ich«, erwiderte Moseid, nahm seine Tasche in die linke Hand und streckte die rechte zur Begrüßung aus.

Wisting nannte seinen Namen und stellte Christine Thiis vor. Moseid bat seine Freunde, zum Wagen vorauszugehen und auf ihn zu warten.

»Die Tatwaffe ist aufgetaucht«, erklärte Wisting. »Das wirft ein paar neue Fragen auf.«

»Ich hab’s in der Zeitung gelesen«, sagte Moseid und stellte seine Tasche auf den Boden.

»Ich wollte wissen, ob wir das noch mal durchgehen können«, fuhr Wisting fort. »Ob Sie uns erzählen können, was Sie an jenem Abend getan und gesehen haben.«

Moseid sah kurz zu seinen Freunden hinüber.

»Ich weiß nichts über die Waffe«, sagte er. »Ich habe nur gesehen, dass er damit weggerannt ist.«

»Können Sie das bitte von Anfang an erläutern?«, bat Wisting.

Sein Gesprächspartner seufzte und begann eine Geschichte herunterzuleiern, die wie eingeübt klang. Offenbar hatte er sie nicht nur wiederholt der Polizei in seiner Heimatstadt erzählt, sondern auch Freunden und Familie. Wisting hörte zu, ohne den jungen Mann zu unterbrechen. Detailliert berichtete Moseid von dem Blut sowie dem gemeinsam mit seinem Kumpel unternommenen Versuch, das Leben der jungen Frau zu retten, drückte sich aber eher vage aus, was den Täter und die Richtung, in die er geflohen war, betraf.

»Ich hab mich in erster Linie um sie gekümmert«, sagte er.

»Können Sie den Täter beschreiben?«, fragte Christine Thiis.

Einer seiner Freunde rief Moseid vom Wagen etwas zu. Der junge Mann hob die Hand und signalisierte, dass er verstanden habe. Dann gab er dieselbe Beschreibung, die auch in seinem Vernehmungsprotokoll stand.

»Und kurz danach kamen sie mit ihm angefahren«, schloss er.

»Sie haben ihn also wiedererkannt?«, wollte Christine Thiis bestätigt haben.

»Er war’s, ja«, erwiderte Moseid. »Es ging alles so schnell, aber er war es. Die Polizei hatte ihn ja geschnappt. Er saß da in Handschellen. Groß und dünn und mit denselben Klamotten.«

»Haben Sie und Ihr Freund sich unterhalten, als Sie im Streifenwagen gewartet haben?«, fragte sie weiter. »Haben Sie darüber geredet, was Sie gesehen und erlebt hatten?«

»Ja, natürlich, aber die meiste Zeit haben wir dem Polizeifunk zugehört. Die haben ihn ja verfolgt und durch die Straßen gejagt.«

Eine leichter Windstoß fuhr über die Wasseroberfläche und ließ die Blätter der großen Eichen am Ufer rascheln. Wisting kam ein Gedanke: Terje Moseids Beschreibung des Täters entsprach genau dem Standard, den die Polizei bei ihren Suchmeldungen verwendete. Zuerst Geschlecht, dann ethnische Herkunft, Alter, Größe, Körperbau, Haartracht und schließlich Bekleidung. Was er getragen hatte, war genau nach dem Lehrbuch wiedergegeben worden; in der Reihenfolge von innen nach außen und von oben nach unten.

»Sie haben die Frage nicht beantwortet«, sagte er.

»Welche Frage?« Moseid blickte ihn verwundert an.

»Haben Sie ihn wiedererkannt, als die Polizei mit ihm angefahren kam?«, fragte Wisting.

»Nicht genau«, musste Moseid einräumen. »Aber er passte ja auf die Beschreibung.«

Wisting trat einen Schritt vor.

»Welche Beschreibung?«

»Die über Funk rausgegeben wurde«, entgegnete Moseid. »Die haben die zweimal wiederholt.«

In Wistings Gedanken regte sich etwas. Er zog die Kopie der Vernehmung heraus, zeigte sie dem jungen Mann und deutete auf den Abschnitt mit der Beschreibung.

»Also, wenn Sie hier berichten, dass der Täter ein nordisches Aussehen hat, fünfundzwanzig Jahre alt ist und einen schwarzen Rollkragenpullover mit einer Aufschrift trägt, dann tun Sie das nicht, weil Sie ihn gesehen, sondern weil Sie die Beschreibung über Funk gehört haben?«

Terje Moseid breitete die Arme aus.

»Aber so hat er doch ausgesehen«, sagte er. »Ich hab’s doch gesehen, als sie mit ihm angefahren kamen. Die haben ihn irgendwo in der Nähe geschnappt.«

Wisting blickte sein Gegenüber an.

»Aber der Mann, der geschossen hat … sah der so aus?«

Terje Moseid hob seine Tasche auf und ging langsam in Richtung seines Wagens.

»Aber das habe ich doch gerade gesagt«, erwiderte er und schüttelte resigniert den Kopf.

»Nein«, wandte Wisting ein und stellte sich ihm in den Weg. »Sie sagen, dass der Mann, den die Polizei festgenommen hat, zu der Beschreibung passte, die Sie über Funk gehört haben. Aber war es derselbe Mann, den Sie gesehen haben?«

Moseid blickte auf Wistings Zeigefinger hinunter, der auf seine Brust gerichtet war. Die zerknüllte Kopie des Vernehmungsprotokolls ragte aus Wistings Faust hervor.

»Ich hab doch gesagt, dass ich ihn nicht so genau gesehen habe«, sagte Moseid. »Der andere Typ hat ihn viel besser gesehen als wir. Der ist doch direkt an dem Täter vorbeigelaufen und hat ihn sogar verfolgt. Und mit ihm hat die Polizei auch gesprochen, bevor sie die Fahndung rausgeschickt haben.«

Irgendwo hinter ihnen schrie eine Möwe.

»In Ordnung«, sagte Wisting und ließ die Hand sinken. »Danke für Ihre Hilfe.«

Terje Moseid sah Wisting verwundert an und warf sich die Tasche über die Schulter.

»Dass die Polizei den Falschen festnimmt, passiert doch nur im Film«, sagte er und ging zu seinen wartenden Freunden hinüber.

»Tja, das verändert die ganze Geschichte«, sagte Christine Thiis und nahm die Sonnenbrille ab.

Wisting blickte ihr in die Augen.

»Es gibt nicht drei Augenzeugen«, sagte er. »Es gibt nur einen.«

»Wir müssen mit dem zuständigen Ermittler reden«, sagte sie. »Über das hier und über das Feuerwerk.«

»Noch nicht«, gab Wisting zurück. Einmal mehr spürte er Unwillen gegen eine Unterhaltung mit Harald Ryttingen in sich aufkeimen. »Wir brauchen erst eine Alternative. Wir müssen einen anderen Täter ausfindig machen.«
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Der warme Sommerabend lag wie eine schwere Decke über der Stadt. Nur langsam bewegten sich die Bewohner durch die Straßen. An einer Kreuzung musste Wisting für einen Hund abbremsen, der vor ihnen auf die Fahrbahn rannte. Mit hängender Zunge überquerte das Tier die Straße.

Als er wieder anfuhr, fiel ihm ein Kiwi-Supermarkt in der Nähe auf. Rechts und links neben der Eingangstür stand je ein grüner Müllbehälter. Sie schienen aus Hartplastik zu sein und entsprachen dem Typ, der für gewöhnlich an öffentlichen Orten verwendet wurde. Der eine sah neuer und sauberer aus als der andere.

Das Geschäft war noch geöffnet. Wisting fuhr halb auf den Gehsteig und hielt an.

»Ich will nur mal kurz nachhören, ob das stimmt«, sagte er und zeigte auf einen der Müllbehälter. »Ob da an Silvester so einer in die Luft gesprengt wurde.«

»Ich warte hier«, erwiderte Christine Thiis.

Wisting ließ den Schlüssel stecken und stieg aus. Die Luft war vom Geruch des Asphalts erfüllt, der nach dem langen heißen Sommertag langsam wieder abkühlte.

Nur eine Kasse war besetzt. Eine junge Frau mit lila Strähnen im Haar kaufte eine Tiefkühlpizza, Cola und Kartoffelchips. Wisting wartete, bis sie bezahlt hatte, trat dann vor und zeigte dem jungen Mann an der Kasse seinen Dienstausweis.

»Ich habe eine kurze und vielleicht etwas seltsame Frage«, erklärte er. »Wissen Sie, ob eine der Mülltonnen draußen am Silvesterabend durch Feuerwerkskörper beschädigt wurde?«

Der junge Mann an der Kasse sah Wisting verdutzt an.

»Silvester?«, fragte er.

Wisting nickte.

»Irgendwer soll so eine Böllerbatterie in einem der Müllbehälter gezündet haben.«

Der Kassierer schüttelte den Kopf.

»Ich hab hier bloß ’nen Ferienjob«, sagte er.

Wisting warf einen Blick in das Ladeninnere.

»Ist hier vielleicht sonst noch jemand, der das wissen könnte?«

»Na wenn, dann Karsten. Er ist mein Chef. Soll ich mal klingeln?«

»Ja, bitte.«

Der junge Mann drückte dreimal kurz auf einen Knopf. Irgendwo weiter hinten im Laden ertönte eine Klingel. Wisting trat zur Seite und ließ eine Kundin mit vollem Einkaufswagen an die Kasse.

Ein Mann mit Brille, Bart und im grünen Outfit der Ladenkette kam zwischen den Regalen hervor. Er blickte umher und sah dann Wisting.

»Ich bin von der Polizei«, erklärte Wisting und zeigte abermals seinen Dienstausweis vor. »Ich wüsste gern, ob hier am Silvesterabend einer der Müllbehälter beschädigt wurde.«

Der Filialleiter blickte an Wisting vorbei auf den Gehsteig.

»Weshalb wollen Sie das wissen?«, fragte er.

»Das hängt mit einem Fall zusammen«, erklärte Wisting. »Ein unbestätigtes Detail in Zusammenhang mit einem Mordfall.«

Der Mann nickte, schien aber den Zusammenhang nicht ganz zu begreifen.

»Der Prozess beginnt kommende Woche«, fügte Wisting hinzu, ohne genauer darauf einzugehen, worauf seine Frage abzielte.

»Ja, doch, das stimmt«, bestätigte der Filialleiter, während er ein paar Tafeln Schokolade in einem der Regale zurechtrückte. »Irgend so ein Idiot hat eine von diesen großen Raketenbatterien angezündet und in die Mülltonne geworfen. Das hätte echt übel ausgehen können.«

»Wurde die Feuerwehr gerufen?«

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Nee, das Feuer ist dann von selbst ausgegangen, aber es hat ’ne ganze Weile vor sich hin gekokelt. Der ganze Müllbehälter war kaputt. Der ist gesprungen und war völlig eingerußt. Ich musste ’nen neuen kaufen. Die Dinger kosten fast achttausend.«

»Haben Sie Anzeige erstattet?«

»Ich hab so ’n Formular ausgefüllt, aber da is nix passiert«, erwiderte der Filialleiter. »Der Eigenanteil bei der Versicherung beträgt sowieso zehntausend. Das ist mehr als die Schadenssumme«, fügte er hinzu und warf einen Blick auf die Überwachungskamera an der Decke. »Aber ich hab Aufnahmen von dem Typen, der das gemacht hat. Interessiert Sie das?«

Wisting hob die Augenbrauen und nickte. Er war mehr als interessiert.

»Dann kommen Sie mal mit.«

Der Filialleiter führte Wisting vorbei an Regalen mit Tütensuppen und Konservendosen zu einem überfüllten Büro ganz hinten im Laden. Auf dem Boden lagen Lebensmittel, deren Haltbarkeitsdatum überschritten war, sowie alte Zeitungen und Wochenmagazine. Bestellscheine, ausgedruckte E-Mails von Lieferanten und nicht eingerahmte Fotos von verschiedenen Ladenangestellten zierten die Wände. Ein Tischventilator ließ einige der Papiere aufflattern.

Der Mann setzte sich an den Schreibtisch und schob zwei benutzte Tassen zur Seite. Der Bildschirm vor ihm war in acht Felder unterteilt, eines für jede Kamera im Laden. Der Außenbereich vor dem Geschäft schien nicht überwacht zu werden, doch eine der Kameras zeigte die Kunden beim Betreten des Supermarkts. Die automatischen Schiebetüren glitten gerade hinter einer jungen Frau im Sportoutfit zu, und Wisting konnte die grünen Müllbehälter draußen erkennen.

»Die eigentliche Aufnahme wurde schon gelöscht«, sagte der Filialleiter und zog eine Schublade auf. »Aber ich habe hier ein paar Ausdrucke.«

Er zog einen grauen Umschlag hervor und nahm einen Stapel farbiger Ausdrucke heraus. Der oberste zeigte ein Inferno aus Licht, das die Kameralinse anscheinend nicht besser hatte einfangen können. Die verschiedenen Farben flossen ineinander und ließen die Konturen verschwimmen. Die folgenden zwei Aufnahmen zeigten dasselbe Chaos aus blendendem Licht.

»Das hier hab ich selbst aufgenommen«, sagte er und zeigte Wisting ein Foto von dem zerstörten Müllbehälter. Die Aufnahme war draußen und bei Tageslicht gemacht worden.

Das nächste Bild zeigte die Überreste einer ausgebrannten Feuerwerksbatterie. Unten in der Ecke war noch der Name des Herstellers erkennbar. Svea.

Laut Artikel der Lokalzeitung hatte es sich bei den an Weihnachten gestohlenen Feuerwerkskörpern um genau dieses Fabrikat gehandelt.

»Haben Sie vielleicht auch Fotos vom demjenigen, der das Feuerwerk da hineingeworfen hat?«, fragte Wisting.

Der Filialleiter blätterte weiter durch den Stapel und reichte Wisting ein paar Aufnahmen, auf denen gleich neben den Müllbehältern ein Mann zu sehen war.

Die Bilder waren auf gewöhnlichem Papier ausgedruckt worden, und weder dies noch der Kopierer waren anscheinend besonders gut. Außerdem waren die Aufnahmen aus dem Ladeninnern und durch die Glastüren hindurch erfolgt. Die Beleuchtung über dem Eingangsbereich half zwar ein wenig, aber die Bilder waren nicht geeignet, die draußen stehende Person zu identifizieren.

Wisting blätterte weiter zu einer Aufnahme, die den Täter mit einem Karton unter dem Arm bei der Ankunft zeigte. Die Person selbst war nur als graue Masse erkennbar, aber der Körperbau erinnerte an Dan Roger Brodin. Auf dem nächsten Bild befand er sich noch näher an der Kamera. Seine Jacke schien offen zu stehen, der Pullover darunter wies ein helles Muster auf. Dan Roger Brodin hatte einen schwarzen Pullover mit der Zeichnung eines Vogels und dem Wort Magic getragen. Wisting versuchte, etwas Genaueres auf dem Foto zu erkennen, aber das weiße Muster war unscharf.

»Haben Sie diese Aufnahmen mitgenommen, als Sie Anzeige erstattet haben?«

Der Filialleiter schüttelte den Kopf.

»Nein, es wäre etwas zu umständlich gewesen, die richtigen Dateien aus dem Computer rauszusuchen, aber ich hab in der Anzeige vermerkt, dass wir Überwachungskameras haben.«

Wisting dachte nach.

»Geht die Uhr richtig?«, fragte er und zeigte auf die Zeitangabe in der rechten oberen Ecke eines der Ausdrucke. Das Datum lautete 31.12., der Zeitpunkt war mit 20:09:09 Uhr angegeben, fast eine Stunde nach der Ermordung von Elise Kittelsen. Das konnte unmöglich stimmen.

»Nicht so ganz«, musste der Filialleiter zugeben und warf einen Blick auf den Bildschirm. Die digitale Uhr in der rechten oberen Ecke zeigte 20:35:47. »Sie geht eine Stunde nach. Wir stellen die nicht jedes Mal um, wenn die Winterzeit einsetzt.«

»Aber jetzt im Sommer geht sie richtig?«

Der Filialleiter nickte.

»Jedenfalls so ungefähr.«

Wisting zog sein Handy aus der Tasche. Die integrierte Uhr war mit dem Internet verbunden und zeigte stets die korrekte Zeit an. Jetzt war es 20:33 Uhr. Er wartete, bis die Ziffern auf 20:34 umsprangen. Die Uhr auf dem Bildschirm mit den Kameras zeigte 20:36:11.

»Sie geht zwei Minuten und elf Sekunden vor«, sagte er und rechnete aus, dass das Feuerwerk in der Mülltonne genau um 19:07 Uhr losgegangen sein musste, wenn er die Winterzeit berücksichtigte. Elise Kittelsen war um 19:21 Uhr erschossen worden. Das Zeitfenster war schmal. Es konnte durchaus bedeuten, dass Brodin an beiden Orten gewesen war, untermauerte gleichzeitig aber auch seine Aussage, dass er nicht wegen des Mordes weggerannt war, sondern weil er wegen des zerstörten Müllbehälters nicht in die Hände der Polizei geraten wollte.

»Darf ich die behalten?«, fragte Wisting und wedelte mit den Ausdrucken.

Der Filialleiter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

»Worum geht’s hier eigentlich?«, wollte er wissen.

Wisting zögerte. Er wollte keine Details preisgeben.

»Wir zeichnen einen Handlungsverlauf nach«, erklärte er. »Und dabei ist alles interessant, was sich auf der betreffenden Zeitlinie abgespielt hat.«

Dem Filialleiter schien die Erklärung auszureichen.

»Behalten Sie sie«, sagte er und zog aus einem Stapel unter dem Bildschirm eine Visitenkarte hervor. »Wenn noch was sein sollte, rufen Sie mich an.«
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Die Luft im Besprechungsraum des Polizeipräsidiums war in Wistings und Christine Thiis’ Abwesenheit noch stickiger geworden.

Wisting zog die Mappe mit den Fotos heraus, die bei Dan Roger Brodins Festnahme gemacht worden waren, und verglich sie mit den Aufnahmen der Überwachungskamera.

»Kein Wunder, dass er die Fotos zur Anzeigenerstattung nicht mitgenommen hat«, kommentierte Christine Thiis. »Die sind ja völlig unbrauchbar.«

»Unmöglich zu erkennen, wer das ist«, bestätigte Wisting. »Aber auch nicht auszuschließen, dass es sich um Brodin handelt. Größe und Körperbau stimmen überein. Auch die Kleidung.« Er zeigte auf den Pullover mit der weißen Aufschrift und danach auf das verschwommene Überwachungsbild. »Jedenfalls ist hier auch was Weißes.«

Christine Thiis nahm den Ausdruck in die Hand.

»Lässt sich das nicht irgendwie bearbeiten, so dass man mehr erkennt?«

Wisting verneinte.

»Die digitale Originalaufnahme wurde gelöscht«, erklärte er. »Und selbst wenn wir die noch hätten, würden wir nie eine Aufnahme bekommen, die für eine Identifizierung reicht.«

»Und was machen wir jetzt?«

Wisting setzte sich.

»Wir müssen das Ganze mit völlig neuen Augen betrachten«, erwiderte er und warf einen Blick auf die Fallunterlagen.

»Ich dachte, wir wären die neuen Augen«, lautete Christine Thiis’ trockener Kommentar.

»Ja, schon«, entgegnete er. »Aber bis vor wenigen Stunden dachten wir auch noch, dass Brodin der Täter ist. Diese Annahme setzt voraus, dass Elise Kittelsen das zufällige Opfer eines missglückten Raubüberfalls war. Aber wenn er nicht der Täter war, dann ist sie vielleicht ganz gezielt erschossen worden.«

»Aber warum sollte sie denn jemand absichtlich umgebracht haben?«

»Ich weiß nicht«, musste Wisting zugeben. »Aber genau das ist der Punkt. Die Ermittler haben Brodins Lebenswandel unter die Lupe genommen und das Bild eines gewalttätigen Gewohnheitsverbrechers gezeichnet. Aber über Elise Kittelsen wissen wir nur wenig. Abgesehen davon, dass sie hübsch war, Lehrerin werden wollte, im Schuhgeschäft ihrer Eltern gearbeitet hat und in ihrem Freundeskreis sehr beliebt war.«

Wisting blickte auf die Tür und das Büro auf der anderen Seite des Gangs, wo Ivar Horne vor dem Computer saß.

»Genau dieses Bild vom Opfer will Harald Ryttingen am Montag vor Gericht präsentieren«, sagte er. »Wenn wir jedoch an der Oberfläche kratzen, könnte die Sympathie für das Opfer vielleicht ein wenig nachlassen, aber wir könnten auch ein Motiv finden.«

Er lehnte sich zurück und warf abermals einen Blick auf die Ermittlungsunterlagen. In jedem Mordfall stellte sich die entscheidende Frage, ob das Opfer getötet worden war, weil er oder sie tatsächlich gemeint war, oder ob es sich um eine Person handelte, die sich einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort befunden hatte. Im Fall des Neujahrsmordes war man davon ausgegangen, dass Elise Kittelsen rein zufällig zum Opfer geworden war. Diese Annahme hatte sämtliche weiteren Ermittlungen bestimmt.

»Ihr Bruder meinte, sie habe sich in falschen Kreisen bewegt«, erinnerte sich Christine Thiis und begann, den Ordner mit den Protokollen der Vernehmungen von Freunden und Familie durchzublättern. »Er mochte auch ihren Freund nicht.«

»Der hat ein Alibi«, wandte Wisting ein. »Er war schon auf der Party, zu der Elise wollte.«

Er stand auf, ging um den Tisch herum und stellte sich hinter Christine Thiis.

»Hier haben wir ihn«, sagte sie. »Julian Broch.«

Gemeinsam lasen sie das Vernehmungsprotokoll durch. Julian Broch bestritt, dass er und Elise ein Liebespaar waren, erklärte aber, sie seien gute Freunde gewesen, die sich etwas länger als ein Jahr gekannt hatten. Er war sechs Jahre älter als Elise und arbeitete in einer Speditionsfirma. Er berichtete, was er an dem Abend getan und welche Pläne er und Elise für den Silvesterabend hatten. Die Party, zu der sie wollten, sollte bei einem seiner Kumpel stattfinden, und die meisten Gäste waren alte Freunde von ihm.

»Das waren die Freunde, die ihr Bruder nicht mochte«, erklärte Christine Thiis. »Ein paar von denen hatten mit Drogen zu tun.«

»Haben wir eigentlich eine Auflistung von Elises Telefongesprächen?«, fragte Wisting.

Sie stand auf und beugte sich über einen der Kartons auf dem Tisch.

»Irgendwo hab ich hier einen Bericht über die Suche nach ihrem Telefon gesehen«, sagte sie und zog schließlich das betreffende Dokument hervor.

Wisting kannte den Bericht bereits. Er gehörte zu den gespeicherten Fallunterlagen, die er von seinem eigenen Büro aus hatte einsehen können. Der Mörder hatte Elise Kittelsens Handy an sich genommen, es dann aber vermutlich weggeworfen, nachdem ihm klargeworden war, dass es geortet werden konnte und ihn somit verraten hätte. Der Bericht kam zu dem Schluss, dass das Telefon nicht mehr mit dem Mobilnetz verbunden war.

Der Bericht enthielt eine Auflistung aller Personen, mit denen Elise Kittelsen am Tag ihrer Ermordung telefonischen Kontakt gehabt hatte. Es gab Textmeldungen und kurze Gespräche zwischen ihr und ein paar Freundinnen, ein längeres Telefonat mit einer Cousine in Lyngdal und ein wenig Datenverkehr im Internet. Kurz nach neunzehn Uhr hatte sie Julian Broch eine SMS geschrieben und auch eine Antwort erhalten. Diese Nachrichten waren bei Julian Brochs Vernehmung erörtert worden. Er hatte der Polizei Elises SMS gezeigt. Sie lautete: Gehe jetzt los. Bis gleich. Er hatte geantwortet: Schön. Freu mich auf Dich. Beide Meldungen hatten darüber hinaus ein paar kleine Smileys enthalten.

»Vielleicht sollten wir mal mit ihm reden«, schlug Christine Thiis vor.

»Morgen«, erwiderte Wisting. »Für heute machen wir besser Schluss.«

Er nahm sich einen Ordner mit Papieren, die er bis jetzt noch nicht durchgesehen hatte, um sich im Hotelzimmer damit zu beschäftigen.

Christine Thiis ordnete ein paar Unterlagen, packte ihren Laptop ein und folgte Wisting auf den Gang. Ivar Horne drehte sich mit seinem Bürostuhl zu ihnen hin und streckte die Arme über den Kopf. Seine Schultergelenke knackten.

»Na, sind Sie jetzt schlauer geworden?«, fragte er mit einem Lächeln.

Wisting antwortete nicht, sondern starrte auf das Foto, das den Bildschirm auf Hornes Schreibtisch ausfüllte. Ein Mann im Anzug bestieg gerade einen Wagen. Er trug sein Haar kurz geschnitten und wirkte durchtrainiert. Irgendetwas an ihm kam Wisting bekannt vor.

»Wer ist das?«, fragte er.

Ivar Horne blickte auf den Schirm.

»Das?«, fragte er. »Oh, das ist Miste Nice Guy höchstpersönlich.«

»Phillip Goldheim?«

»Genau.«

Wisting hatte das Polizeifoto gesehen, das bei Goldheims Festnahme gemacht worden war, aber die lag über fünfzehn Jahre zurück. Auf dem Bild hatte er dicker gewirkt und einen Pferdeschwanz getragen.

»Haben Sie noch mehr Bilder von ihm?«

»Massenhaft«, erwiderte Horne und öffnete eine Datei.

Wisting beugte sich über den Bildschirm und betrachtete die Aufnahmen. Sie waren in verschiedenen Situationen und aus verschiedenen Blickwinkeln gemacht worden.

»Können Sie das mal vergrößern?«, fragte Wisting und deutete auf ein Foto, das Goldheim von hinten zeigte, während er sich mit zwei jüngeren Männern unterhielt.

Horne tat, worum er gebeten wurde.

»Kennen Sie die?«, fragte er.

Wisting gab keine Antwort.

»Wie lange beschatten Sie ihn schon?«, fragte er stattdessen.

»Wir haben ihn jetzt seit drei Wochen unter Kontrolle, aber beim momentanen Stand der Dinge verfolgen wir ihn nur punktuell.«

»Mit Kontrolle meinen Sie seine Kommunikation?«

»Registrierung seiner Gespräche und Ortung seines Telefons«, bestätigte Horne.

»Haben Sie zufällig die Daten von Mittwoch letzter Woche?«, wollte Wisting wissen.

Ivar Horne drehte sich zu einem anderen Bildschirm und bewegte die Maus.

»Darf ich erfahren, worum es geht?«, sagte er und suchte nach der entsprechenden Datei.

»Ich hab diesen Rücken schon mal gesehen«, erwiderte Wisting und zeigte auf das Überwachungsbild. »Auf einem Acker zu Hause in Larvik.«

Ivar Horne drehte sich um und sah Wisting verwundert an.

Wisting berichtete von dem Erdkeller auf dem Acker hinter der Scheune, wo Jens Hummels Taxi gestanden hatte, sowie den zwölf Kilo Amphetamin.

»Nachdem Aron Heisel festgenommen worden war, ist dort jemand gewesen, um zu überprüfen, ob wir die Drogen gefunden haben oder ob sie noch da waren«, fasste er zusammen. »Gut möglich, dass es Phillip Goldheim war, der da vor uns weggerannt ist.«

Horne hatte die richtige Datei gefunden.

»Sie haben vielleicht recht«, sagte er und inspizierte das Excel-Dokument auf dem Bildschirm.

Die einzelnen Spalten zeigten Datum und Uhrzeit, die Namen aller Personen, die Goldheim angerufen und denen er SMS geschickt hatte, sowie aller, die ihn kontaktiert hatten. Ebenso war ersichtlich, wo er sich befunden hatte, während sein Telefon eingeschaltet war. Horne und Wisting konnten genau sehen, wie er kurz nach zwölf Uhr aus Kristiansand weggefahren und der E 18 in nördliche Richtung gefolgt war, um halb eins erst Grimstad, eine Stunde danach Gjerstad passiert hatte und dann um 15:37 Uhr in Larvik angekommen war.

»Mit wem hat er gesprochen, als er in Larvik war?«, fragte Wisting ungeduldig.

»Mit seiner Freundin«, erwiderte Horne. »Sie ruft ihn mindestens zwanzig Mal am Tag an oder schickt eine SMS. Gut für uns, dann wissen wir, wo er gerade steckt.«

»Was hat er dann gemacht?«, fragte Christine Thiis.

»Schwer zu sagen«, gab Horne zurück. »Sieht so aus, als hätte er sein Handy abgeschaltet. Es war erst wieder am Netz, als er um acht Uhr abends nach Kristiansand zurückkam. Wir hatten die Box nicht dran, sonst hätten wir ihn genau orten können.«

»Die Box?«, fragte sie.

Wisting überließ die Erklärung Ivar Horne. Box war ein Begriff, der bei verdeckten Ermittlungen für die elektronische Überwachung eines Fahrzeugs verwendet wurde. Er stammte aus der Zeit, als dieses Ortungsinstrument noch eine große schwere Box war und mit Hilfe eines kräftigen Magneten an dem Wagen befestigt werden musste. Es war ein kostspieliges Gerät mit begrenzter Batteriekapazität, und stets war es eine Herausforderung gewesen, es so anzubringen, dass es nicht entdeckt wurde. Heutzutage benutzte man ein Instrument, das wenig Strom verbrauchte, sehr genaue Daten lieferte und nicht größer als ein Daumennagel war.

Horne rief ein Kartenprogramm auf, um die Funktionsweise zu demonstrieren. Ein roter Punkt befand sich an einer Adresse auf Andøya, ungefähr zehn Kilometer außerhalb des Stadtzentrums.

»Er ist zu Hause«, konstatierte Horne.

»Was für einen Wagen fährt er?«, fragte Wisting.

»Einen Range Rover.«

»Dann haben sie nicht seinen Wagen benutzt«, sagte Wisting. »Die sind mit irgendeinem japanischen Wagen davongefahren.«

»Wir haben doch einen Fußabdruck aus dem Erdkeller, oder nicht?«, fragte Christine Thiis und sah Wisting an.

Der bestätigte.

»Können wir Zugang zu Ihrem Fahndungsmaterial bekommen?«, fragte Ivar Horne.

»Selbstverständlich«, erwiderte Wisting. »Wir haben einen Mann in Untersuchungshaft, der sich weigert, mit uns zu reden. Sie können ja seinen Namen mal durch Ihr System jagen: Aron Heisel.«

Horne gab den Namen ins Suchfeld ein.

»Da haben wir ihn«, sagte er, als ein Ergebnis angezeigt wurde.

Es war eine Notiz vom Oktober des vergangenen Jahres. Die Betreffzeile lautete Phillip Goldheim – Kontakt Spanien. Wisting beugte sich vor. Der Eintrag umfasste nur wenige Zeilen: Quelle gibt an, dass Phillip Goldheim nach Wochenendbesuch in Marbella wieder in Norwegen ist. Hat sich mit einem Norweger getroffen, der dort seit mehreren Jahren lebt: Aron Heisel. Zweck des Treffens unbekannt. Heisel vorbestraft wegen Alkoholschmuggels.

Der Eintrag war mit dem Vermerk Glaubwürdigkeit hoch versehen worden. Das bedeutete, dass der Informant durchleuchtet worden war, als vertrauenswürdig galt und bereits in der Vergangenheit korrekte Angaben gemacht hatte.

»Woher kommen diese Informationen?«, wollte Wisting wissen. »Wer solche Kenntnisse hat, weiß vielleicht auch was über unseren Fall.«

Ivar Horne rief ein Dokument mit Angaben über den Informanten auf.

Auf dem Bildschirm tauchte ein Standardtext auf, aus dem hervorging, dass der Informant über den Ermittler kontaktiert werden konnte, der die Notiz abgespeichert hatte.

»Das ist Robert Hansson«, erklärte Horne. »Er hat hier früher in der Abteilung gearbeitet. Bei der Quelle könnte es sich demnach um den Hauptinformanten handeln, also um denjenigen, der den Kontakt abgebrochen hat. Robert war für die Quelle zuständig.«

»Wo ist Robert Hansson jetzt?«

»In Haiti«, erwiderte Horne. »Irgendein UN-Projekt für die dortige Polizei.«

»Können Sie ihn erreichen?«

»Ich könnte ihm eine E-Mail schicken«, schlug Horne vor.

Im selben Moment ertönte ein Signal vom Bildschirm mit der Überwachungskarte. Der rote Punkt, der Phillip Goldheims Wagen darstellte, blinkte jetzt. Gleichzeitig kam eine Meldung über Funk herein.

»Objekt in Bewegung.«

»Verstanden«, wurde geantwortet.

Ivar Horne griff nach dem Funkgerät auf dem Tisch und stand auf.

»Wir wollen ihn heute Abend nicht aus den Augen lassen«, sagte er. »Wollen Sie vielleicht mitkommen?«
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Christine Thiis fuhr ins Hotel. Wisting begleitete Ivar Horne, der mit einem Zivilfahrzeug die Beschattung Goldheims koordinieren sollte. Wisting wollte diesen Mann selbst sehen und war gespannt darauf, ob er derselbe war, der auf dem Acker bei Huken die Flucht ergriffen hatte.

Die Beschatter vor Ort gaben über Funk durch, dass Goldheim sich in Richtung Innenstadt aufgemacht, jedoch an einer Tankstelle angehalten habe.

Ivar Horne fummelte an einem iPad herum, während er gleichzeitig den Wagen lenkte. Als eine Landkarte auf dem Bildschirm auftauchte, warf er einen kurzen Blick darauf und reichte das iPad an Wisting weiter.

»Der Drogenfund in diesem Erdkeller passt sehr gut zu unseren Informationen«, sagte er. »Goldheim hat einen herben Verlust einstecken müssen. Jetzt muss er Maßnahmen ergreifen, um das auszugleichen. Es könnte wirklich interessant werden, zu sehen, mit wem er sich treffen will.«

Wisting nickte. Elektronische Überwachungsmethoden waren zwar effizient und kostengünstig, aber noch immer mussten die Ermittler persönlich losziehen, um sich ein genaueres Bild machen zu können.

»Irgendwelche Kontakte?«, fragte Horne über Funk.

»Negativ«, lautetet die Antwort. »Er isst einen Burger.«

»Da wird bestimmt nichts passieren«, meinte Wisting. »An der Tankstelle gibt es mit Sicherheit Überwachungskameras. Das Risiko wird er nicht eingehen.«

»Sie haben vermutlich recht«, sagte Horne. »Falls er in die Stadt fährt, können wir ihn auch genauso gut hier abfangen.«

Er bog von der Fahrbahn ab, fuhr unter eine Brücke und hielt auf dem Seitenstreifen neben der Auffahrt.

Wisting überprüfte den Bildschirm. Der rote Punkt befand sich immer noch auf der Landstraße 456, an einem Ort namens Auglandsbukta. Ein gutes Stück dahinter ging die Landstraße in eine Schnellstraße über. Ein grüner Punkt zeigte ihren eigenen Standort, zwei blaue markierten die beiden anderen Einheiten.

»Wo sehen Sie denn die Verbindung zwischen Ihrem Fall und unserem Mann?«, wollte Horne wissen und fuhr rückwärts neben einen abgestellten Bootsanhänger, so dass der Wagen von der Straße aus nicht mehr zu sehen war.

»Der gemeinsame Nenner ist Frank Mandt. Alles dreht sich um ihn«, erwiderte Wisting und fasste zusammen: »Die in beiden Fällen benutzte Tatwaffe lag nach seinem Tod verschlossen in seinem Safe. Das Taxi unseres Mordopfers wurde auf einem Bauernhof gefunden, den Mandt langfristig gemietet hatte. Aron Heisel wohnte auf diesem Hof und hat etwas mit dem Drogenfund im Erdkeller zu tun. Und Goldheim hat Heisel im Oktober in Spanien besucht und Blumen zu Mandts Beerdigung geschickt.«

Horne schaltete den Motor aus und kurbelte das Fenster herunter. Ein schwacher Luftzug trug den Geruch von Salzwasser heran. Über ihnen auf der Brücke dröhnte der Verkehr.

»Mandt und Goldheim«, sagte Horne nachdenklich. »Haben die zusammengearbeitet, oder waren sie Konkurrenten?«

»Vermutlich sowohl als auch«, gab Wisting zurück. »In dieser Branche arbeitet man ja zusammen und geht Koalitionen ein, wenn sich das auszahlt.«

»Es gibt Bewegung«, gab einer der Beschatter durch. »Er fährt weiter Richtung Innenstadt.«

Wisting blickte auf den Bildschirm. Der rote Punkt blinkte und bewegte sich. Ein blauer Punkt lag ein paar hundert Meter dahinter.

Ivar Horne griff zum Mikrofon.

»Kilo 4–2, seid ihr vorn?«

»Übernehmen ihn am Kreisverkehr am Vågsbygdsenter.«

»Haltet Abstand«, mahnte Horne. »Wir haben ihn auf der Karte.«

Wisting beobachtete den roten blinkenden Punkt, der sich nördlich über die Landstraße bewegte. Nach einem guten Kilometer bog Goldheim ab.

»Er fährt Richtung Sletthaia«, gab der Beschatter im ersten Verfolgungswagen durch. »Kann jemand übernehmen?«

Horne dirigierte den anderen Wagen in die angegebene Richtung. Wisting konnte sehen, wie sich der rote Punkt in ein Wohngebiet hineinbewegte.

»Løvsangerveien«, las er ab. »Hat er da irgendwelche Kontakte?«

»Vermutlich will er nur überprüfen, ob ihm jemand auf den Fersen ist«, erwiderte Horne und nahm das iPad an sich.

»Abstand halten«, gab er abermals über Funk durch. »Er fährt kreuz und quer durch die Siedlung.«

»Kilo 4–2 bleibt zurück«, wurde geantwortet.

Ivar Horne gab fortlaufend die Position Goldheims durch, der sich anscheinend ziellos durch die nach Vögeln benannten Straßen manövrierte. Schließlich fuhr Goldheim in eine Sackgasse und blieb am Ende stehen.

»Hält im Rødvingeveien«, ließ Horne die Kollegen wissen.

»Was sollen wir machen?«, fragte einer der Beschatter.

»Kilo 4–1, fahrt in den Gransangerveien und schaut mal, ob ihr das Objekt von gegenüber erkennen könnt.«

»Verstanden.«

Einer der blauen Punkte glitt von Westen in das Zentrum des Kartenausschnitts und folgte der Parallelstraße der Sackgasse, in der Phillip Goldheim angehalten hatte. Kurz bevor der Verfolgungswagen sein Ziel erreicht hatte, begann der rote Punkt erneut zu blinken.

»Er ist wieder in Bewegung«, gab Horne durch und dirigierte die anderen Einheiten.

Wisting folgte dem Punkt auf der Karte. Goldheim fuhr erst an der Eiscreme-Fabrik vorbei, dann am Nickelwerk und überquerte eine Brücke, umrundete mehrfach den Kreisverkehr direkt dahinter, um schließlich zu wenden und sich auf die Schnellstraßenauffahrt zuzubewegen.

»Er würde sich bestimmt nicht so verhalten, wenn er nicht auf dem Weg zu einer wichtigen Verabredung wäre«, sagte Horne. »Er will ganz sichergehen, dass ihn niemand verfolgt.«

»Jetzt kommt er uns entgegen«, sagte Wisting und zeigte auf den Bildschirm. Der rote Punkt wurde schneller, Goldheim fuhr auf die Schnellstraße ein.

Horne ließ den Wagen an. Nach nur ein paar hundert Metern verließ Goldheim die Straße wieder und fuhr unter der Brücke hindurch, unter der Horne und Wisting standen.

»Da kommt er ja«, sagte Horne und drehte den Kopf in Richtung eines weißen Range Rovers, der an ihnen vorbeischoss.

Der Wagen fuhr zu schnell, als dass Wisting den Fahrer hätte erkennen können.

»Wir folgen ihm«, gab Horne über Funk durch und wies die anderen Einheiten an, wie sie sich positionieren sollten. Horne und Wisting blieben in sicherem Abstand hinter Goldheim zurück und verfolgten seine Bewegungen auf dem Bildschirm. Der rote Punkt fuhr über die Vestre Strandgata, bewegte sich dann nach links in die Dronningens gate und passierte schließlich die Stelle, an der Elise Kittelsen erschossen worden war. Goldheim blieb an einer Kreuzung stehen, vermutlich wartete er an einer Ampel auf Grün. Horne beschleunigte den Wagen, und als der rote Punkt abermals zu blinken begann, lagen sie nur noch vier Fahrzeuglängen hinter dem weißen Range Rover.

Goldheim fuhr weiter geradeaus, überquerte die Brücke über der Otra und bog dann nach rechts ab.

»Ich bin hier heute schon mal gewesen«, sagte Wisting, als er den Kiosk wiedererkannte, an dem Christine Thiis und er eine Wurst gegessen hatten. »Wir waren hier, um mit einem der Zeugen des Neujahrsmordes zu sprechen. Einar Gjessing. Er wohnt da in einer der Penthousewohnungen unten am Fluss.«

»Høivold brygge. Teure Gegend«, meinte Horne und vergrößerte ein wenig den Abstand zu Goldheims Wagen.

Sie fuhren durch ein Wohngebiet mit alten Holzhäusern und Obstbäumen, deren Äste über weiße Lattenzäune ragten. Auf dem Bildschirm bewegte sich der rote Punkt auf die modernen Wohnhäuser am Fluss zu.

Ivar Horne griff abermals zum Funkgerät.

»Er fährt Richtung Høivold brygge«, gab er durch. »Wir bleiben zurück.«

Sie kamen zu der Kreuzung, an der Goldheim abgebogen war, und hielten am Straßenrand an. Der rote Punkt auf der Karte verharrte unten am Flussufer.

»Im Handschuhfach liegt ein Fernglas«, sagte Horne. »Steigen Sie doch mal aus und versuchen Sie, ihn zu finden. Ich wende inzwischen den Wagen.«

Wisting nahm das Fernglas, kletterte aus dem Wagen und suchte sich ein Versteck hinter einem Baum. Dann führte er das Fernglas an die Augen, stellte die Sehschärfe ein und spähte auf die Straße hinunter.

Phillip Goldheim war bereits aus seinem Wagen gestiegen und ging am Kai entlang. Die hohen Gebäude versperrten die Aussicht, so dass Wisting seinen Standort wechseln musste, um den Mann unter Beobachtung zu halten. Als er abermals durch das Fernglas blickte, war Goldheim verschwunden. Wisting spähte umher. Teure Boote lagen unten an den Piers in Reih und Glied, ein Mann führte einen zottigen Hund aus, eine Möwenschar stritt sich um den Inhalt eines Mülleimers. Goldheim konnte in der kurzen Zeit unmöglich eines der Gebäude betreten haben, hatte sich vielleicht aber in einen anderen Wagen gesetzt.

Wisting ließ das Fernglas sinken. Ein offenes Motorboot legte vom Kai ab. Er sah erneut durch das Fernglas und entdeckte, dass Goldheim hinten auf dem Boot Platz genommen hatte. Ein jüngerer Mann stand am Ruder.

Ivar Horne kam angelaufen und gesellte sich zu Wisting.

»Sehen Sie ihn?«

Wisting reichte ihm das Fernglas.

»Da, auf dem Boot«, sagte er und zeigte in die Richtung.

Mit offenem Mund stand Horne da und blickte durch das Fernglas. Dann griff er wieder zu seinem Funkgerät:

»Objekt befindet sich an Bord eines Daycruisers, fährt flussabwärts. Hat einer von uns ein Teleobjektiv im Wagen?«

»Kilo 4–1.«

Wisting und Horne blickten dem Boot nach, das sich durch die Flussmündung hinaus aufs Meer bewegte. Die Sonne hatte sich hinter die Anhöhe im Westen der Stadt verzogen, eine warme und samtweiche Dämmerung breitete sich aus.

»Konnten Sie den Mann am Ruder erkennen?«, fragte Wisting.

Horne ließ das Fernglas sinken und schüttelte den Kopf.

»Nein, aber für eine gemütliche Spazierfahrt ist es wohl schon etwas zu spät.«

»Was haben die vor?«

»Sich unterhalten«, meinte Horne und spähte hinaus auf das glänzende Meer. »An einem Ort, wo sie sicher sein können, dass niemand sie hört.«

Das Funkgerät gab ein Krächzen von sich.

»Wir haben ein paar Bilder geschossen«, meldete Kilo 4–1. »Registrierungsnummer sieht aus wie KAR247. Wir überprüfen das im Bootsregister.«

Horne lächelte und gab Wisting ein Zeichen, zurück zum Wagen zu gehen. Als sie sich hineinsetzten, meldete Hornes Kollege sich erneut.

»Registriert auf einen Gerhard Broch im Prestvikveien.«

Horne zuckte mit den Schultern. Der Name schien ihm nichts zu sagen.

»Der Mann am Ruder muss in den Zwanzigern sein«, sagte Wisting.

Horne griff wieder zum Funkgerät.

»Alter?«

Die Antwort kam unmittelbar: »Einundfünfzig.«

»Familienverhältnisse?«, fragte Horne.

»Ein Sohn«, erwiderte der Kollege über Funk. »Julian Broch.«

Wisting spürte, dass ein Muskel an seiner Schläfe zu zucken begann.

»Verflucht!«, stieß er unter zusammengepressten Lippen hervor.

»Wissen Sie, wer das ist?«, fragte Ivar Horne.

»Der Neujahrsmord«, erwiderte Wisting. »Julian Broch war Elise Kittelsens Freund.«
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Es war spät, als Wisting sein Hotelzimmer betrat. Es war ein großes Zimmer, Teppiche bedeckten den Boden, ein kleiner Balkon führte zur Straße hinaus. Er stellte seinen Koffer ab, legte die Dokumentenmappe auf den Tisch und streifte die Schuhe ab. Dann setzte er sich aufs Bett, hatte aber viel zu viel im Kopf, um sich gleich schlafen zu legen. Tief im Innern verspürte er eine Unruhe, ein Gefühl, dass er sich bald der Lösung näherte. Alle Geschehnisse und Personen wirbelten durch seinen Kopf. Er würde erst dann ausruhen können, wenn er all seine Eindrücke geordnet hätte.

Er ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und schloss die Augen. Dieser Fall war anders als alles, was er bisher erlebt hatte. Um zu einer Lösung zu kommen, musste er zunächst einen anderen Fall knacken, der bereits als abgeschlossen und aufgeklärt galt. Wisting war davon überzeugt, dass Harald Ryttingen und seine Leute in die falsche Richtung gegangen waren. Anstatt sich auf die Suche nach der Wahrheit zu begeben, hatten sie sich darauf konzentriert, die Beweislage gegen Dan Roger Brodin zu zementieren. Der Prozess gegen ihn würde vermutlich mit einem Justizirrtum enden. Wistings Einwände hatten durchaus Gewicht, waren aber nicht ausreichend, um das Verfahren gegen Brodin aufzuhalten. Darauf würde sich die Staatsanwaltschaft nicht einlassen. Der Prozess sollte am Montagmorgen beginnen. Wenn Wisting also bis dahin keinen anderen Täter präsentieren könnte, würde ein unschuldiger Mann auf der Anklagebank sitzen müssen.

Er öffnete die Augen und starrte an die Decke. Eine Fliege schlüpfte durch den Luftschacht, schwirrte träge im Zimmer umher und landete auf der Gardine.

Im Laufe des Tages hatten sie viele neue Informationen zusammentragen können. Dennoch griffen die Zahnräder nicht richtig ineinander. Wer konnte der Täter sein, wenn Brodin tatsächlich unschuldig war?

Aus Erfahrung wusste Wisting, dass das Motiv für einen Mord häufig im engen Umkreis des Opfers zu finden war. In der Regel gab es eine Verbindung zwischen Täter und Opfer. Beim Neujahrsmord hatte es allerdings keine Veranlassung gegeben, Elise Kittelsens Freundes- und Bekanntenkreis zu durchleuchten, da der Täter nur vierzehn Minuten nach dem Mord festgenommen worden war.

Wenn Wisting nun dennoch zu graben anfinge, wäre Julian Broch vermutlich die interessanteste Person. Er hatte zwar ein Alibi, doch das war nicht überprüft worden. Niemand hatte nachgeforscht, ob er sich tatsächlich den ganzen Abend auf der Party aufgehalten hatte. Eigentlich hatte Wisting vor, ihn am folgenden Morgen aufzusuchen, aber da Broch jetzt im Rahmen der Beschattungsaktion aufgetaucht war, würde er wohl warten müssen, um die laufende Operation nicht zu gefährden.

Die Fliege erhob sich von der Gardine und schwirrte weiter. Wisting versuchte sich zu erinnern, ob er irgendwo in den Falldokumenten etwas gelesen hatte, was auf einen Konflikt oder auf Schwierigkeiten im Leben von Elise Kittelsen hindeutete. Irgendwo musste es doch etwas geben.

Er stand auf und nahm die Kopien der Ermittlungsunterlagen zur Hand.

Eine Freundin von Elise hatte geäußert, dass Julian Broch eifersüchtig gewesen sei. Wisting brauchte fast zehn Minuten, um die entsprechende Stelle in den Unterlagen zu finden. Guro Fjellborg hatte Elise Kittelsen schon seit der Kindergartenzeit gekannt. Grundschule und Gymnasium hatten sie ebenfalls gemeinsam besucht. Beide wollten Lehrerin werden.

Elise lernte Julian Broch während der Winterferien in Hovden kennen, las Wisting. Sie hatten dann eine Beziehung, aber mit ein paar Unterbrechungen. Julian war eifersüchtig, und Elise musste ihr Handy mit einer PIN schützen, damit Julian nicht in ihren Nachrichten herumschnüffelte.

Das war alles, mehr stand nicht da. Aber wieso war es für Elise so wichtig, dass ihr Freund ihre gespeicherten Nachrichten nicht lesen konnte? Hatte er Grund zur Eifersucht? Gab es etwas, was sie unbedingt vor ihm verbergen musste?

Wisting sah von seinen Papieren auf.

Und weshalb hatte der Mörder ihr Handy an sich genommen?

In Wistings Kopf begannen sich immer mehr Fragen aufzuhäufen. Er notierte sich den Namen der Jugendfreundin. Doch dann gab es auch noch eine andere Möglichkeit: Hatte Jens Hummel etwas mit dem Mord zu tun?

Er stand auf, trat an den Schreibtisch und nahm sich ein paar Erdnüsse aus einer Schale. Irgendwo im Gebäude hörte er ein Kind verzweifelt weinen.

Wisting legte sich die Nüsse auf die Handfläche und schob sie sich dann in den Mund. Das Kind schien untröstlich zu sein. Das Weinen wurde mal stärker und mal schwacher, mündete in ein langgezogenes Jammern und fing von vorn an.

Er aß ein paar weitere Erdnüsse und rechnete kurz aus, wann Line niederkommen würde. In siebzehn Tagen. Line und ihr Bruder Thomas waren elf Tage später als berechnet zur Welt gekommen. Damals hatte er im Krankenhausflur gewartet und war schließlich zu Ingrid hineingegangen, nachdem alles vorbei war. Er fragte sich, ob Line wollte, dass er bei der Geburt dabei wäre, oder ob er auch dieses Mal draußen auf dem Gang warten konnte.

Er zweifelte nicht daran, dass Line mit ihrer neuen Rolle als Mutter sehr gut zurechtkommen würde, gleichwohl war es eine Herausforderung, das Kind allein zu erziehen.

Bei vielen Mördern, die Wisting getroffen hatte, war in der Kindheit irgendetwas schiefgelaufen. Ein Mangel an Nähe, Liebe, Wärme oder Aufmerksamkeit hatte etwas mit ihnen getan. Oftmals trugen sie schmerzliche Geschichten aus der Vergangenheit mit sich herum, die sie bis dahin niemandem zu erzählen gewagt hatten oder die niemand anderer anzuhören bereit gewesen war. Geschichten über Enttäuschungen und Verletzungen und zerstörte Beziehungen. Die Gefängnisse waren voll von jungen Männern, deren Grundbedürfnisse in der Kindheit kaum oder gar nicht erfüllt worden waren. Männer, die ohne Vater aufgewachsen waren wie beispielsweise Dan Roger Brodin. Und so würde auch sein eigenes Enkelkind aufwachsen.

Wisting blickte zur Tür und überlegte, hinaus auf den Flur zu gehen und nachzuforschen, wo die Schreie des Kindes herkamen, als ihm plötzlich aufging, dass er von nun an eine Art Vaterrolle ausfüllen und dem Enkelkind die nötige Sicherheit geben müsste.

Irgendwo weiter unten im Flur hämmerte jemand in einem Zimmer gegen die Wand. Das Heulen des Kindes hörte unmittelbar auf.

Er setzte sich an den Schreibtisch, schob die Mappe mit den Hotelinformationen beiseite und legte den Ordner, den er aus dem Präsidium mitgenommen hatte, vor sich hin. Weder Christine Thiis noch er selbst hatten sich bis jetzt näher damit beschäftigt. Er enthielt Hintergrundinformationen und anderes Material, das die Ermittler in ihre Berichte aufgenommen hatten, sowie Dokumente, die für die Ermittlung nicht unmittelbar relevant waren. Dazu gehörten Mannschaftslisten, Kostenerstattungsanträge, Zeitpläne und Kopien von Pressemeldungen. Wisting hatte den Ordner als mehr oder weniger unwichtig eingeschätzt und blätterte nun eher pflichtschuldig durch die abgehefteten Unterlagen.

Ungefähr in der Mitte des Ordners stieß er auf einen E-Mail-Anhang, der von der Telefongesellschaft, bei der Elise Kittelsen ihren Handyvertrag abgeschlossen hatte, an die Polizei in Kristiansand gesendet worden war. Darin ging es anscheinend um die Ortung ihres gestohlenen Telefons. Der abgeheftete Ausdruck zeigte, mit wem sie am Tag ihrer Ermordung telefoniert oder Nachrichten ausgetauscht hatte. Streng genommen handelte es sich bei dieser Auflistung um ergänzendes Material für den Ermittlungsbericht und hätte eigentlich als separates Falldokument behandelt werden müssen.

Wisting entdeckte Julians Brochs Nummer auf der Liste. Er hatte eine SMS erhalten, aus der hervorging, dass Elise das Haus verlassen hatte und auf dem Weg zu der Silvesterparty war. Prinzipiell hätte Broch sich leicht ausrechnen können, wo sie entlanggegangen war. Abgesehen von ihrer Familie war er der Einzige, der hätte wissen können, wo sie sich aufhielt, als um 19:21 Uhr die Schüsse fielen.

Wisting zog seinen Stadtplan hervor und überprüfte die Entfernung zwischen dem Tatort und der Wohnung, wo die Party stattgefunden hatte. Die Orte lagen nur vier Querstraßen auseinander, nicht mehr als fünf Minuten Fußweg. Obwohl es noch früh am Abend gewesen war, glaubte Wisting nicht, dass es jemand bemerkt hätte, wenn Julian Broch ein paar Minuten verschwunden wäre. Das Problem bei der Sache war, dass niemand danach gefragt worden war. Und nach so langer Zeit würde sich heute niemand mehr an etwas erinnern können. Im gesamten Fahndungsmaterial fand sich nicht einmal eine Liste der Leute, die die Party besucht hatten.

Es gab also ein Loch in der Ermittlung. Allerdings war es nicht groß genug, um hineinkriechen zu können.

Wisting wollte eigentlich weiterblättern, starrte aber immer noch auf den Ausdruck von der Telefongesellschaft. Er hatte diese Auflistung schon einmal unter den Ermittlungsberichten gesehen, doch dort hatte sie viel kürzer gewirkt.

Abermals öffnete er seine Mappe mit den Kopien der offiziellen Ermittlungsunterlagen. Die Seitenränder waren inzwischen schon leicht abgegriffen. Nach einer Weile fand er, was er suchte. Die chronologische Übersicht aller Telefonate und Nachrichten, die Elise Kittelsen geführt beziehungsweise ausgetauscht hatte, umfasste siebzehn Zeilen. Der zuständige Ermittler hatte neben Uhrzeit und Telefonnummer auch die Namen vermerkt, die zu den jeweiligen Anschlüssen gehörten. Guro Fjellborg, die Freundin, die von Julian Brochs Eifersucht berichtet hatte, war neben anderen Namen ebenfalls aufgeführt.

Wisting zählte die Kontakte auf dem Ausdruck der Telefongesellschaft und kam auf neunzehn. Dann zählte er die Einträge auf der von der Polizei verfassten Liste noch einmal. Es waren nur siebzehn.

Sein erster Gedanke war, dass der Ermittler die Übersicht auf eine bestimmte Zeitspanne eingegrenzt hatte, wie etwa ab zwölf Uhr, aber beide Listen begannen mit einem Anruf, den Elise Kittelsen um 10:32 Uhr mit ihrer gleichaltrigen Cousine Runa Kittelsen in Lyngdal geführt hatte.

Wisting glich beide Listen Nummer für Nummer ab. Um 14:42 Uhr tauchte eine Mobilfunknummer auf, die im Polizeibericht nicht vermerkt war. Ein eingehender Anruf von einer Nummer, die mit 45 begann. Soweit sich Wisting erinnerte, handelte es sich dabei um die Anfangsziffern von Prepaid-Karten der Telefongesellschaft NetCom. Ein dazugehöriger Name war nicht vermerkt.

Das Gespräch hatte knapp vier Minuten gedauert. Etwas weiter unten auf der Liste tauchte die Nummer erneut auf, dieses Mal als ein von Elise geführter Anruf, der achteinhalb Minuten gedauert hatte. Auch dieses Gespräch war im Polizeibericht nicht aufgeführt.

Wisting zog sein eigenes Handy hervor, um im Internet nach der Nummer zu suchen. Christine Thiis hatte ihm zwei Nachrichten geschickt. Vor zwei Stunden hatte sie gefragt, ob er schon schlief. Eine Viertelstunde später hatte sie eine weitere SMS geschickt und vorgeschlagen, sich um neun Uhr zum Frühstück zu treffen. Wisting hatte den Eingang der Nachrichten gar nicht bemerkt. Eigentlich war es jetzt schon zu spät, aber er schickte ihr trotzdem eine Nachricht und bestätigte die Verabredung. Dann öffnete er die App für die Nummernsuche und gab die Nummer ein. Er hatte nicht mit einem Ergebnis gerechnet, aber die Suche zeigte einen Treffer an: Jan Larsen, Postfach 502, 4605 Kristiansand.

Der Name sagte ihm nichts. Ein ganz gewöhnlicher Vor- und Nachname. Er hatte nicht das Gefühl, ihn irgendwo in den Fallunterlagen schon einmal gesehen zu haben.

Die Liste mit der ausgelassenen Telefonnummer war von Polizeikommissar Robert Hansson erstellt worden. Derselbe Ermittler, der als Kontaktperson für die Quelle diente, welche die Polizei mit Informationen über Phillip Goldheim versorgt hatte. Konnte es hier einen Zusammenhang geben?

War Jan Larsen der Informant, und hatte Kommissar Hansson seinen Namen und seine Telefonnummer von der Liste gestrichen, um ihn nicht mit dem Mordfall Elise Kittelsen in Verbindung zu bringen?

Wisting brauchte ein Geburtsdatum, um beim Einwohnermeldeamt herauszufinden, wer dieser Jan Larsen eigentlich war. Auch wenn es sich um eine Prepaid-Karte gehandelt hatte, konnten seine Angaben zur Person bei der Telefongesellschaft registriert worden sein. Vermutlich würde ihn auch die Postfachnummer weiterbringen. Das war ein Job für Nils Hammer.

Ohne sich um die Uhrzeit zu kümmern, schickte Wisting dem Kollegen eine SMS und bat ihn um Erledigung der Aufgabe. Mit der Handykamera machte er eine Aufnahme der Nummernauflistung von der Telefongesellschaft und sicherte sich somit eine Kopie, bevor er den kompletten Ordner im Polizeipräsidium wieder abgeben würde. Die von Robert Hansson erstellte Liste war verfälscht worden. Sie erweckte den Anschein, alle Informationen der Telefongesellschaft zu enthalten, doch eine der Nummern war unterschlagen worden. Ein schweres Dienstversäumnis, das nicht nur für Hansson Konsequenzen haben konnte, sondern auch für die bevorstehende Verhandlung gegen Brodin. Die neue Information konnte Dan Roger Brodin und seinem Verteidiger sehr von Nutzen sein, falls sie eine Vertagung der Sitzung beantragen wollten.

Wisting schloss den Ordner, erhob sich vom Schreibtisch und trat ans Fenster. Auf der anderen Straßenseite stand ein Mann auf einer Leiter und klebte ein Werbeplakat an eine Reklamewand. Ein Fahrzeug von der Straßenreinigung folgte mit seinen rotierenden Bürsten dem Straßenverlauf und hinterließ ein paar feuchte Streifen auf dem Asphalt. Die Stadt bereitete sich auf einen neuen Tag vor.
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Wisting erwachte vom Geräusch der Fliege, die immer noch im Zimmer umherschwirrte. Sie landete auf dem leeren Kopfkissen neben ihm, flog weiter und suchte sich einen anderen Landeplatz. Ruhelos und geschäftig, als habe sie eine lange To-do-Liste.

Die Digitaluhr am TV-Gerät zeigte 8:43 Uhr. Es hatte eine Weile gedauert, bis Wisting eingeschlummert war, aber dann hatte er tief und fest geschlafen.

Er trat unter die Dusche und ließ das Wasser lange laufen, während er wieder über die Entdeckung nachdachte, die er in der Nacht zuvor gemacht hatte. Bei jedem Fall gab es jemanden, der etwas zu verbergen hatte, doch in dieser Sache war es die Polizei selbst, die Informationen zurückhielt.

Christine Thiis saß mit einem Stapel Zeitungen am Frühstückstisch, als Wisting herunterkam. Er holte sich einen Kaffee und gesellte sich dann zu ihr.

»Willst du nichts essen?«, fragte sie.

»Später«, erwiderte er und erzählte mit gedämpfter Stimme, wie er und Ivar Horne am Abend zuvor Phillip Goldheim und Julian Broch in trauter Zweisamkeit beobachtet hatten.

»Der Freund von Elise Kittelsen?«

»Wir müssen leider etwas warten, bevor wir ihn aufsuchen«, bestätigte Wisting und nahm einen Schluck Kaffee. »Sagt dir der Name Guro Fjellborg irgendwas?«

Er konnte Christine Thiis ansehen, dass der Name ihr irgendwie bekannt vorkam, sie aber nicht wusste, wo sie ihn einordnen sollte.

»Eine der Freundinnen von Elise Kittelsen«, erläuterte Wisting. »Es gibt da ein kurzes Vernehmungsprotokoll in den Unterlagen. Sie sagt da etwas über das Verhältnis zwischen Elise und Julian Broch. Er soll angeblich eifersüchtig gewesen sein. Elise musste ihr Handy mit einer PIN schützen, damit er nicht ihre gespeicherten Nachrichten lesen konnte.«

Christine Thiis blickte Wisting skeptisch an.

»Ein eifersüchtiger Freund?«

»Die Frage ist, ob er einen Grund hatte, eifersüchtig zu sein«, sagte Wisting. »Ob Elise Kittelsen Geheimnisse hatte, die im Rahmen der Ermittlung nicht aufgedeckt wurden.«

»Wir müssen mit dieser Freundin reden.«

»Es gibt noch etwas anderes«, fuhr Wisting fort und berichtete von den Abweichungen, die ihm zwischen der Kontaktliste im Polizeibericht und der Liste von der Telefongesellschaft aufgefallen waren.

Christine Thiis runzelte die Stirn.

»Willst du damit sagen, dass die Beweise manipuliert worden sind?«

Wisting wartete, bis ein älterer Mann an ihrem Tisch vorbeigegangen war.

»Streng genommen ist das ja kein Beweismaterial«, erwiderte er nun, »aber die Polizei in Kristiansand hat anscheinend wichtige Informationen unterschlagen.«

»Wer ist denn dieser Jan Larsen?«

»Ich hab Hammer darauf angesetzt.«

Wisting stand auf, trat ans Frühstücksbuffet und gab Eier mit Bacon und zwei Scheiben Vollkornbrot auf seinen Teller.

»Ich rufe diese Freundin nach dem Frühstück an«, sagte er, nachdem er sich wieder hingesetzt hatte.

»Wir müssen diese Geschichte zur Sprache bringen«, meinte Christine Thiis.

»Auf irgendeine Art und Weise«, stimmte Wisting zu und begriff, dass auch sie an die Warnung des Polizeipräsidenten dachte.

»Aber ich glaube nicht, dass Ryttingen uns zuhören wird. Ihn interessiert nicht mehr, was richtig oder falsch ist, sondern nur, dass der Fall so ausgeht, wie er es sich vorstellt.«

»Es muss doch jemanden geben, mit dem wir reden können«, fuhr Christine Thiis fort. »Jemanden, der weiter oben im System sitzt. Der Generalstaatsanwalt oder der hiesige Polizeipräsident.«

»Vorläufig haben wir aber noch nichts Konkretes«, erwiderte Wisting zwischen zwei Bissen. »Wir müssen tiefer graben, bevor wir was unternehmen können.«

»Der Prozess beginnt morgen früh«, sagte sie und schob ihm die Sonntagsausgabe von VG zu. Genau wie Line vorausgesagt hatte, war das Foto von Elise Kittelsen wieder auf der Titelseite gelandet. Wisting blätterte zu der Seite vor, die unter dem Foto angegeben war. Über dem Artikel waren dasselbe Foto sowie eine Aufnahme vom Tatort zu sehen. Ermittlungsleiter Harald Ryttingen war ebenfalls abgebildet und äußerte die Hoffnung, dass der Beschuldigte sich besinnen und vor Gericht eine ausführliche Erklärung abgeben würde, so dass Elise Kittelsens Familie nicht länger im Ungewissen darüber bleiben musste, was wirklich geschehen war.

Wisting schüttelte den Kopf. Ryttingens Äußerung war nichts anderes als eine gegenüber der Öffentlichkeit indirekt abgegebene Versicherung, dass die Schuldfrage bereits geklärt sei. Seine Worte provozierten eine Stimmungslage, von der sich auch das Gericht nicht würde befreien können.

»Sie schreiben auch über den Revolver«, sagte Christine Thiis und zeigte auf den entsprechenden Absatz.

Ryttingen bestritt rundweg, dass der Fund der Mordwaffe und die Verbindung zu einem anderen Mordfall die Beweisführung in irgendeiner Weise beeinträchtigten.

Wir haben damit gerechnet, dass die Mordwaffe früher oder später auftaucht, auf welche Weise auch immer, sagte er. Das hat für unseren Fall nur wenig Bedeutung. Wir wissen, wer sie abgefeuert hat.

»Er beeinflusst den Verlauf der Verhandlung schon im Voraus«, kommentierte Wisting.

Auch Olav Müller war zu Wort gekommen. Gegenüber den Journalisten erklärte er nur, dass sein Mandant sich weiterhin als unschuldig betrachte. Der Rechtsanwaltsassessor war schon in der Defensive, bevor der Prozess überhaupt begonnen hatte. Auch wirkte er nicht so, als schenkte er der Äußerung seines Mandanten Glauben. Der junge Verteidiger war offenbar völlig unerfahren im Umgang mit den Medien und schien nicht genau zu wissen, wie er den bevorstehenden Prozess handhaben sollte. Es half nämlich nicht, nur die Gesetze zu kennen, ein Verteidiger musste auch rhetorisch versiert sein. In solch einem Fall ging es sowohl darum, die Unschuld eines Mandanten zu beweisen, als auch darum, das Gericht von dieser Unschuld zu überzeugen. Wie man Beweise vorbrachte und wie man sie darstellte. Der Ausgang eines Prozesses hing nicht unbedingt davon ab, ob man die Wahrheit präsentieren konnte, sondern ob man es schaffte, die besten Argumente vorzubringen.

Wisting bediente sich noch einmal am Frühstücksbuffet und ging dann auf sein Zimmer. Christine Thiis begleitete ihn, um selbst einen Blick auf das Dokument mit den unterschlagenen Telefonnummern zu werfen.

»Es gibt vielleicht eine Erklärung«, sagte Wisting. »Jan Larsen könnte die Quelle sein, die über Phillip Goldheims Aktivitäten berichtet hat. Und möglicherweise wurde sein Name dann entfernt, um ihn zu schützen.«

»Das kommt mir unlogisch vor. Wieso sollte der Kontakt zu Elise Kittelsen für den Informanten schädlich sein?«

Wisting zuckte mit den Schultern und sagte nichts. Wenn Jan Larsens Name in den offiziellen Ermittlungsunterlagen gestanden hätte, wäre diese Spur vermutlich verfolgt worden. Das wäre kein Problem gewesen, solange er als Quelle nichts mit der Ermordung Elise Kittelsens zu tun hatte. Wisting suchte jedoch nach einem anderen Täter als Dan Roger Brodin. Sollte Jan Larsen der Täter gewesen sein, dann bedeutete dies, dass jemand von der Polizei seine schützende Hand über ihn gehalten hatte, um ihn und die laufende Beschattungsaktion nicht zu gefährden. Ein Gedanke, der viel zu erschreckend war, um laut ausgesprochen zu werden.

»Das wäre dann aber gegen die Spielregeln«, fuhr Christine Thiis fort. »Und eine interne Geheimniskrämerei, die überhaupt nicht gut wäre.«

Wisting stimmte ihr zu und blätterte in den Unterlagen, bis er die Personenangaben zu Guro Fjellborg fand. Sie und Elise waren gleichaltrig gewesen, doch sie hatte ihre Freundin überlebt und war mittlerweile zweiundzwanzig Jahre als.

Er wählte ihre Nummer und setzte sich dabei aufs Bett.

Es klingelte lange. Wisting fürchtete schon, dass er zur falschen Tageszeit anrief. Es war Sonntagmorgen. Gerade als er auflegen wollte, ging sie ans Telefon. Sie wirkte munter und fidel.

Wisting nannte seinen Namen und erklärte, worum es ging.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, schloss er.

»Kein Problem«, versicherte die junge Frau am anderen Ende der Leitung. Ihre Fröhlichkeit war verflogen. »Ich checke hier bloß gerade für den Flug ein.«

»Sind Sie verreist?«

»Auf dem Heimweg. Ich bin in London.«

Wisting schaltete die Lautsprecherfunktion ein, so dass Christine Thiis mithören konnte.

»Hätten Sie Zeit für ein paar Fragen?«

»Worum geht es denn?«, wollte sie wissen.

»Es geht um Elise Kittelsen«, erklärte Wisting. »Ich überprüfe da gerade ein paar Kleinigkeiten.«

»Ja, bitte.«

»Sie haben ausgesagt, dass Julian Broch, also Elises Freund, eifersüchtig sein konnte. Stimmt das?«

»Ja. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass sie auch mit anderen Jungs zusammen war.«

»War sie das?«

»Nein, nicht so. Aber er wurde immer gleich sauer, wenn sie sich mal etwas zu lange mit einem anderen unterhalten hat.«

»Sie haben gesagt, dass Elise ihr Handy mit einer PIN schützen musste, so dass er ihre Nachrichten nicht lesen konnte.«

»Ja, sie hat irgendwann entdeckt, dass SMS, die sie selbst noch gar nicht gelesen hatte, geöffnet worden waren. Sie hat dann kapiert, dass er in ihrem Telefon rumgeschnüffelt hatte.«

»Es gab da also etwas, das sie ihn nicht sehen lassen wollte?«

Die Freundin zögerte einen Moment lang.

»Das glaube ich eigentlich nicht«, sagte sie schließlich. »Aber die Telefone von anderen ausspionieren, so was tut man doch einfach nicht.«

»Aber mit Ihnen hat sie alles geteilt?«, fuhr Wisting fort. »Ich habe das so verstanden, dass Sie eng befreundet waren.«

Guro Fjellborg zögerte abermals.

»Nicht alles«, erwiderte sie.

Wisting wartete auf eine Fortsetzung.

»Manchmal hat sie das Zimmer verlassen, wenn ihr Handy geklingelt hat«, erklärte die Freundin. »Oder sie saß da mitten in einem Gespräch und hat Nachrichten verschickt, ohne zu sagen, mit wem sie da gechattet hat.«

»Und mit wem hatte sie in solchen Fällen Kontakt?«

»Das weiß ich nicht.«

Wisting führte das Handy ans andere Ohr.

»Kennen Sie jemanden namens Jan Larsen?«, fragte er.

»Jan Larsen? Nein. Wer soll das sein?«

»Nur ein Name, der aufgetaucht ist«, sagte Wisting.

Er hörte, wie im Hintergrund ein Flug aufgerufen wurde. »Dann will ich Sie gar nicht länger aufhalten. Gute Reise.«

Er beendete das Gespräch und stand vom Bett auf.

»Dann lass uns mal loslegen«, sagte er zu Christine Thiis und packte seine Unterlagen zusammen.


[home]

64

Wisting und Christine Thiis checkten aus dem Hotel aus, legten das Gepäck in den Wagen und fuhren zurück zum Polizeipräsidium. Eine Reisebus wirbelte im Vorbeifahren heiße und staubige Luft auf, während sie vor dem Haupteingang standen und darauf warteten, dass Ivar Horne herunterkam und sie einließ. Als er schließlich erschien, wirkte er müde und erschöpft.

»Wurde es noch spät gestern Nacht?«, fragte Wisting.

»Nicht allzu sehr«, erwiderte Horne. »Wir haben Goldheims Wagen eine neue Box mit vollen Batterien verpasst, als wir auf sie gewartet haben. Kurz nachdem es dunkel war, sind sie zurückgekommen. Wir haben uns an Brochs Fersen geheftet. Er war erst eine Weile zu Hause und ist dann noch mal in die Innenstadt gefahren.«

»Und Goldheim?«

»Ist sofort nach Hause gefahren«, erklärte Horne, während er Wisting und Christine Thiis die Aufzugstür aufhielt. »Ich fürchte, es gibt hier für Sie nicht mehr so viel zu tun.«

»Wir müssen noch ein paar Ordner durchblättern«, erwiderte Wisting lächelnd.

Horne schüttelte den Kopf.

»Jetzt nicht mehr. Als ich vor einer Stunde hier herkam, war der Besprechungsraum völlig aufgeräumt. Zwei Leute von der Nachtschicht haben alle Dokumente entfernt.«

»Wieso das?«

»Anordnung von Ryttingen. Sie hatten um Einsicht in das gesamte Ermittlungsmaterial gebeten, und die wurde Ihnen gewährt. Jetzt braucht er die Unterlagen selbst. Morgen beginnt der Prozess.«

»Von irgendeiner Zeitbegrenzung war nie die Rede«, protestierte Wisting.

Als der Aufzug sein Ziel erreicht hatte, breitete Horne die Hände aus.

»Tut mir leid.«

»Und wo sind die Unterlagen jetzt?«, fragte Christine Thiis.

»In Ryttingens Büro.«

Er führte sie durch den Gang zum Besprechungsraum. Abgesehen von einem Kugelschreiber und einem Notizblock war der Tisch leer.

Horne nahm drei Tassen aus dem Schrank über der Küchenzeile und gab Kaffee aus der Kanne hinein. Wisting öffnete seinen Aktenkoffer und holte den Ordner heraus, den er mit ins Hotel genommen hatte.

»Sorgen Sie bitte dafür, dass er den hier auch bekommt«, sagte er.

Horne nickte und reichte ihm eine Kaffeetasse.

»Konnten Sie Robert Hansson in Haiti erreichen?«, fragte Wisting.

»Ich habe ihm eine E-Mail geschickt, aber er hat mir noch nicht geantwortet.«

»Gibt es hier sonst noch jemanden im Haus, dem die Identität seiner Quelle bekannt ist?«

Horne lächelte.

»Ryttingen.«

Wisting seufzte.

»Er ist ein guter Chef«, fuhr Horne fort und behielt sein Lächeln bei. »Mir ist schon klar, dass Sie sich in Sachfragen uneinig sind, aber er arbeitet effektiv und schafft viel. Er redet nicht um den heißen Brei herum, sondern sagt genau, was er denkt. Und das führt zu guten Ergebnissen. Wir haben eine hohe Aufklärungsquote und eine niedrige Bearbeitungszeit. Das weckt Vertrauen in der Bevölkerung. Das haben wir ihm zu verdanken.«

In Wistings Hosentasche klingelte das Handy. Nils Hammer. Wisting trat ans Fenster und nahm den Anruf an.

»Du wolltest alles über Jan Larsen wissen?«, sagte Hammer.

»Hast du was rausgefunden?«

»Die Postfachadresse, die du mir geschickt hast, gehört zu einer Zweigstelle des Arbeitsamts.«

»Arbeitet er da?«

»Das möchte ich bezweifeln, aber vielleicht fühlt er sich da zu Hause.«

Wisting sah aus dem Fenster, ohne den Blick auf etwas Bestimmtes zu richten.

»Hast du seine Sozialversicherungsnummer?«

»Ja, schon, aber ich hab ’nen anderen Weg beschritten. Ich hab seine Telefonnummer durch unsere Register gejagt. Er ist hier nicht unbekannt.«

»Nicht unbekannt wofür?«

»Drogen und Anwendung von grober Gewalt. Er sitzt wegen Lagerung von Heroin für elf Jahre hinter Gittern.«

»Elf Jahre?«, wiederholte Wisting.

»Steht jedenfalls hier auf meinem Bildschirm«, bestätigte Hammer. »Er hat noch neun Jahre vor sich.«

Wisting drehte sich um und sah Christine Thiis und Ivar Horne an.

»Er sitzt also seit zwei Jahren?«

Hammer bejahte und las ein paar Angaben über Jan Larsens Haftverlauf vor. Wisting drehte sich wieder zum Fenster.

»Und wo sitzt er jetzt?«, fragte Wisting.

»Justizvollzugsanstalt Skien.«

Wisting bedankte sich für die Informationen und legte auf. Draußen vor dem Fenster war der Himmel diesig und grau. Ein paar kleine Vögel flogen durch die Luft. Sie sahen aus wie winzige flimmernde Striche. Mit Telefonen war es ähnlich wie mit Waffen, dachte Wisting. Sie wanderten von einem Kriminellen zum nächsten. Hinter der Telefonnummer konnte sich sonst wer verbergen.

Eine Weile blieb er am Fenster stehen und drehte sich dann wieder zu Christine Thiis.

»Na, was meinst du?«, fragte er und lächelte. »Wollen wir wieder nach Hause fahren?«

»Bevor Sie aufbrechen, hab ich noch was für Sie«, sagte Horne, bevor Christine Thiis antworten konnte.

Er ging über den Flur in sein eigenes Büro und kam mit zwei langen Plastikstreifen zurück.

»Wir waren in der Nacht noch auf Brochs Boot«, erklärte er. »Unsere Jungs haben Abdrücke von zwei Schuhsohlen an Deck gefunden.«

Er reichte Wisting den durchsichtigen Plastikstreifen. Der hielt ihn gegen das Licht.

»Ich hab das schon überprüft«, sagte Horne. »Keiner von denen passt zu den Abdrücken in dem Erdkeller bei euch. Falls es Goldheim war, der da vor Ihnen weggelaufen ist, muss er andere Schuhe getragen haben.«
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Es war ein schönes Gefühl, im eigenen Haus zu erwachen. Line öffnete vorsichtig die Augen, ließ sie wieder zufallen und öffnete sie erneut. Die Sonne schien unter den halb geschlossenen Rollläden hindurch und warf lange Lichtstreifen auf die Bettkante, wo sie gebrochen und an die Zimmerdecke geworfen wurden. Line blieb liegen und lauschte. Es war nichts zu hören. Nur ein paar ferne Möwenschreie durchschnitten die Stille.

Als sie das Haus gekauft hatte, war ihr der beängstigende Gedanke gekommen, dass die beiden Todesfälle das Haus mit negativer Energie angefüllt haben könnten und dass es ihr nicht leichtfallen würde, hier zu wohnen. Doch inzwischen spürte sie, dass sie es zu ihrem eigenen Haus gemacht hatte. Und darin zu erwachen war ein angenehmes Gefühl.

Sie schob die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. Mit einer gewissen Anstrengung erhob sie sich schließlich und wickelte sich in einen Morgenrock. Dann ging sie in die Küche und setzte Teewasser auf. Nachdem sie schwanger geworden war, hatte sie angefangen, morgens Früchtetee anstatt Kaffee zu trinken. Einer der vielen Ratschläge, die man ihr gegeben hatte und die sie beherzigte. Koffein konnte dazu führen, dass das Kind bei der Geburt zu wenig wog.

Sie öffnete den Kühlschrank und sah hinein. Jetzt ging es beim Essen nicht mehr nur darum, satt zu werden, sondern auch, dem Körper genügend Nährstoffe und Energie zuzuführen.

Sie nahm eine Packung Leberwurst heraus, um sich mit Eisen zu versorgen, dann folgte ein Joghurt für den Kalziumbedarf. Während der Tee zog, machte sie sich ein Knäckebrot. Dann nahm sie ihr iPad und setzte sich an den Küchentisch.

VG berichtete über den Neujahrsmord. Der Hauptartikel enthielt nicht viel Neues. Es war eine Auflistung aller bereits bekannten Fakten. Die für den Fall verantwortlichen Ermittler schien es nicht im mindesten zu bekümmern, dass die Mordwaffe gefunden worden war und mit einem anderen Fall in Verbindung stand.

Line trank einen Schluck Tee und fragte sich, ob ihr Vater wohl schon mehr herausgefunden hatte und ob sie ihm auch vom restlichen Inhalt des Safes hätte erzählen sollen. Die Notizbücher, die Steuerunterlagen, die Fotos, die Zeitungsausschnitte und die Kassetten. Sie selbst hatte im Safe nichts entdeckt, was den Ursprung des Revolvers klären konnte, und sie bezweifelte, dass ihr Vater mehr darüber herausfinden würde. Die meisten der Papiere und Aufzeichnungen waren schon alt.

Das Telefon klingelte. Es war Sofie. Inzwischen telefonierten sie täglich miteinander. Normalerweise hätte Line eine Freundin, die jeden Tag, ja sogar mehrmals am Tag anrief, als viel zu anstrengend empfunden, doch in diesem Fall gefiel es ihr. Es gab ja sonst niemanden mehr, auch keine Arbeitskollegen, mit denen sie Gedanken und Ansichten austauschen konnte.

»Kannst du vorbeikommen?«, fragte Sofie ohne Einleitung.

So hatte Line die Freundin noch nie erlebt. Ihre Stimme klang furchtbar erregt.

»Was ist denn?«

»Ich glaube, jemand …«, begann Sofie und verstummte dann wieder. »Du musst dir das selbst ansehen. Kannst du kommen?«

Line warf einen Blick auf das halb verspeiste Leberwurst-Knäckebrot.

»Okay, gib mir eine Stunde«, sagte sie.

»Komm, so schnell du kannst«, bat Sofie und beendete das Gespräch genauso abrupt, wie sie es begonnen hatte.

Line aß das Knäckebrot auf, räumte den Teller weg und stellte den Joghurt wieder in den Kühlschrank. Sofies Verhalten am Telefon spornte Line zur Eile an. Sie duschte schnell, verzichtete auf Make-up und stand vor der großen Holzvilla im Stadtzentrum, noch bevor eine halbe Stunde vergangen war.

»Was ist denn passiert?«, fragte sie, als Sofie die Tür öffnete.

»Hier drinnen«, antwortete die Freundin und winkte Line herein.

Sie gingen in die Küche. Sofie lehnte sich mit dem Rücken an die Arbeitsplatte und zeigte auf den Küchentisch, wo ein paar Papiere und eine Glühbirnenschachtel lagen.

»Die Lampe«, sagte Sofie.

Die große Lampe über dem kleinen Küchentisch, mit dem Sofie hier eingezogen war, wirkte ein wenig deplaziert. Vermutlich hatte sie ganz anders gewirkt, als ihr Großvater hier noch gelebt hatte.

»Guck mal rein«, bat Sofie.

Line ging näher an die Lampe heran, streckte die Hand nach dem Metallschirm aus und schwenkte ihn zur Seite. Sie verstand sofort, was Sofie derart aufgeregt hatte. Neben der Glühbirne hing ein kleines Mikrofon.

»Eine Wanze«, sagte Sofie.

Line betrachtete das schwarze Mikrofon in der Größe eines Fingernagels. Es schien älter zu sein, war aber vermutlich irgendwann in der Vergangenheit einmal modern und avanciert gewesen. Jetzt wirkte es bloß unförmig.

»Ich glaube, das hängt da schon lange«, sagte sie.

Sofie gab keine Antwort und verschränkte die Arme über der Brust.

Das Mikrofon hing an einem schwarzen Kabel, das mit der Glühbirnenfassung verbunden war. Oberhalb der Lampe war das Kabel offenbar als über Putz liegende Stromleitung getarnt. Die Leitung führte erst zur Decke hinauf und von dort aus zur Wand, wo sie hinter einem der Oberschränke verschwand.

Line zog einen Stuhl zur Arbeitsplatte hin und kletterte darauf.

»Sei vorsichtig!«, warnte Sofie.

Der Stuhl wackelte ein wenig. Line hielt sich mit einer Hand fest und öffnete mit der anderen eine der Schranktüren.

Der Küchenoberschrank war so gut wie leer. Sofie hatte nur ein paar Backformen und Plastikschüsseln in das untere Fach gestellt.

Line stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte in das obere Fach. Ein schwarzes Kabel führte in die Wand hinein.

»Das muss irgendwo auf der anderen Seite wieder herauskommen«, sagte Line und kletterte vom Stuhl herunter.

Sofie war schon in den Flur getreten.

»Der Kleiderschrank«, sagte sie und zeigte darauf.

An der Wand zur Küche befand sich ein breiter Einbauschrank. Line öffnete die Türen. Der eine Teil bestand aus Regalfächern, der andere diente zum Aufhängen von Jacken und Mänteln.

Sofie hatte den Schrank noch gar nicht in Gebrauch genommen, mit Ausnahme von einem Paar Gummistiefel war er leer.

Ganz hinten in einem der Regalfächer entdeckte Line das schwarze Kabel. Es ragte ein Stückchen aus der Wand, am Ende befand sich ein Verbindungsstecker.

»Ich glaube, das hat dein Großvater hier installiert«, sagte sie. »Wahrscheinlich hatte er hier im Schrank ein Aufnahmegerät stehen.«

»Wozu das denn?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Aber anscheinend hat er hier heimlich Aufnahmen von seinen Gesprächen am Küchentisch gemacht.«

»Die Kassetten«, sagte Sofie. »Das sind bestimmt diese kleinen Kassetten, die im Safe liegen.«

Line hatte schon die gleiche Schlussfolgerung gezogen.

»Wenn du willst, kann ich das wegmachen«, bot Line an und ging wieder auf die Lampe zu. »Man braucht bloß die Leitung durchzuschneiden.«

Bevor Sofie reagieren konnte, fing Maja im Wohnzimmer an zu weinen. Die beiden Freundinnen gingen zu der Kleinen hinein.

»Das kann auch erst mal so bleiben«, sagte sie. »Ich will die Küche sowieso bald renovieren lassen.«

Sofie hob ihre Tochter aus dem Laufstall, nahm auf dem Sofa Platz und setzte sich Maja auf den Schoß. Line folgte ihrem Beispiel.

»Hast du noch mal mit deinem Vater geredet?«, fragte Sofie. »Über den Revolver?«

»Er ist übers Wochenende in Kristiansand«, erwiderte Line. »Er sucht nach einem Zusammenhang zwischen den beiden Mordfällen.«

»Hat er was gefunden?«

Line zuckte mit den Schultern.

»Ich hab nicht mit ihm gesprochen.«

Sie beugte sich vor und kitzelte Majas Bauch. Die Kleine quietschte vor Vergnügen.

»Und bleibt’s dabei, dass du am Dienstag auf sie aufpasst?«, fragte Sofie mit einem Lächeln.

»Du musst mir nur zeigen, wie ich das mit dem Essen machen soll.«

»Sie bekommt bald etwas«, sagte Sofie. »Ich zeig’s dir dann.«

Line lächelte und dachte daran, dass sie sich irgendwo ein Diktiergerät besorgen musste, um in aller Ruhe die Kassetten abzuhören, wenn Sofie den Termin bei ihrem Anwalt in Oslo wahrnähme.

»Die Besprechung ist um neun Uhr«, sagte Sofie, als hätte sie Lines Gedanken gelesen. »Ich muss spätestens um sieben aufbrechen. Ich hoffe, es ist nicht zu früh für dich.«

»Kein Problem«, sagte Line.

»Es sollte eigentlich nicht länger als zwei Stunden dauern, dann müsste ich gegen zwei wieder zu Hause sein.«

»Kein Problem«, sagte Line abermals und machte sich noch einmal über Majas kitzeligen Bauch her.

Sofie setzte ihr die Tochter auf den Schoß.

»Wie ist es eigentlich für dich, allein zu wohnen?«, fragte sie plötzlich.

Line musste nachdenken. Sie kam ganz gut zurecht, gleichwohl gab es viele leere Stunden, in denen sie ihre Gedanken mit niemandem teilen konnte.

»Ganz in Ordnung«, sagte sie. »Und für dich?«

»Ich dachte, dass ich für eine Weile erst mal genug von den Männern hätte, aber das Haus ist so groß.«

»Hast du jemanden kennengelernt?«

Sofie schüttelte den Kopf.

»Nein, aber ich merke, dass ich nicht dauerhaft allein leben kann. Ich brauche jemanden.«

Line nickte. Sie empfand das ähnlich, war aber darauf eingestellt, erst mal eine Zeitlang allein zu leben.

Maja wurde unruhig auf ihrem Schoß, noch dazu war Lines dicker Bauch ständig im Weg.

Sofie warf einen Blick auf die Uhr.

»Ich glaube, sie wird langsam hungrig«, sagte sie und stand auf. »Wollen wir ihr was zu essen machen?«

Line trug Maja in die Küche und setzte sie in den Kinderstuhl neben dem Tisch.

»Mittags und abends bekommt sie Brei«, erklärte Sofie.

Sie öffnete eine Schranktür, nahm eine Packung Instantbrei heraus und reichte sie Line. »Den braucht man bloß in warmes Wasser einzurühren.«

Line blickte auf die Packung.

»Gibt’s da irgendwas zu beachten bei den Inhaltsstoffen?«, fragte sie.

»Ich kaufe immer den, der kein Palmöl enthält«, erklärte Sofie. »Der schmeckt auch am besten.«

Line bereitete den Brei vorschriftsmäßig zu, stellte einen Teller vor Maja hin und setzte sich an den Tisch.

Gierig öffnete Maja den Mund. Gerade als Line ihr den ersten Löffel geben wollte, ließ Maja die Hand klatschend auf den Teller fallen, so dass der Brei kreuz und quer über den Tisch spritzte. Das gefiel ihr offenbar; abermals schlug sie mit der Hand auf den Teller.

Line zog ihn zu sich heran und außer Reichweite der Kleinen.

»Anfängerfehler«, kommentierte Sofie mit einem Lächeln und griff nach einem Lappen. Während Line Maja weiter fütterte, wischte Sofie ihrer Tochter die Hände ab und fuhr dann mit dem Lappen über den Tisch. Nachdem Maja gegessen hatte, brachten sie sie nach oben und legten sie in ihr Bettchen. Sofie nahm das Babyphone und ging mit Line hinunter in den Garten. Eine schwere, pelzige Hummel schwirrte im Gras umher.

»Tut mir leid, dass ich dich angerufen habe«, sagte Sofie. »Ich war nur total erschrocken, als ich das Mikrofon gesehen habe. Ein unangenehmes Erlebnis.«

»Kein Problem«, versicherte Line.

»Hast du eigentlich eine große Familie?«, wollte Sofie wissen.

Line schüttelte den Kopf und trank aus einem Glas, das die Freundin ihr hingestellt hatte.

»Da gibt’s nicht viele«, sagte sie. »Mein Vater und ich, dann mein Bruder und mein Großvater.«

»Dein Vater wird vermutlich für dich da sein, falls etwas passiert.«

»Er wird bei der Geburt dabei sein.«

»Wirklich?«

»Er muss nicht mit in den Kreißsaal kommen«, sagte Line. »Aber ich fühle mich einfach besser, wenn ich weiß, dass er draußen im Gang sitzt und wartet.«

Die Freundinnen unterhielten sich, bis Maja wieder wach wurde. Line wechselte ihr die Windeln, dann setzte sie sich in den Wagen und fuhr nach Hause.

Als sie dort ankam, stand der Wagen ihres Vaters in der Einfahrt.

Mit ein paar Papieren vor sich hockte er am Küchentisch.

»Bist du schon zurück?«, fragte Line und lächelte.

Ihr Vater stand auf, kam auf sie zu und umarmte sie.

»Ja, aber ich muss am Dienstag noch mal da runter«, sagte er.

»Wieso?«

»Ich wurde als Zeuge in einem Prozess benannt.«

»Wegen des Revolvers?«

Lines Vater nickte.

Sie setzte sich und warf einen kurzen Blick auf seine Unterlagen. Sie sah eine aufgezeichnete Zeitlinie und eine numerierte Liste.

»Hast du was Neues rausgefunden?«, fragte sie.

»Eigentlich sind bloß neue Fragen aufgetaucht.«

»Was für Fragen?«

Ihr Vater dachte nach.

»Vielleicht kannst du mir ja eine davon beantworten?«, schlug er vor.

»Vielleicht.«

»Hast du dein Handy bei dir?«, fragte er.

Sie zog es hervor.

»Hast du es mit einer PIN gesichert?«

»Ja.«

»Und wozu?«

»Für den Fall, dass es gestohlen wird.«

»Aber hast du auch was im Telefon gespeichert, das du andere nicht sehen lassen möchtest?«

»Das auch.«

»Und was?«

Line dachte nach. Seit Beginn der Schwangerschaft hatte sie immer wieder Fotos von sich selbst geschossen, nackt vor dem Spiegel. Diese Aufnahmen wollte sie niemanden sehen lassen. Und erzählen wollte sie davon eigentlich auch nicht.

»Wieso willst du das wissen?«, fragte sie.

»Das Telefon der Frau, die man in Kristiansand ermordet hat, wurde nie gefunden«, erwiderte ihr Vater. »Als ich jetzt da unten war, habe ich mit einer Freundin von ihr gesprochen. Die erzählte, dass Elise manchmal aus dem Zimmer ging, wenn das Telefon klingelte. Außerdem hatte sie Angst davor, dass ihr Freund Zugang zu den Nachrichten bekommen könnte, die sie darauf gespeichert hatte.«

Line verstand nicht ganz, worauf ihr Vater hinauswollte. Was er da beschrieb, kam ihr nicht ungewöhnlich vor.

»Aber das muss doch mit dem Fall gar nichts zu tun haben.«

Ihr Vater sagte nichts, aber sie konnte ihm ansehen, dass er an etwas Bestimmtes dachte. Etwas, das Schlagzeilen verursachen könnte und worüber er vorläufig nicht reden wollte.

»Denk nicht weiter daran«, sagte er.

Line war neugierig geworden.

»Hatte sie einen anderen Freund oder so was?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht«, erwiderte ihr Vater. »Das haben die Ermittler nie untersucht.«

Line warf abermals einen Blick auf seine Unterlagen und konnte ein paar Namen und Daten sehen. Plötzlich ging ihr auf, was er da machte.

»Du beschäftigst dich gar nicht mehr mit dem Hummel-Fall«, sagte sie. »Du untersuchst den Neujahrsmord.«

»Es gibt da irgendwo einen Zusammenhang«, sagte ihr Vater.

Sie musterte ihn. Die kleinen Muskeln um seine Augen spannten sich. Er wich ihrem Blick aus und fing an, mit einem Kugelschreiber herumzuspielen.

»Glaubst du, er hat es nicht getan?«, fragte sie. »Glaubst du, dass Elise Kittelsen von jemand anderem ermordet wurde? Von demselben, der Jens Hummel umgebracht hat?«

Zaghaft schüttelte ihr Vater den Kopf.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte er.
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Wisting nahm den Kugelschreiber vom Tisch und drehte ihn zwischen den Fingern. Sein Blick fiel auf die Uhr an der Küchenwand. In achtzehn Stunden würde Dan Roger Brodin auf der Anklagebank sitzen. Wisting hatte alle Punkte aufgelistet, die für Brodins Unschuld sprachen. Er musste versuchen, den Prozess irgendwie aufzuhalten.

Er griff nach seinem Handy und wählte Ryttingens Nummer.

Der Kollege aus Kristiansand seufzte, als Wisting seinen Namen nannte, riss das Gespräch aber sogleich an sich.

»Sind Sie zufrieden?«, fragte er. »Haben Sie gesehen, was Sie sehen wollten?«

»Nicht alles«, entgegnete Wisting, ohne zu kommentieren, wie Ryttingen ihm diese Möglichkeit genommen hatte. »Aber es war sehr nützlich. Deshalb rufe ich an.«

»Ach ja?«

»Ich muss Sie bitten, den Prozess zu vertagen«, sagte er. »Ich bin nicht sicher, dass Dan Roger Brodin der richtige Mann ist.«

Am anderen Ende der Leitung hörte er ein verächtliches Schnauben.

»Ich komme gerade von einer Besprechung mit dem Generalstaatsanwalt«, erwiderte Ryttingen. »Ich habe ihm die Einwände geschildert, die Sie vorgebracht haben. Wissen Sie, was er getan hat?«

Wisting sagte nichts und wartete auf eine Fortsetzung.

»Er hat über Sie gelacht, und ich hätte nicht übel Lust, jetzt dasselbe zu tun. Ich weiß nicht, was mit Ihnen los ist. Vielleicht sind Sie ja nicht dazu in der Lage, Falldokumente zu lesen. Unser Fall ist so klar, wie er nur sein kann. Wir haben drei Augenzeugen!«

»Zeugen können sich irren«, sagte Wisting.

»Wir haben kriminaltechnische Beweise und einen notorischen Gewohnheitsverbrecher auf der Anklagebank«, fuhr Ryttingen fort. »Das muss jetzt ein Ende haben.«

»Ich habe im Gefängnis mit Dan Roger Brodin gesprochen …«

»Ja, das weiß ich. Und jetzt sind wir darüber informiert worden, dass Sie als Zeuge auftreten werden.«

»Er hat etwas Interessantes gesagt«, fuhr Wisting fort.

»Und morgen hat er die Gelegenheit, dasselbe von der Anklagebank aus zu tun«, unterbrach ihn Ryttingen. »Dieses Gespräch ist beendet. Wir sehen uns im Gericht. Versuchen Sie ja nicht, irgendein Chaos anzurichten.«
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Die Sommerferien waren vorbei. Am Montagmorgen herrschte wieder mehr Verkehr auf dem Weg in die Innenstadt, und viele Kollegen, die Wisting lange nicht gesehen hatte, waren zurück im Polizeipräsidium. Um neun Uhr berief er seine engsten Mitarbeiter an den Konferenztisch: Torunn Borg, Nils Hammer und Espen Mortensen. Nachdem alle sich gesetzt hatten, schloss er die Tür und schaltete die rote Lampe draußen im Gang ein.

»Die große Frage lautete bisher, wie die Tatwaffe aus Kristiansand mit der Ermordung Jens Hummels in Zusammenhang steht«, sagte er und setzte sich. »Ich glaube, ich habe die Antwort gefunden. Ich glaube, dass derjenige, der Jens Hummel tötete, sein Taxi in der Scheune in Huken versteckte und seine Leiche auf dem Reiterhof im Dreck verbuddelte, derselbe ist, der auch Elise Kittelsen ermordet hat.«

Wisting musterte seine Kollegen und sah Zweifel und Skepsis in ihren Gesichtern.

Nils Hammer hob die Hand.

»Augenblick mal«, sagte er. »Der Fall in Kristiansand gilt doch als aufgeklärt. Was du da sagst, bedeutet ja dann, dass es der Beschuldigte nicht gewesen sein kann. Er saß ja bereits in Untersuchungshaft, als Hummel verschwand.«

Wisting nickte.

»Aber es gibt doch drei Augenzeugen«, wandte Torunn Borg ein.

»Ich glaube, dass es sogar vier waren«, erwiderte Wisting. »Wir wissen, dass Jens Hummel an Silvester in Kristiansand war. Ich glaube, dass er auch am Tatort war und genau gesehen hat, was passiert ist.«

»Falls das so ist, könnte er auch der anonyme Anrufer gewesen sein, der behauptet hat, die Polizei hätte den falschen Mann erwischt«, kommentierte Hammer.

»Aber es stimmt nicht mit den Aussagen der drei Zeugen überein«, wandte Torunn Borg ein. »Die haben den Täter doch wiedererkannt.«

»Da gab’s auch noch ein paar andere Anhaltspunkte«, gab Espen Mortensen zu bedenken. »Er hatte Schmauchspuren an den Händen.«

Wisting erzählte von den Augenzeugen und den Feuerwerkskörpern.

»Hast du das alles der Polizei in Kristiansand dargelegt?«, fragte Torunn Borg.

»Ja, allerdings bin ich auf taube Ohren gestoßen«, sagte Wisting und beugte sich vor. »Die können das Ruder jetzt nicht mehr herumreißen, dafür ist es zu spät. Es geht nämlich nicht nur darum, dass sie den falschen Mann erwischt haben, sondern auch darum, dass der tatsächliche Mörder ein weiteres Mal getötet hat. Wenn sie den Fehler einräumen, dann müssen sie auch eingestehen, dass dieser Fehler Jens Hummel das Leben gekostet hat. Und ich glaube, dass sie genau dieses Szenarium fürchten.«

»Es ist leichter, eine Anklage abzuwehren, als ein Urteil anzufechten«, sagte Hammer.

»Eben, denn noch ist er nicht verurteilt«, sagte Wisting. »Ich werde morgen in diesem Prozess als Zeuge aussagen. Hoffentlich haben wir bis dahin etwas Konkretes gefunden.«

Wisting hakte auf seiner Liste alle Punkte ab, die er bis jetzt erörtert hatte. Er zögerte ein wenig, auch den letzten anzusprechen.

»Da ist noch eine Sache«, sagte er schließlich. »Es sieht so aus, als hätten die Ermittler in Kristiansand versucht, Informationen zurückzuhalten, um sie nicht mit dem Fall in Verbindung zu bringen.«

Er zeigte den Kollegen die Aufnahmen, die er mit der Handykamera gemacht hatte, und berichtete von der Telefonnummer, die von Elises Kittelsens Gesprächsprotokoll entfernt worden war.

»Jan Larsen sitzt seit fast zwei Jahren im Gefängnis«, schloss er und drehte sich zu Hammer. »Kannst du herausfinden, wo sich sein Telefon jetzt befindet und welche Kontakte er hat?«

Hammer kannte bei den Telefongesellschaften ein paar Leute, die bereit waren, über die Schweigepflicht hinwegzusehen, falls etwas wichtig war und drängte.

»Ich kann’s versuchen«, sagte er.

Die Besprechung näherte sich dem Ende.

»Nur noch eine Frage«, sagte Torunn Borg und blickte Wisting an. »Hast du eine Idee, wer der Täter sein kann?«

Wisting zögerte.

»Es ist noch zu früh, um das sagen zu können«, erwiderte er. »Aber Phillip Goldheim wird von Tag zu Tag interessanter.«

Er erklärte den anderen, wo die Verbindungspunkte zwischen Goldheim und ihrem eigenen Fall lagen.

»Die Polizei in Kristiansand ist ihm dicht auf den Fersen«, sagte er und beendete schließlich die Konferenz.

Er ging sofort in sein Büro und rief Ivar Horne an.

»Gibt’s was Neues von dem Ermittler in Haiti?«, fragte er.

»Das ist gar nicht so einfach«, erklärte Horne. »Robert Hansson hat anscheinend Urlaub und ist nach Florida gefahren. Da hat er sich ein Motorrad geliehen und will jetzt rüber zur Westküste. Ich habe ihm geschrieben, dass es wichtig ist und dass er Sie anrufen soll. Aber ich weiß nicht, ob er die Nachricht erhalten hat.«

Wisting bedankte sich.

»Und was treibt Mister Nice Guy?«

»Nun ja, wir sind weiterhin an ihm dran. Er ist aktiv, aber auch sehr vorsichtig.«

»Lassen Sie mich es wissen, falls er sich in meine Richtung bewegt«, bat Wisting.

»Sie sind der Erste, dem ich Bescheid gebe«, versprach Horne.

Als Wisting das Gespräch beendet hatte, erschien Hammer in der Türöffnung.

»Kein Anschluss unter dieser Nummer«, sagte er und äffte dabei die automatische Telefonansage nach.

»Wovon redest du?«

»Jan Larsen«, erklärte Hammer. »Sein Telefonanschluss ist seit sechs Monaten außer Betrieb. Weiter zurück gehen die Aufzeichnungen nicht.«

Wisting seufzte.

»Wenn du wissen willst, wer sein Handy benutzt hat, dann musst du mit ihm reden«, meinte Hammer.

»Mit Jan Larsen?«

Hammer grinste.

»Er sitzt in Skien im Knast und wird auch nicht verreisen«, sagte er und verschwand wieder.

Wisting musste ebenfalls lächeln. Wenn in den nächsten Stunden nichts Neues herauskäme, würde er Larsen am Nachmittag im Gefängnis besuchen.
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Es war viele Jahre her, seit Line zuletzt die Redaktion der Lokalzeitung betreten hatte. Bevor sie den Job bei VG bekommen hatte, war sie zwei Jahre hier angestellt gewesen. Zu jener Zeit hatte hier emsiger Betrieb geherrscht. Jetzt war es in den Redaktionsräumen ganz still. Die meisten Schreibtische waren leer. Einige davon offenbar für immer.

Schon beim Zeitunglesen hatte sie es bemerkt. Die Anzeigen waren weniger geworden, und der Inhalt war recht dünn. So erging es wohl den meisten Lokalzeitungen.

Kristoffer Nybråthen saß ganz hinten im Großraumbüro. Sein Haar war noch schütterer geworden, als es ohnehin schon immer gewesen war. Er blickte von seinem Bildschirm auf und lächelte, als er Line entdeckte. Sie ging zu ihm. Er stand auf und umarmte sie.

»Das sind allerdings Neuigkeiten, die der Redaktion bisher entgangen sind«, sagte er, blickte auf ihren Bauch und zog einen Stuhl für Line heran. »Möchtest du dich einen Moment hinsetzen?«

»Ich wollte dich gerne treffen«, sagte Line mit einem Lächeln und nahm Platz.

Nybråthen führte die Hand zur Stirn, fasste nach einer heruntergefallenen Strähne und strich sie auf seinem glänzenden Schädel fest. Die unbewusste Bewegung ließ Line an den alten Scherz denken, nach dem Nybråthen alle Bereiche abdecken konnte, abgesehen von seinem eigenen Kopf.

»Wir könnten ein paar Neuigkeiten gebrauchen«, sagte er und blickte missmutig auf seinen Bildschirm. Line folgte seinem Blick und sah, dass der Artikel, an dem er gerade arbeitete, von Kindern handelte, die während ihrer Sommerferien überwiegend die Freizeitangebote der Schulen nutzten.

»Darum geht es leider nicht. Noch nicht«, sagte Line und legte die Hand auf ihren Bauch.

Nybråthen nahm seine verschmutzte Brille ab und sah Line an.

»Was kann ich für dich tun?«

»Als ich damals hier gearbeitet habe, hast du immer so ein kleines Diktiergerät benutzt«, sagte sie.

»Das hab ich lange nicht mehr in der Hand gehabt«, erwiderte er und zog eine Schublade seines Schreibtischs auf. »Aber ich glaube, das müsste hier noch irgendwo herumliegen.«

»Ich habe ein paar Kassetten bekommen«, fuhr Line fort, »kann aber kein Abspielgerät auftreiben.«

»Du kannst es gern ausleihen«, bot er an, als er es gefunden hatte.

»Kannst du das bis Donnerstag entbehren?«

Er nahm das Gerät aus der Schublade und reichte es ihr.

»Kein Problem.«

Line öffnete das Gerät und nahm die darin befindliche Kassette heraus. Sie sah genauso aus wie die anderen in Sofies Safe. Line bedankte sich.

Bevor sie wieder gehen konnte, musste sie allerdings mehr davon erzählen, warum sie zurück in ihre Heimatstadt gezogen war und wieso der Vater des Kindes in den USA lebte. Auch wenn Nybråthen damit nichts hatte, worüber er schreiben konnte, gab es jetzt doch immerhin ein paar Neuigkeiten, über die er mit den anderen in der Redaktion reden konnte.
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Die Justizvollzugsanstalt Skien lag wie ein Fremdkörper in einem Moorgebiet außerhalb der Stadt. Die Luft im Innern des Betonklotzes war warm und abgestanden.

Jan Larsen war ein ganz gewöhnlicher Strafgefangener. Niemanden interessierte es, weshalb Wisting ihn besuchen wollte. Vermutlich hatte ihm auch niemand mitgeteilt, dass ein Polizist zu ihm unterwegs war.

Wisting wurde in einen engen Besucherraum geführt und wartete. Dann wurde irgendwo draußen im Gang eine Tür zugeschlagen, und kurz darauf erschien ein Mann in Trainingshose, gefolgt von einem Vollzugsbeamten.

Wisting erhob sich.

»Jan Larsen?«, fragte er und streckte die Hand aus.

Der andere nahm sie und begrüßte ihn. Wisting nannte seinen Namen und setzte sich wieder. Der Beamte verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.

»Worum geht es?«, fragte Larsen und ließ sich auf der Stuhlkante nieder.

»Ich ermittle in einem Fall, und da ist Ihr Name aufgetaucht«, sagte Wisting.

Der Mann ihm gegenüber seufzte.

»Ich bin doch schon zu elf Jahren verknackt«, sagte er leise. »Finden Sie nicht, dass das reicht?«

»Es geht gar nicht um Sie«, erklärte Wisting. »Aber ich glaube, dass irgendjemand Ihr Handy benutzt hat, während Sie hier waren.«

»Mein Telefon?«

Wisting las ihm die Nummer vor.

»Das ist doch Ihre Telefonnummer?«, fragte er. »Eine Prepaid-Karte von NetCom.«

Larsen zuckte mit den Schultern.

»Gut möglich. Ich hatte verschiedene Nummern, hab mir die aber nicht alle gemerkt.«

»Als Sie die Karte registrieren ließen, haben Sie die Postfachadresse des Arbeitsamts angegeben«, sagte Wisting.

»Das sieht mir ähnlich.«

Wisting nickte zufrieden und kam auf seine Frage zurück.

»Wissen Sie, wer Ihr Telefon benutzt haben könnte, während Sie hier drinnen saßen?«

Larsen schüttelte den Kopf.

»Das muss ein Fehler sein«, meinte er. »Ich hab das Handy nicht mehr gesehen, seit ich verhaftet wurde. Die Polizei hat’s mir abgenommen.«

»Wovon reden Sie?«

»Das steht sogar im Urteil«, erklärte Larsen. »Ich hab das Handy zum Dealen benutzt. Soweit ich weiß, liegt es immer noch in der Asservatenkammer der Polizei in Kristiansand.«

»Sind Sie sicher?«

Larsen stand auf und betätigte die Sprechanlage an der Wand.

Ein Vollzugsbeamter antwortete ihm.

»Ich brauche ein paar Papiere aus meiner Zelle«, sagte Larsen. »Kann jemand kommen?«

»Warten Sie.«

Kurz danach hörten sie Schritte im Gang. Ein paar Schlüssel klimperten, dann wurde die Tür geöffnet. Larsen drehte sich zu Wisting.

»Das geht ganz schnell«, sagte er und folgte dem Beamten nach draußen.

Fünf Minuten später kam er zurück. Er hatte das schriftliche Urteil vom Schwurgericht Agder dabei und blätterte zu einer Stelle auf der letzten Seite vor.

Wisting las: Gemäß Strafgesetzbuch § 34 a wird die bei dem Verurteilten Jan Larsen aufgefundene und beschlagnahmte Summe von 70000 Kronen vom Staat einbehalten. Gleiches gilt gemäß Strafgesetzbuch § 35 Absatz 2 für ein Kraftfahrzeug Marke Alfa Romeo sowie ein Nokia-Mobiltelefon.

Wisting nickte. So wurde inzwischen immer häufiger verfahren. Verbrechen sollten sich nicht lohnen. Abgesehen davon, die Beute eines Verbrechens zu beschlagnahmen, wurden von der Polizei auch solche Gegenstände einkassiert, die zur Durchführung einer strafbaren Handlung verwendet wurden.

»Wer war dafür verantwortlich?«, wollte Wisting wissen.

»Ryttingen«, erwiderte Jan Larsen. »Harald Ryttingen.«

Nachdenklich blieb Wisting einen Augenblick sitzen.

»Wenn jemand mein Handy benutzt hat, dann muss es die Polizei gewesen sein«, meinte Larsen, als hätte er Wistings Gedanken gelesen.
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Die tiefstehende Nachmittagssonne blendete Wisting, als er wieder im Wagen saß und das Gefängnisgebäude hinter sich ließ. Er klappte die Sonnenblende herunter, zog sein Handy aus der Tasche und rief Christine Thiis an. Im Laufe ihrer gemeinsamen Untersuchung des Falls war sie zu seiner vertrautesten Gesprächspartnerin geworden. Außerdem ermöglichte ihre Erfahrung als ehemalige Strafverteidigerin einen anderen Blick auf Wistings Aufgabe, weil sie die juristischen Aspekte schneller erfasste als er.

»Bist du zu Hause?«, fragte er, nachdem er ihr von seinem Besuch im Gefängnis erzählt hatte. »Ich würde gern alles einmal mit dir durchsprechen, bevor ich morgen vor Gericht aussagen muss.«

Christine Thiis war einverstanden. »Meine Kinder kommen erst morgen zurück«, sagte sie.

Als Wisting bei ihr eintraf, war der Tisch im Wohnzimmer gedeckt. Ein Sommersalat mit Hühnchen und Focaccia. Der Fernseher neben dem Tisch lief leise.

»Ich möchte sehen, ob in den Nachrichten über den Prozess berichtet wird«, sagte Christine Thiis.

Die beiden setzten sich und aßen, während sie auf den Beginn der Nachrichtensendung warteten.

Als es so weit war, drehte sie den Ton lauter. Der Prozess erregte offenbar großes öffentliches Interesse. Ein Reporter mit gebleichtem Haar und in einem etwas zu engen Hemd stand vor dem Gerichtsgebäude und fasste den ersten Tag zusammen:

»Vor Gericht steht seit heute ein fünfundzwanzigjähriger Mann, der des Mordes an Elise Kittelsen beschuldigt wird, die am Silvesterabend hier in Kristiansand auf offener Straße erschossen wurde«, erklärte er und blickte dabei in die Kamera.

Während er den Fall in groben Zügen schilderte, wurden Archivbilder gezeigt. Im Anschluss daran sahen die Zuschauer, wie Dan Roger Brodin den Gerichtssaal betrat. Sein Gesicht war unkenntlich gemacht. Im Hintergrund erkannte Wisting Harald Ryttingen in Anzug und Krawatte.

»Auf die Frage des Richters, ob er sich schuldig bekenne, bestritt der Fünfundzwanzigjährige, etwas mit dem Mord zu tun zu haben«, fuhr der Reporter fort. »Die Staatsanwaltschaft hat in ihrer einleitenden Erklärung derweil erkennen lassen, welche umfangreichen Beweise in den nächsten Tagen vorgelegt werden. Der Prozess wird mehrere Verhandlungstage umfassen. Morgen werden zunächst weitere Zeugen gehört, bevor am Mittwoch das Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchungen vorgestellt werden soll.«

Christine Thiis schaltete den Fernseher aus.

»Was wirst du denn morgen sagen?«, fragte sie.

»Ich werde die Wahrheit sagen«, erwiderte Wisting. »Hoffentlich reicht das aus, dass der Richter eine neue Ermittlung anordnet und den Prozess vertagt.«

»Das wird eine Menge Probleme verursachen«, sagte sie.

Wisting war sich der kommenden Schwierigkeiten durchaus bewusst. Schließlich hatte ihn sogar sein eigener Chef davor gewarnt, Staub aufzuwirbeln.

»Ich kenne natürlich nicht die ganze Wahrheit«, sagte er. »Aber was ich weiß, kann ich nicht verschweigen.«

Während sie weiteraßen, diskutierten sie abermals den Fall. Christine Thiis und Wisting versuchten, das Geschehen aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten, und suchten nach Anhaltspunkten, die darauf hinwiesen, dass sie sich auf einer falschen Fährte befanden. Das Ziel war dabei nicht, zu einer endgültigen Schlussfolgerung zu kommen, sondern den Fall von allen Seiten zu beleuchten.

»Höchstwahrscheinlich wird dir die Staatsanwaltschaft keine Fragen stellen«, sagte Christine Thiis. »Ich weiß, wie so was läuft. Sie werden sagen, dass deine Aussage uninteressant ist, und auf eine Befragung verzichten.«

»Das haben die schon die ganze Zeit getan«, entgegnete er und stand vom Tisch auf. »Sie haben schlichtweg alles ignoriert, was nicht in ihr Bild passte.«

Christine Thiis begleitete ihn zur Tür.

»Wir werden uns wohl morgen früh nicht sehen«, sagte sie und zögerte einen Augenblick, als wollte sie noch etwas sagen. Dann beugte sie sich vor und umarmte ihn. »Viel Glück!«

Wisting bedankte sich, drehte sich nach einem kurzen Moment um und ging zum Wagen. Als er sich hineinsetzte, beschloss er spontan, noch einmal zu dem Reitzentrum auf dem Bauernhof Brunla zu fahren, wo Jens Hummels Leiche gefunden worden war.

Die Hitze hatte den Boden vor dem Stall in eine harte, kompakte Masse verwandelt. Er stellte den Wagen an derselben Stelle ab wie beim letzten Mal, stieg aus und schloss die Autotür. Ein paar Krähen stoben krächzend auseinander und flatterten aufgeregt in den dunklen Abendhimmel. Überall im trockenen Gras zirpten die Heuschrecken.

An der Scheunenbrücke hingen immer noch Reste des Absperrbands. Wisting riss sie ab. Im Innern des Stalls scharrte ein Pferd unruhig mit den Hufen.

Noch immer wusste die Polizei nicht, wo Jens Hummel getötet worden war. Bis jetzt war nur bekannt, dass man ihn erschossen, dann in den Kofferraum seines Taxis gelegt und hier hingeworfen hatte, bevor das Taxi schließlich in Frank Mandts Scheune gelandet war.

Wisting trat näher an den Haufen mit Pferdemist und Sägespänen heran, unter dem Hummel begraben worden war. Inzwischen war der Haufen wieder etwas aufgefüllt worden, ein paar große Fliegen kreisten darüber.

Plötzlich klingelte Wistings Handy. Auf dem Display sah er eine lange, ausländische Nummer. Er nahm das Gespräch an und meldete sich.

»Robert Hansson«, ertönte es nach einer kurzen Verzögerung aus der Leitung. »Sie wollten mit mir sprechen. Ich bin auf Urlaubsreise in den USA. Aber soweit ich Ivar Horne verstanden habe, ist es wohl wichtig.«

»Ich werde mich kurzfassen«, sagte Wisting.

Er hatte sich schon darauf vorbereitet, was er sagen würde, falls Robert Hansson anriefe.

»Es handelt sich um eine Drogengeschichte«, setzte er an. »Wir haben hier bei uns Aron Heisel in Untersuchungshaft sitzen. Es geht um zwölf Kilo Amphetamin.«

»Der Name sagt mir jetzt gerade nichts«, erwiderte Hansson.

»Er tauchte in einer Notiz auf, die Sie im Oktober aufgrund von Beobachtungen Ihres Informanten geschrieben haben«, fuhr Wisting fort. »Dass Phillip Goldheim in Spanien war und Aron Heisel dort besucht hat.«

Eine schwarz-weiße Katze strich an der Scheunenwand entlang.

»Können Sie sich daran erinnern?«, fragte Wisting. »Es ging dabei um eine Operation mit der Bezeichnung Mister Nice Guy.«

»Ja, das kann schon sein«, gab Hansson nach einer Weile zurück. »Ich hatte jede Menge Material über Goldheim zusammengetragen, aber wir konnten ihn einfach nicht festnageln.«

»Da tut sich jetzt vielleicht eine neue Möglichkeit auf«, fuhr Wisting fort. »Er spielt in unserem Fall vermutlich eine große Rolle.«

»Das wäre in der Tat interessant«, erwiderte Hansson.

»Was ich gern wüsste, ist, ob Ihre Quelle eventuell noch mehr über Goldheim und den Teil seiner Aktivitäten wissen könnte, der mit Vestfold und Larvik zu tun hat.«

Am anderen Ende der Leitung blieb es einen Augenblick still. Eine junge Frau kam mit einer Schubkarre die Scheunenbrücke herunter. Wisting beobachtete sie, während er auf eine Antwort Hanssons wartete. Die Schubkarre war mit Pferdemist und Sägespänen gefüllt. Die junge Frau kippte sie nach vorn und ließ den Inhalt auf den Haufen unterhalb der Scheunenbrücke fallen. Dann machte sie kehrt und ging wieder in die Scheune hinein.

»Da gibt es nichts mehr zu holen«, sagte Hansson schließlich.

»Haben Sie keinen Kontakt mehr mit ihm?«

Abermals zögerte Hansson einen Augenblick. Wie ein Ventil, das lange Zeit Druck standgehalten hatte und schließlich geöffnet wurde, stieß er dann seinen Atem aus.

»Die Quelle lebt nicht mehr«, sagte er.
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In der ersten Stunde, die Line allein mit Maja verbracht hatte, war das Kind untröstlich. Die Kleine hatte geschrien, bis ihr Gesicht rot angelaufen war, und einen Moment lang hatte Line schon geglaubt, dass das Kind ohnmächtig werden würde. Schließlich war es Line gelungen, sie mit etwas Joghurt abzulenken. Dann hatte sie Maja in den Laufstall gesetzt und sich schließlich aus dem Wohnzimmer geschlichen, während die Kleine mit einer Rassel beschäftigt war.

Es sah nicht so aus, als hätte Sofie noch einmal in den Safe geschaut, nachdem Line den Inhalt gesichtet hatte. Aktenordner, Fotos, Notizbücher sowie die Umschläge mit den Kassetten lagen am selben Platz wie zuvor.

Die kleinen Kassetten waren allesamt datiert. Ein paar Tagesdaten waren durchgestrichen und durch neue ersetzt worden. Viele der Aufnahmen waren schon vor langer Zeit gemacht worden. Die letzte war fast zwei Jahre alt. Line nahm die Kassetten mit nach oben ins Wohnzimmer, holte das Diktiergerät hervor und setzte sich aufs Sofa.

Maja krabbelte im Laufstall umher und quietschte jedes Mal vergnügt auf, wenn sie ein neues Spielzeug in die Hände bekam.

Line legte die Kassette mit dem neuesten Datum in das Gerät und drückte auf Play.

Nichts geschah.

Sie versuchte es erneut, aber das Band drehte sich nicht.

Line nahm die Kassette heraus, drehte sie um und probierte es abermals. Immer noch nichts.

Schließlich löste sie den Deckel des Batteriefachs und nahm die Batterien heraus. Sie sahen alt aus, und als Line genauer hinsah, entdeckte sie, dass das Haltbarkeitsdatum schon um mehr als ein Jahr überschritten war.

»Ob deine Mama wohl ein paar Batterien hat?«, sagte sie zu Maja und kämpfte sich aus dem Sofa.

»Ma-ma-ma«, antwortete Maja aus ihrem Laufstall und blickte Line hinterher, als die in die Küche ging.

Line öffnete Schränke und Schubladen, fand aber nichts. Sie suchte an allen erdenklichen Stellen, musste aber schließlich einsehen, dass es keine Batterien im Haus gab.

Sie trat an den Laufstall und hob Maja heraus.

»Wir machen einen Ausflug zum Laden«, sagte sie und lächelte die Kleine an.

Maja brabbelte etwas, das Line nicht verstand, aber Sofies Tochter wirkte ganz zufrieden.

Das Geschäft lag nur ein paar hundert Meter die Straße hinunter. Line setzte Maja in den Kinderwagen und schob ihn vor sich her. Als sie noch ein junges Mädchen gewesen war, hatte sie sich häufiger ein wenig Geld in der Nachbarschaft verdient, indem sie Babys spazieren fuhr. Sie mochte dieses Gefühl, mochte die freundlichen Blicke, die man ihr zuwarf.

Als sie vor dem Regal stand, wusste sie nicht mehr, welche Größe die Batterien haben mussten, und kaufte daher zwei verschiedene Packungen. Außerdem erstand sie eine Flasche Wasser für sich und ein Wassereis für Maja. Das war keine gute Idee. Das Eis schmolz in den Händen der Kleinen, lief an ihren Armen herunter und hinterließ überall Flecken.

Als sie zurück ins Haus kamen, nahm Line Maja mit ins Bad, zog sie aus, wusch sie und zog ihr frische Sachen an.

Es fühlte sich an, als sei schon der halbe Tag vergangen, als Line sich endlich mit dem Diktiergerät wieder hinsetzen konnte.

Die kleineren Batterien passten. Nachdem sie sie eingesetzt hatte, griffen die Zahnräder ineinander und drehten das Tonband weiter. Aus dem Lautsprecher kam allerdings nur ein Rauschen. Erst als ihr klarwurde, dass sie die Kassette zurückspulen musste, wurde ihre Mühe belohnt. Ein Gespräch. Zwei Männer. Es hörte sich an, als hätte die Unterhaltung schon eine Weile angedauert, als die Aufnahme einsetzte.

»Das sind ja ziemlich harte Bedingungen«, sagte der eine.

»Es ist wie beim letzten Mal«, entgegnete der andere. »Und wir sind völlig abhängig davon, dass seine Leute die Ware loswerden.«

»Wir dürfen ihm bloß nicht erzählen, wie wenig wir eigentlich bezahlen.«

Die beiden Männer redeten weiter. Sie sprachen offenbar über ein Geschäft, ohne dass dabei erwähnt wurde, um welche Ware es sich handelte. Allerdings war klar, dass es um etwas Ungesetzliches ging. Es klang, als seien die beiden Männer noch relativ jung. Line hatte die Stimme von Sofies Großvater nie gehört, aber ausgehend von dem Datum auf der Kassette, musste er siebenundsiebzig gewesen sein, als das Gespräch stattgefunden hatte. Keiner der beiden Männer hörte sich so alt an.

Line lehnte sich zurück und hörte weiter zu. Jetzt sprachen sie darüber, wie viel sie bei der Geschichte verdienen würden.

»Dann bleibt uns am Ende eine halbe Million«, sagte der eine.

»Hübsch«, meinte der andere. »Sehr hübsch.«

Die Stimmung war ausgelassen, sie redeten über einen Wagen, den der eine sich kaufen wollte. Line konnte förmlich vor sich sehen, wie die beiden am Küchentisch gesessen hatten.

Dann geschah etwas. Eine Tür wurde geöffnet, und eine dritte Person kam hinzu.

»Und, habt ihr euch geeinigt?«

Die Stimme klang gröber und hatte etwas Rauhes an sich. Frank Mandt, dachte Line.

»Wir sind dabei«, sagte einer der beiden anderen Männer. »Wir machen es wie …«

Das Gespräch brach ab. Aus dem Lautsprecher drangen ein Rauschen und eine entfernt klingende Radiostimme, so als hätte jemand die Reste des Gesprächs mit einer neuen Aufnahme überspielt.

Was hier vor sich ging, war sonnenklar. Frank Mandt hatte an seinem Küchentisch ein geschäftliches Gespräch geführt und den beiden Männern angeboten, sich für eine Weile ungestört zu unterhalten. Dann hatte er den Raum verlassen, aber dafür gesorgt, dass er trotzdem mitbekam, was gesagt wurde. Auf diese Weise wusste er genau, woran er war. Er sicherte sich davor ab, übers Ohr gehauen zu werden, und wusste, was er bei der nächsten Transaktion verlangen konnte. Dank seines Zugangs zu Polizeidokumenten musste er seine Geschäftspartner über Jahre hinweg ausspioniert haben. Line überraschte es nicht, dass er ihre Gespräche außerdem auch belauschte. Andererseits konnten solche Aufnahmen Mandt auch gefährlich werden, so dass sich die Frage stellte, warum er sie nicht gelöscht hatte. Hatte er sie behalten, um sich in irgendeiner Form abzusichern, oder war er einfach nur unvorsichtig gewesen?

Line nahm die Kassette heraus und wählte aufs Geratewohl eine andere. Die Aufnahme begann mit einem Schmerzensschrei. Eindringlich und ohrenbetäubend. Line legte eine Hand über den kleinen Lautsprecher des Gerät, damit Maja nicht unruhig wurde. Als der Schrei ausklang, nahm sie die Hand wieder weg.

»Wir wollen nur, dass du erzählst, wie es passiert ist«, sagte ein Mann mit ruhiger Stimme.

»Aber ich weiß es doch nicht«, protestierte ein anderer verzweifelt.

Ein neuer Schrei erschallte.

»Okay! Okay!«, rief er stöhnend. »Es waren Lasse und ich.«

Line drehte die Lautstärke herunter und hörte gespannt zu, wie der Mann, der geschrien hatte, davon berichtete, wie er und ein anderer Mann Teile einer Amphetamin-Lieferung unterschlagen hatten. Die Aufnahme brach abrupt an, ohne dass klarwurde, welche Strafe den Mann für seine Tat erwartete.

Frank Mandts Stimme war auf der Aufnahme nicht zu hören. Er hatte Handlanger, die die Drecksarbeit für ihn erledigten, wollte aber vermutlich mit eigenen Ohren hören, wie einer von seinen eigenen Leuten ihn hintergangen hatte.

Line warf einen Blick in Richtung Küche, wo die Misshandlungen offenbar stattgefunden hatten. Dann entfernte sie die Kassette aus dem Gerät und griff zu einer anderen.
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Wisting war zurück in der südnorwegischen Stadt. Die Sonne stand hoch oben am Himmel, und es war noch genauso heiß wie zwei Tage zuvor.

Wie beim letzten Mal fuhr er am Tatort in der Dronningens gate vorbei. Er hatte ausreichend Zeit, hielt an, stieg aus dem Wagen und blickte auf die Stelle, wo die Schüsse gefallen waren. Was er am Abend zuvor erfahren und im Laufe der Nacht herausgefunden hatte, stellte alles völlig auf den Kopf. Die Zahnrädchen griffen ineinander. Alles hing zusammen.

Ein Lieferwagen kam vorbeigefahren. Er wirbelte Staub und ein zerknittertes Stück Papier auf, das sachte auf den Asphalt heruntersegelte, bevor es von einem neuen Fahrzeug mitgerissen wurde.

In Gedanken ging Wisting seine Zeugenaussage durch. Was er zu sagen beabsichtigte, würde von vielen Kollegen als illoyal betrachtet werden. Es würde erheblichen Schaden anrichten und einzelne Personen hart treffen.

Wistings Handy klingelte. Ivar Horne. Wisting setzte sich wieder in den Wagen und nahm das Gespräch an.

»Ich dachte, Sie würden gern erfahren, dass Phillip Goldheim sein Zuhause kurz vor neun verlassen hat und die E 18 in nördliche Richtung fährt.«

Wisting ließ den Motor an.

»Dann sind wir vermutlich aneinander vorbeigefahren«, sagte er. »Wissen Sie, wohin er will?«

»Nein, wir hatten hier nicht genügend Leute, um ihm zu folgen. Aber wir haben mit Oslo vereinbart, dass die dortige Polizei ihn übernimmt, sobald er eintrifft. Allerdings sieht es jetzt so aus, als wäre er schon vorher abgebogen.«

Der letzte Satz wurde verschluckt, als Wisting die Freisprechfunktion einschaltete.

»Ja, und deswegen rufe ich an«, fuhr Horne fort. »Er befindet sich jetzt auf direktem Weg nach Larvik.«
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Line wählte eine Kassette, die offensichtlich schon mehrmals überspielt worden war. Drei ältere Daten waren durchgestrichen, das neueste war der 13. Oktober 2005.

Dieses Mal waren noch mehr Männer zu hören. Frank Mandts grobe Stimme hingegen fehlte.

Es wurde über Autos und Nummernschilder gesprochen. Die Männer diskutierten, welcher Weg der sicherste war, wo sie die Wagen wechseln konnten und wo die Polizei vermutlich lauern würde.

Line richtete sich auf. Die Männer sprachen über einen Raubüberfall. Die Aufnahme hielt fest, wie die vier Beteiligten ihre Flucht planten.

Line nahm Schreibzeug aus ihrer Handtasche.

»Konnerud ist gut«, wurde gesagt. »Da können wir uns trennen. Ein Wagen kann dann umkehren und nach Mjøndalen fahren. Und der andere nach Vestfold.«

Auch ein paar Namen wurden erwähnt. Line schrieb sie auf: Aron, Robin und ein weiterer, der PG genannt wurde.

Sie hielt die Aufnahme an, um noch einmal an den Anfang zurückzuspulen, glaubte aber plötzlich, ein Geräusch zu hören. Es kam von der Vorderseite des Hauses. Line spitzte die Ohren und lauschte, hörte aber nichts mehr. Dennoch ging sie in die Küche und blickte aus dem Fenster. Es war niemand zu sehen.

Sie gab Wasser in ein Glas und ging zurück ins Wohnzimmer. Maja war aufgestanden, hielt sich am Gitter des Laufstalls fest und beobachtete Line.

Line setzte sich wieder. Gerade, als sie nach dem Abspielgerät greifen wollte, hörte sie das Geräusch erneut. Dieses Mal klang es so, als käme es aus dem Innern des Hauses. Als ob im Flur eine Holzdiele knarrte.

Maja schaute mit großen Augen und offenem Mund zur Tür. Line lief es kalt den Rücken herunter. Vermutlich hatte bloß das Gebälk des alten Hauses das Geräusch verursacht, doch der Gedanke, dass da jemand hinter der Tür stehen könnte, war mehr als unangenehm.

Dann hörte sie es abermals. Es waren Schritte.

Maja sah sie an und blickte dann wieder zur Tür. Line nahm das Diktiergerät und die Kassetten und schob alles unter ein Sofakissen. Dann fasste sie nach der Armlehne und hievte sich mühsam aus dem Sofa. Noch bevor sie aufgestanden war, wurde die Tür geöffnet.

Ein Mann mit einer schwarzen Skimaske über dem Kopf und einer Pistole in der Hand betrat das Wohnzimmer.
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Die großen Türen des Gerichtsgebäudes fielen hinter ihm zu. Seine Schritte hallten von den Wänden wider. Ein Monitor an der Wand verriet, dass der Prozess gegen Dan Roger Brodin in Saal fünf stattfand.

Wisting blickte umher. In der großen Halle, die zu den verschiedenen Gerichtssälen führte, war es seltsam leer und still. Nichts deutete darauf hin, dass hinter einer der geschlossenen Türen der vermutlich spektakulärste Prozess des Jahres verhandelt wurde.

Saal fünf lang am hinteren Ende. Wisting durchquerte die Halle und nickte einem Richter zu, der in seiner Robe die Treppe herunterkam.

Wistings Handy gab ein Signal von sich. Es war eine SMS von Espen Mortensen, den Wisting mit der Beschattung beauftragt hatte: Hab den Wagen entdeckt. Steht vor der Stavern Kirche. Beobachte weiter. Horne informiert.

Wisting runzelte die Stirn. Stavern? Was wollte er denn da? Hatte er noch weitere Kontakte im Dunstkreis von Mandt?

Er bestätigte den Erhalt der Nachricht und trat auf eine Sitzbank zu. Sobald er sich gesetzt hatte, spürte er, wie wenig er geschlafen hatte. Erst kurz vor Morgengrauen hatten sich die letzten Puzzleteilchen ineinandergefügt.

An der Wand gegenüber hing ein abstraktes Gemälde. Das Motiv erinnerte an ein kleines schwarzes Boot auf einem großen blauen Meer. Ein Messingschild am Rahmen verriet, dass das Bild eine Schenkung des norwegischen Anwaltsverbands, Bezirk Vest-Agder, war.

Wisting legte den Kopf schräg zur Seite und sah sich das Bild genauer an. Es gab große leere Flächen und unförmige Figuren, die verschiedenste Deutungsmöglichkeiten zuließen. Was in der Kunst ein Vorteil war, dachte er plötzlich, wurde vor Gericht zu einem Problem. Je mehrdeutiger ein Fall war, desto schwieriger wurde es, ein gerechtes Urteil zu fällen.

Die Tür zu Saal fünf wurde geöffnet. Der Hauptzeuge der Anklage, Einar Gjessing, trat auf den Gang. Er nickte Wisting kurz zu und verließ dann das Gerichtsgebäude.

Wisting war der Nächste auf der Zeugenliste. Er stand auf, lief ein paar Schritte hin und her und wartete darauf, aufgerufen zu werden.
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Der Mann richtete die Waffe auf sie. Line schnappte nach Luft.

»Bleib einfach ruhig stehen«, kommandierte er.

Line brachte kein Wort hervor. Die Bedrohung richtete sich nicht nur gegen sie, sondern auch gegen das Kind in ihrem Bauch. Die Angst, dass dieses Leben enden würde, bevor es begonnen hatte, war überwältigend und lähmte sie vollständig.

In ihrem Unterleib spürte Line einen plötzlichen Druck. Sie legte die Hände unter den Bauch und versuchte, dieses fremde und beklemmende Gefühl einzuordnen, das sich zu ihrer Wirbelsäule hin ausbreitete. Sie hoffte inständig, dass es nur die plötzliche Angst war, die sich in ihrem Innern manifestierte.

»Entspann dich«, sagte der Mann und trat einen Schritt vor. »Ich will bloß was holen.«

Line versuchte, ruhig zu atmen. Mit der rechten Hand auf dem Bauch stand sie regungslos im Zimmer und fragte sich, ob sich da wirklich ihre Gebärmutter zusammenzog. Noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, durchfuhr sie ein gewaltiger Schmerz.

Oh nein, bitte nicht, dachte sie. Bloß das nicht.

Der Schmerz ließ wieder nach. Bestimmt war es keine richtige Geburtswehe, versuchte sie sich zu beruhigen. Genauso gut konnte es eine zufällige Muskelkontraktion gewesen sein, eine Angstreaktion oder eine Art Vorwehe.

Sie atmete tief ein und trat auf den Laufstall zu. Maja hielt sich weiter an den Gitterstreben fest und starrte den schwarzgekleideten Mann mit großen Augen an. Line konnte ihr ansehen, dass gleich die Tränen kommen würden.

»Kümmer dich nicht um das Kind«, sagte der Mann und winkte Line mit seiner Pistole zu sich.

Die Konsonanten klingen weich, dachte sie und erwiderte den Blick seiner dunklen Augen. Er muss aus Südnorwegen kommen.

»Was wollen Sie?«, brachte sie mühsam hervor.

»Ich will die Papiere von deinem Großvater«, erklärte der Mann. »Die er im Safe hatte.«

Er glaubt, ich bin Sofie, dachte Line, unterließ es aber, das Missverständnis aufzuklären.

»Im Keller«, gab sie zurück.

»Du zuerst«, befahl der Mann mit der Pistole.

Maja fing an zu weinen. Ein verunsichertes und zaghaftes Schluchzen.

Der Mann trat einen Schritt zur Seite und trieb Line weiter.

»Sofort!«, sagte er barsch.

Line ging auf die Tür zu und versuchte ihre Schritte abzufedern in der Angst, dass jede Bewegung neue Erschütterungen in ihrem Körper hervorrufen und zu einem erneuten Zusammenziehen der Gebärmutter führen könnte.

Die Treppenstufen ächzten unter ihrem Gewicht. Majas Schluchzen wurde immer undeutlicher, je weiter Line in den Keller hinunterkam.

Der Mann hinter ihr presste ihr den Pistolenlauf ins Kreuz.

»Ganz hinten«, sagte Line und bewegte sich vorsichtig weiter.

Er schob sie ganz in den Raum hinein und befahl ihr, sich an die Wand zu stellen.

Die Safetür war angelehnt.

»Ist das alles?«, wollte der Mann wissen und ging in die Hocke.

Line überlegte, ob sie ihm verraten sollte, wo die Kassetten lagen, doch dann hätte er sofort begriffen, dass sie sie abgehört hatte. Der Inhalt war nicht für sie bestimmt. Sie hatte keine Ahnung, welche Konsequenzen das haben könnte. Er hatte von Papieren geredet. Line verließ sich darauf, dass er den Inhalt des Safes eigentlich nicht kannte.

»Ja«, versicherte sie.

Der Mann zog einen Ordner heraus und blätterte darin herum. Erst jetzt fiel Line auf, dass er dünne Gummihandschuhe trug. Er nickte zufrieden, stellte den Ordner zurück und blickte sich um.

»Erwartest du Besuch?«, fragte er.

»Wovon reden Sie?«

»Kommt irgendwer heute hierher?«

Line verstand nicht, was die Frage zu bedeuten hatte.

»Eine Freundin …«, erwiderte sie und dachte dabei an Sofie.

»Wann?«

»In ein paar Stunden.«

»Okay«, sagte der Mann und erhob sich. »Komm her.« Er führte sie in den Kellerflur und dann hinein in den ehemaligen Trainingsraum. »Da rüber«, sagte er und zeigte auf die Sprossenwand.

Line tat, was ihr befohlen wurde.

»Streck die Hände vor!«

Line zögerte. Der Mann zog ein paar Kabelbinder aus der Hosentasche und packte ihren Arm.

Line begriff, was er vorhatte.

»Nein!«, protestierte sie und versuchte, sich loszureißen.

Der Mann hielt sie fest, presste sie mit seinem ganzen Gewicht gegen die Sprossenwand und zwang Lines Arm durch eine Lücke zwischen zwei Sprossen und durch die darunterliegende wieder heraus.

»Nein!«, schrie Line abermals. »Bitte nicht!«

Der Mann band ihr brutal die Hände zusammen und fesselte sie an die Wand. Das harte Plastik schnitt ihr in die Handgelenke. Line unterdrückte einen Schmerzensschrei und konzentrierte sich darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Wenn das tatsächlich eine Geburtswehe gewesen war, würde vermutlich die nächste schon bald kommen, sofern sie es nicht schaffte, sich zusammenzureißen.

»Deine Freundin kommt bald«, sagte der Mann und ging zur Tür. »Dann bist du in ein paar Stunden wieder frei.«

Er blieb in der Türöffnung stehen und musterte sie.

»Ihr beide haltet das Maul«, sagte er. »Wenn ihr erzählt, was passiert ist, kannst du dir niemals mehr sicher sein, dass deinem Balg da oben nicht etwas geschieht.«

Er zeigte mit der Pistole an die Decke.

»Kapiert?«

Line nickte. Der Mann drehte ihr den Rücken zu, ging aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich, ohne noch einmal zurückzublicken. Kurz darauf konnte Line hören, wie er im Raum nebenan den Safe ausräumte. Aus dem Wohnzimmer kamen immer noch Majas Schluchzer.

Line versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Ruhig und regelmäßig atmete sie ein und aus und versuchte, alle anderen Gedanken beiseitezuschieben.

Dann schloss sie die Augen.

In der Ferne hörte sie Schritte auf der Treppe und die Haustür, die wieder ins Schloss fiel.
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Mit jeder verstreichenden Minute stieg die Hoffnung, dass die Kontraktion nur eine Reaktion auf ihre Angst gewesen war und nicht der Beginn der Geburt.

Der Gedanke beruhigte Line, doch noch im selben Moment verspürte sie die gleichen Schmerzen. Wie beim letzten Mal breiteten sie sich nach oben in Richtung Wirbelsäule aus, waren aber jetzt stärker als zuvor.

Maja weinte oben im Wohnzimmer immer noch. Line atmete tief ein und schrie aus Leibeskräften um Hilfe, wusste aber sofort, dass niemand sie hinter diesen dicken Wänden hören würde. Frank Mandt hatte Menschen in seiner eigenen Küche gequält und gefoltert, ohne dass deren Schreie jemandes Aufmerksamkeit erregt hatten. Line würde es nicht anders ergehen. Verzweifelt versuchte sie, den Plastikstreifen zu lösen, der sie an die Sprossenwand fesselte, aber diese Kabelbinder waren genauso effektiv wie Handschellen. Sie würde hier wohl ausharren müssen, bis Sofie zurückkam. Wie lange würde das dauern? Zwei Stunden? Drei?

Aus der Ferne hörte sie ihr Handy klingeln. Es lag in ihrer Handtasche neben dem Sofa. Majas Weinen hörte auf, doch als das Telefon wieder verstummte, setzte ihr Schluchzen von neuem ein.

Line versuchte sich einzureden, dass Maja nicht in Gefahr war. Die Kleine saß in ihrem Laufstall. Dort gab es nichts, woran sie sich verletzen könnte. Sie war verschreckt und ängstlich und würde sicher auch bald Hunger bekommen, aber vermutlich irgendwann müde werden und einfach einschlafen.

Im Abstand von sechs bis sieben Minuten folgten drei weitere Wehen. Genauso lang, genauso heftig. Mit jeder Wehe sank Line tiefer in die Knie. Immer mehr schwanden ihre Kräfte, bis schließlich ihr Kopf nach vorn auf die Brust fiel und sie erschöpft auf dem Boden hockte.

Ein Großteil des Schwangerschaftstrainings und der Geburtsvorbereitungen hatte aus Entspannungsübungen bestanden. Line hatte die Fähigkeit trainiert, sich selbst zu beruhigen. Allein das Wissen, dass sie es konnte, dämpfte die Angst. Schon bald war ihre Atmung wieder regelmäßig, und auch das Herz schlug ruhiger. Wenn sie es jetzt schaffte, die Aufregung im Zaum zu halten, gab es vielleicht Hoffnung, dass die Geburt einen normalen Verlauf nahm.

Die Kabelbinder gruben sich tiefer in die Haut. Line stand auf, um den brennenden Schmerz zu mildern. Während sie sich erhob, spannte ihr Bauch sich und wurde wieder hart. Mit kurzen, schnellen Zügen atmete sie durch den Mund, ohne die Lungen ausreichend mit Sauerstoff zu füllen. Als die Kontraktion wieder nachließ, machte sie tiefere Atemzüge und merkte im selben Moment, dass etwas geschah. Der Druck in ihrem Bauch nahm ab. Automatisch führte Line die Hand zwischen die Beine. Das Fruchtwasser strömte aus ihr heraus und lief an der Innenseite ihrer Schenkel entlang.

Die Geburt setzte ein. Line wusste, dass die Wehen jetzt schneller kommen und heftiger ausfallen würden.

Von dem Augenblick an, als sie erfahren hatte, das sie schwanger war, hatte sie Bücher und Artikel über die Geburt gelesen. Auf diese Weise hatte sie versucht, sich die Angst vor dem Kommenden zu nehmen. Sie war davon ausgegangen, dass die Geburt ein unvergessliches Erlebnis werden würde, etwas, woran sie sich immer erinnerte. Genauso wird es sein, dachte sie jetzt, nur völlig anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Denn nun würde sie hier, auf dem Fußboden hockend und an eine Sprossenwand gefesselt, ihr Kind zur Welt bringen.

Eine neue Wehe setzte ein. Heftiger als alle anderen zuvor. Line atmete ein, versuchte den Augenblick zu überstehen und abzuschätzen, wie lange die Wehe andauerte, aber es gelang ihr nicht.

Die nächsten Wehen folgten kurz hintereinander und jagten Schmerzenswellen durch ihren ganzen Körper. Für einen Moment glaubte sie, das Gefühl in den Händen verloren zu haben.

Oben im Wohnzimmer hatte das Schluchzen aufgehört. Maja musste endlich eingeschlafen sein.

Wie lange stand sie jetzt hier? Eine Stunde? Wann würde Sofie nach Hause kommen?

Noch bevor sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, hörte Line jemanden an der Haustür. Wenn es sich nicht um Sofie handelte, war es womöglich der Mann mit der Pistole, der zurückgekehrt war. Vielleicht hatte er festgestellt, dass seine Beute nicht vollständig war, und wollte jetzt den Rest holen.

Line musste das Risiko eingehen.

»Hilfe!«, rief sie aus vollem Hals. »Hilfe!«

Auf der Treppe waren Schritte zu hören.

»Line?«, rief Sofie.

»Hier unten!«

Die Tür ging auf. Sofie kam in den Raum herein, verharrte mitten in der Bewegung und starrte Line an.

Eine neue Wehe kam. Dieses Mal schrie Line ihre Schmerzen einfach heraus.

»Mach mich los!«, wimmerte sie und biss die Zähne zusammen.

Sofie kam zu ihr, legte die Arme um sie und hielt sie fest.

»Hattest du schon viele?«

Line nickte.

»Und wie schnell kommen die?«

»Alle vier bis fünf Minuten. Und sie werden schlimmer«, sagte Line und schluckte. »Beeil dich!«
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Wisting wartete darauf, in den Saal gerufen zu werden. Vermutlich dauerte es so lange, weil eine der Parteien noch ein paar verfahrenstechnische Fragen klären wollte, bevor es mit der Zeugenvernehmung weiterging.

Eine neue Meldung von Espen Mortensen traf auf Wistings Handy ein: Goldheim war mit zwei prallvollen Plastiktüten zurückgekommen und hatte sich wieder in den Wagen gesetzt.

Hinter sich hörte Wisting schnelle Schritte. Er drehte sich um und sah Harald Ryttingen durch die Eingangshalle eilen. Der Ermittler aus Kristiansand lief an Wisting vorbei, ohne ihn zu grüßen, und betrat den Gerichtssaal. Gleich darauf wurde die Tür abermals geöffnet. Ein Gerichtsdiener erschien und rief Wistings Namen auf. Er gab sich zu erkennen und folgte dem Mann in den Saal.

Die Zuschauerbänke waren gut gefüllt. Wisting sah, dass viele Journalisten und Pressefotografen gekommen waren. Ryttingen hatte inzwischen seinen Platz neben dem Staatsanwalt eingenommen. Er wirkte entspannt und selbstsicher. Am Tisch nebenan saßen Elise Kittelsens Eltern, die als Nebenkläger auftraten, mit ihrem Rechtsbeistand. Gegenüber von ihnen hatten Rechtsanwaltsassessor Olav Müller sowie der Angeklagte Dan Roger Brodin Platz genommen.

Der Richter saß mit dem Rücken zur Wand hinter einem etwas erhöht angebrachten Tisch zwischen zwei Beisitzern: einem übergewichtigen Mann, der schläfrig und uninteressiert wirkte, sowie einer jüngeren Frau, die ihr Haar zu einem Knoten gebunden hatte und den Rücken durchstreckte.

Als Wisting auf die Zeugenbank zutrat, klingelte sein Telefon. Ein paar Zuschauer im Saal lachten. Er zog es hervor, sah, dass es Line war, und drückte das Gespräch weg. Dann schaltete er den Klingelton aus und legte das Telefon zusammen mit seinem Notizbuch auf die Ablagefläche vor der Zeugenbank.

Einen Augenblick verharrte er und sah dann den Richter an, der seinen Blick leicht gereizt erwiderte, als sei er schrecklich ungeduldig und wolle endlich fortfahren.

»Ihr voller Name, bitte«, sagte er.

Wisting gab Namen, Geburtsdatum, Wohnort und Beruf zu Protokoll.

Auf der Ablage fing sein Handy an zu vibrieren. Das Geräusch wurde von dem Mikrofon des Zeugenstands aufgefangen und in den Raum weitergetragen. Auf dem Display erschien eine SMS. Wisting warf einen kurzen Blick darauf. Bin auf dem Weg ins Krankenhaus. Glaube, dass Geburt eingesetzt hat.

Wistings Puls beschleunigte sich. Sein Mund wurde trocken. Er hätte für seine Tochter da sein und sie ins Krankenhaus bringen müssen. Ihm war elend zumute, tausend Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf. Line schrieb, dass sie unterwegs sei, was bedeuten musste, dass jemand bei ihr war und sie in die Stadt fuhr. Vermutlich Sofie. Oder saß sie womöglich selbst hinter dem Lenkrad? Das sähe ihr ähnlich!

Er fasste nach seinem Handy, um ihr zumindest zu antworten, dass er die Nachricht erhalten habe, wurde aber vom Richter unterbrochen.

»Haben Sie wichtigere Dinge zu tun, als sich vor Gericht zu äußern?«, fragte er.

Ein paar Leute im Saal, darunter auch Ryttingen, fingen an zu lachen. Wisting hob den Kopf und blickte den Richter an.

»Entschuldigung.«

»Dann versuchen wir es noch mal«, sagte der Vorsitzende. »Sind Sie mit dem Angeklagten verwandt oder verschwägert?«

Wisting räusperte sich.

»Nein.«

»Und auch nicht mit der Verstorbenen und ihrer Familie?«

»Nein.«

Der Richter fuhr fort und wies Wisting darauf hin, dass er die ganze Wahrheit sagen müsse und nichts verschweigen dürfe.

»Das versichere ich«, erwiderte Wisting und sah zu Ryttingen hinüber, um dessen Lippen ein kleines Lächeln spielte.

»Wenn Sie möchten, können Sie jetzt Platz nehmen«, sagte der Richter.

Wisting setzte sich hin. Im Gerichtssaal war es warm. Er bereute, seine Jacke nicht ausgezogen zu haben, bevor er hineingegangen war.

Rechtsanwaltsassessor Olav Müller begann mit der Befragung. Er formulierte ein paar einleitende Sätze und ließ Wisting erklären, dass er die Ermittlung im Mordfall Jens Hummel leite.

»Erzählen Sie uns von der Mordwaffe«, fuhr Müller fort.

»Es handelte sich um einen 7,5 Millimeter Nagant-Revolver«, begann Wisting. »Die Waffe gehörte zum Nachlass von Frank Mandt, der in Stavern ansässig war und am 10. Januar dieses Jahres verstorben ist«, fügte er hinzu und erklärte, wer Frank Mandt gewesen war und welche Rolle er im kriminellen Milieu gespielt hatte.

»Wie ist die Polizei an diese Waffe gekommen?«

»Sie wurde nach Mandts Tod in einem Safe gefunden und am 24. Juli abgeliefert, um vernichtet zu werden.«

»Was haben Sie mit der Waffe getan?«

»Gemäß der üblichen Routine wurde sie an die Kriminaltechnik weitergeleitet, die daraufhin ballistische Untersuchungen vorgenommen hat.«

»Und was hat sich dabei gezeigt?«

»Kurz gefasst: Die Waffe wurde dazu verwendet, sowohl Elise Kittelsen als auch Jens Hummel zu töten.«

Der Staatsanwalt räusperte sich, stand auf und wandte sich an den Richter.

»Nur der Ordnung halber, Herr Vorsitzender: Wir bestreiten gar nicht, dass hier von derselben Tatwaffe die Rede ist. Wir müssen uns aber gar nicht weiter damit aufhalten, sofern das Gericht nicht an Einzelheiten interessiert ist, die streng genommen nichts mit diesem Fall zu tun haben.«

Der Richter nickte.

»Dann nehmen wir das zu Protokoll«, sagte er und drehte sich zum Verteidiger. »Wir wollen uns lieber auf diesen Fall konzentrieren.«

Müller nickte und wandte sich wieder an Wisting.

»Was denken Sie über diesen Fall?«

»Ich denke, dass die Waffe die beiden Fälle miteinander verknüpft«, erklärte Wisting. »Lassen Sie mich ein paar Worte dazu sagen. In Norwegen besteht generell nur sehr geringe Gefahr, einem Mord zum Opfer zu fallen. Statistisch gesehen ist jeder von uns am meisten durch Menschen aus seiner unmittelbaren Umgebung gefährdet, und in den meisten Fällen besteht eine Verbindung zwischen Opfer und Täter. Weniger als zehn Prozent aller Morde werden auf offener Straße begangen. Daher ist es eigentlich auch nur schwer vorstellbar, dass wir es hier mit zwei Fällen zu tun haben, bei denen zwei unbekannte Mörder dieselbe Waffe benutzt haben, um zwei zufällig daherkommende Opfer zu töten. Abgesehen davon sind beide Morde relativ kurz hintereinander passiert.«

Wisting warf einen Blick auf Ryttingen, der ganz offensichtlich kaum abwarten konnte, mit Gegenargumenten und plausiblen Erklärungen aufzuwarten, wie die Waffe zweimal hintereinander hätte verwendet werden können. Doch die Prozessordnung sah vor, dass er sich weiter gedulden musste.

Müller fuhr fort.

»Im Zusammenhang mit Ihren eigenen Ermittlungen haben Sie auch Dokumente aus dem Mordfall untersucht, in dem mein Mandant angeklagt ist«, führte er aus und stellte dann seine Frage. »Wie lautet Ihre Schlussfolgerung?«

Wisting beugte sich ein wenig zum Mikrofon vor.

»Dass wir es hier mit demselben Täter zu tun haben«, sagte er.

Sowohl im Saal als auch am Richtertisch rief seine Aussage lebhafte Reaktionen hervor. Der schläfrige Beisitzer richtete sich auf und rückte seinen Stuhl näher an den Tisch heran.

Der Verteidiger ließ Wistings Worte nachklingen und wartete, bis sich das Gemurmel im Saal wieder gelegt hatte. Mit gespieltem Erstaunen fragte er dann, ob Wisting denn nicht wisse, dass sein Mandant in Untersuchungshaft gesessen habe, als Jens Hummel erschossen worden war.

»Doch, natürlich«, bestätigte Wisting.

»Heißt das, Sie sind der Ansicht, dass Dan Roger Brodin unschuldig ist?«

Wisting sah hinüber zu Elise Kittelsens Eltern. Die Mutter wich seinem Blick aus und starrte ausdruckslos auf die Tischplatte, während der Vater seinem Blick standhielt.

Er war sich bewusst, dass seine Antwort ein Schock für die Eltern sein würde, aber es führte kein Weg daran vorbei.

»Ja«, erwiderte er und sah wieder zum Richtertisch. »Ich bin der Ansicht, dass Dan Roger Brodin Elise Kittelsen nicht getötet hat.«

Der unterdrückte Aufschrei von Elise Kittelsens Mutter wurde vom lebhaften Gemurmel im Saal übertönt. Der Staatsanwalt stand auf und wandte sich an den Richter.

»Herr Vorsitzender, wir haben hier heute Vormittag drei Augenzeugen gehört, die den Angeklagten allesamt wiedererkannt haben«, sagte er. »Sofern der Zeuge nicht mehr als Vermutungen und Statistiken vorzubringen hat, handelt es sich um reine Spekulationen, mit denen sich das Gericht meiner Meinung nach nicht unnötig lange aufhalten muss.«

Der Richter nickte, schien sich aber für Wistings weitere Ausführungen durchaus zu interessieren.

»Handelt es sich um mehr als Vermutungen?«, fragte er.

»Ich habe selbst mit den Augenzeugen gesprochen«, erwiderte Wisting und erläuterte, dass die Täterbeschreibung, die zwei der Zeugen abgegeben hatten, auf der Beschreibung beruhte, die vom dritten Zeugen stammte und über Funk durchgegeben worden war.

»In Wirklichkeit handelt es sich also um die Täterbeschreibung eines einzigen Zeugen«, sagte er. »Als ich mit den beiden anderen Zeugen gesprochen habe, mussten sie einräumen, dass sie Brodin streng genommen gar nicht als Täter wiedererkannt hatten, sondern nur davon ausgegangen waren, dass er es war, weil die Polizei ihm bereits Handschellen angelegt hatte und er in einem Streifenwagen saß.«

Er öffnete sein Notizbuch und las vor, was Terje Moseid gesagt hatte: »Dass die Polizei den Falschen festnimmt, passiert doch nur im Film.«

Der Staatsanwalt erhob sich abermals.

»Alle drei Zeugen haben heute Morgen hier vor Gericht ausgesagt«, wandte er ein. »Ich bitte daher darum, dass die hier vor Gericht erfolgten Aussagen als Grundlage genommen werden und nicht Kommissar Wistings Ausdeutung derselben.«

Der Richter nickte erneut, ließ aber nicht erkennen, wie er Wistings Erklärung einzuschätzen beabsichtigte.

Müller setzte die Befragung fort.

»Was ist mit den kriminaltechnischen Beweisen? Haben Sie die genauer in Augenschein genommen?«

»Der zentrale Beweis sind die Schmauchspuren an der rechten Hand des Angeklagten«, bestätigte Wisting. »Ich weiß nicht, was der Angeklagte hier vor Gericht ausgesagt hat, doch als ich vor drei Tagen im Gefängnis mit ihm gesprochen habe, hat er Neues hinsichtlich seiner Bewegungen am Tag des Mordes berichtet und erläutert, warum er versucht hatte, vor der Polizei wegzurennen.«

Müller lächelte.

»Vor Gericht hat er ausgesagt, er habe unter Drogeneinwirkung gestanden und sei weggerannt, weil er damit gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hatte«, erklärte er.

»Er hatte auch noch einen anderen Grund, davonzulaufen«, fuhr Wisting fort. »Und einen Grund, der Polizei nichts davon zu sagen.«

Der Verteidiger bedeutete Wisting mit einem knappen Nicken, fortzufahren.

»Kurz nach Weihnachten hat er aus einem Container Feuerwerk im Wert von über hunderttausend Kronen gestohlen. Ein Auftragsdiebstahl. Er hat einen Teil des Diebesguts behalten, um es auf eigene Rechnung weiterzuverkaufen beziehungsweise um selbst damit herumzuspielen. Als er am Abend des 31. Dezember auf die Polizeibeamten traf, hatte er kurz zuvor einen Müllbehälter vor einem Kiwi-Supermarkt in der Innenstadt mit Feuerwerkskörpern in die Luft gesprengt. Er ist weggerannt, um nicht für den entstandenen Schaden sowie für den Diebstahl des Feuerwerks zur Verantwortung gezogen zu werden. Als er dann festgenommen wurde, waren seine Hände mit Schmauchspuren von diesem Feuerwerk überzogen.«

Der Staatsanwalt legte Protest ein.

»Hätten wir dies nicht vom Angeklagten selbst hören müssen?«, fragte er.

»Der Angeklagte sitzt derzeit nicht auf der Zeugenbank«, wandte der Richter ein. »Aber er kann sich vielleicht dennoch dazu äußern?«

Dan Roger Brodin hob den Kopf.

»Stimmt das?«, wollte der Richter wissen.

Brodin kniff die Augen zusammen.

»Es war genauso, wie er sagt«, erwiderte er und deutete mit dem Kopf auf Wisting. »Das mit dem Feuerwerk. Genauso war das.«

Während der Richter Brodin ein paar weitere Fragen stellte, vibrierte Wistings Handy erneut. Vorsichtshalber hatte er es außer Reichweite des Mikrofons gelegt. Auf dem Display erschien eine kurze Bestätigung, die er vorab mit Nils Hammer abgesprochen hatte. Okay, stand dort. Nichts weiter.

Die Nachricht ließ Wisting erneut an Line denken, aber er versuchte, den Gedanken beiseitezuschieben. Noch hatte er den entscheidenden Teil seiner Zeugenaussage gar nicht vorgebracht.

Harald Ryttingen ergriff jetzt zum ersten Mal das Wort.

»Das ist doch alles konstruiert«, wandte er ein. »Ein Versuch, sich die Fakten zurechtzubiegen. Weshalb haben wir nicht schon früher von diesem Feuerwerk gehört?«

»Ich habe diesen Kiwi-Supermarkt am Wochenende aufgesucht«, fuhr Wisting fort, ohne die Aufforderung des Richters abzuwarten. »Wie sich zeigte, wurde die Sachbeschädigung am Tag danach bei der Polizei angezeigt. Das Geschehen an sich wurde auch gefilmt.«

Er zog die zusammengefalteten Ausdrucke aus seinem Notizbuch.

»Das Ermittlungsverfahren wurde nach kurzer Zeit eingestellt, aber hier habe ich ein paar Kopien der Aufnahmen«, erklärte er. »Aufgrund der schlechten Qualität sind sie nicht dazu geeignet, den Täter zu identifizieren, aber sie dokumentieren einwandfrei, dass an besagtem Abend im Müllbehälter vor dem Supermarkt Feuerwerkskörper explodiert sind.«

Ryttingen flüsterte dem Staatsanwalt etwas zu, der sich daraufhin abermals erhob.

»Die Aufnahmen wurden nicht als Beweismaterial eingereicht«, protestierte er.

»Gleichwohl werde ich sie zulassen«, entschied der Richter kurzerhand und streckte demonstrativ die Hand aus, um sich die Aufnahmen vom Gerichtsdiener übergeben zu lassen.

»Ich habe Kopien für alle Parteien«, erklärte Wisting und reichte sie weiter.

Ryttingen sank mit vor Erregung hochrotem Kopf auf seinem Stuhl zusammen. Die Schmauchspuren waren einer der Stützpfeiler der Anklage. Ryttingen schien sich darüber bewusst zu sein, dass häufig das ganze Konstrukt in sich zusammenfiel, wenn erst einmal einer der Stützpfeiler ins Wanken geriet.

»Das ist unerhört«, murmelte er.

Der Richter blickte ihn unverwandt an.

»Gibt es etwas, das Sie im Protokoll vermerkt haben möchten?«

Ryttingen schüttelte den Kopf. Gleichzeitig jedoch leuchtete etwas in seinen Augen auf.

»Nein, Herr Vorsitzender«, erwiderte er und stand auf. »Aber wenn Kommissar Wisting tatsächlich der Ansicht ist, dass hier der falsche Mann auf der Anklagebank sitzt, dann kann er uns vielleicht verraten, ob er einen konkreten Verdacht gegen jemand anderen hegt?«

Der Richter nickte.

»Haben Sie einen Verdächtigen?«, fragte er Wisting.

Harald Ryttingen setzte sich wieder, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.

»Ja«, sagte Wisting und streckte die Hand nach seinem Telefon aus. »Ich habe eben die Nachricht bekommen, dass meine Leute einen Mann festgenommen haben, der des Mordes an Jens Hummel beschuldigt wird. Wir glauben, dass dieser Mann auch Elise Kittelsen getötet hat.«

Auf den Zuschauerbänken hinter Wisting erhob sich lebhaftes Gemurmel. Der Richter griff nach seinem Hammer und sorgte für Ruhe.

»Um wen handelt es sich?«, fragte er.

»Wir beschuldigen den Zeugen, der hier zuvor ausgesagt hat«, erklärte Wisting. »Den Hauptzeugen der Anklage, Einar Gjessing.«

Wistings Worte lösten eine neue Welle der Empörung im Saal aus. Der Richter ließ die Zuschauer und die Staatsanwaltschaft die neuen Informationen einen Augenblick lang verdauen, bevor er abermals um Ruhe im Gerichtssaal bat. Das Gemurmel verstummte, doch Wisting konnte genau hören, wie die Journalisten begannen, auf ihre Tastaturen einzuhämmern.

»Das müssen Sie uns näher erklären«, bat der Richter.

Wisting richtete sich auf.

»Wie schon zuvor erklärt, habe ich die Falldokumente sowie das dazugehörige Ermittlungsmaterial durchforstet. Und dabei bin ich auf einen Blindgang gestoßen.«

Der Richter machte sich Notizen.

»Einen Blindgang?«, fragte er.

»Das nennen wir so bei uns«, erläuterte Wisting. »Dabei handelt es sich um einen Aspekt, sozusagen einen Zugang zur Tat, der von den Ermittlern übersehen wurde. In diesem Fall geht es dabei konkret um eine bestimmte Entwicklung, die die Ermittlungsleitung nicht wahrnehmen wollte. Eine Spur, die sie mehr oder minder bewusst nicht verfolgt hat. Die Tatsache, dass Dan Roger Brodin als Täter beschuldigt wurde, noch bevor die Ermittlung überhaupt richtig in Gang gekommen war, hat sie für andere Möglichkeiten blind werden lassen. Gleichzeitig handelte es sich um eine sehr bequeme Lösung. Mit der Festnahme wurde eine Geschichte konstruiert, die mit der Wirklichkeit nicht übereinstimmte und dazu führte, dass gar nicht erst untersucht werden musste, inwieweit die Polizei selbst etwas mit der Ermordung Elise Kittelsens zu tun hatte.«

Ryttingen flüsterte dem Staatsanwalt etwas zu. Der nickte und bat den Richter um eine Verhandlungspause.

»Ich möchte den Zeugen weiter anhören«, wies der Richter das Ansinnen ab. »Ich möchte wissen, ob die Polizei etwas mit dem Mord zu tun hatte.«

Im Gerichtssaal wurde es mucksmäuschenstill.

»Elise Kittelsen war eine Polizeiinformantin«, erklärte Wisting. »Zentral positioniert in einem organisierten Drogennetzwerk, das die Polizei schon seit vielen Jahren zu durchdringen versucht hatte. Kurz bevor Elise Kittelsen ermordet wurde, standen die Ermittler vor einem Durchbruch. Aufgrund ihrer Insiderinformationen wussten sie, wann und wo die nächste Drogenlieferung erfolgen sollte. Dieses Wissen war für die Polizei überaus wertvoll, für Elise hingegen lebensgefährlich. Sie wusste schlicht und einfach zu viel, und irgendjemand wusste, dass sie die Polizei mit Informationen versorgt hatte.«

Der Staatswalt legte abermals Protest ein.

»Das sind keine Informationen, die in einem öffentlich zugänglichen Gerichtssaal erörtert werden sollten.«

Olav Müller kam dem Richter zuvor: »Das hier sind ganz maßgebliche Informationen, über die die Polizei schon die ganze Zeit verfügt hat und die meinem Mandanten und mir vorenthalten wurden.«

Der Richter blickte erst Wisting an und wandte sich dann an den Staatsanwalt.

»Stimmt das?«, wollte er wissen.

Ryttingens Gesicht war aschgrau geworden. Innerhalb weniger Minuten schien er um Jahre gealtert zu sein.

»Das ist für den Fall nicht relevant«, entgegnete er, ohne auf die Frage einzugehen.

Der Richter wandte sich wieder an Wisting.

»Wie sind Sie an diese Informationen gekommen?«, fragte er. »Und welche Relevanz haben sie für diesen Fall?«

Wisting griff nach dem vor ihm stehenden Glas und füllte es mit Wasser.

»Einar Gjessing, der Mann, den wir festgenommen haben, ist einer der Akteure in diesem kriminellen Netzwerk«, erläuterte er. »Dies gilt ebenso für Elise Kittelsens Freund, Julian Broch. Elise hat die Polizei mit Informationen versorgt, die sie in erster Linie von ihm erhalten hatte.«

Wisting räusperte sich und trank einen Schluck Wasser. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Elises Mutter die Hand ihres Ehemanns ergriff.

»Als die Polizei anfing, in diesem Milieu zu ermitteln, ging sie so vor, wie man es für gewöhnlich macht: Die Ermittler fingen am Rand an und arbeiteten sich weiter nach innen vor. Man folgt sozusagen der Nahrungskette: Zunächst knöpft man sich einen Drogenkonsumenten vor und bringt ihn dazu, seine Bezugsquelle zu verraten. Über den Verkäufer kommt man an den Lieferanten, und nach und nach klettert man in der Hierarchie des Netzwerkes weiter nach oben. Ganz am Rande dieses Milieus stießen die Ermittler auf Elise Kittelsen. Sie wurde eines Morgens angesprochen, als sie auf dem Weg von ihrem Freund zur Hochschule war. Wie sich zeigte, hatte sie ein paar Gramm Haschisch dabei, die sie einer Freundin zu besorgen versprochen hatte, und noch ein paar Gramm fanden sich in ihrem Spind an der Hochschule. Im Grunde genommen war das eine Bagatelle, aber Elise fürchtete, es werde ihre ganze Zukunft in Schutt und Asche legen. Eine Anklage wegen Drogenbesitzes hätte ihre berufliche Karriere als Lehrerin ruiniert und Schande über sie und ihre Familie gebracht. Die Ermittler boten ihr die Möglichkeit an, dieser Anklage zu entgehen. Sie schlugen ihr vor, die ganze Geschichte zu vergessen, sofern sie sich bereit zeigte, Informationen zu beschaffen. Für Elise war das natürlich ein Dilemma, aber letztlich entschied sie sich dafür, ihre Freunde zu verraten. Ihre Freunde und Julian Broch, um selbst mit heiler Haut davonzukommen.«

Ryttingen hatte noch immer nicht den Versuch aufgegeben, Wisting zum Schweigen zu bringen.

»Das ist nicht mehr als Hörensagen«, wandte er ein. »Der Zeuge war nicht an Ort und Stelle. Insofern sind das lediglich Mutmaßungen.«

Der Richter sah Ryttingen mit derselben gereizten Miene an, mit der er Wisting beim Betreten der Zeugenbank empfangen hatte.

»Bestreiten Sie, dass Elise Kittelsen als Informantin der Polizei agiert hat?«, fragte er.

Ryttingen schüttelte den Kopf.

»Nein, aber das …«

Der Richter unterbrach ihn.

»Fahren Sie fort!«, sagte er und nickte Wisting zu.

»Der zuständige Ermittler, der den Kontakt mit Elise Kittelsen unterhielt, arbeitet derzeit im Ausland. Ich habe allerdings gestern Abend mit ihm telefoniert. Er erklärte, dass die Polizei versucht hatte, über Elise an den Kopf des Netzwerkes zu gelangen, einen Mann, der von den Ermittlern den Spitznamen Mister Nice Guy erhalten hatte. Doch im Laufe der Operation war Elise nervös geworden. Sie fürchtete, dass ihr Freund herausgefunden hatte, was sie da trieb. Um den weiteren Kontakt mit der Polizei zu sichern, besorgte sich Elises Ansprechpartner ein anonymes Mobiltelefon, genauer gesagt, ein Mobiltelefon, das aus der Asservatenkammer der Polizei stammte. Doch Elise fühlte sich immer noch nicht sicher. Nur wenige Stunden bevor sie ermordet wurde, hatte der Kontaktmann der Polizei ein letztes Mal mit ihr telefoniert. Und da hatte sie geäußert, dass sie Angst davor habe, was mit ihr geschehen könnte.«

»Das mit diesem Telefonat kann aber nicht stimmen«, wandte Olav Müller ein und blätterte in seinen Unterlagen. »Wir haben hier eine Übersicht aller Gespräche, die mit Elise Kittelsens Handy geführt wurden. Am Tag ihrer Ermordung gibt es kein derartiges Telefonat.«

»Es wurde auf Anordnung der Ermittlungsleitung aus den Unterlagen entfernt, um keinen unnötigen Staub aufzuwirbeln«, erwiderte Wisting. »Damit niemand auf die Idee kam, die Tür zu diesem Blindgang zu öffnen.«

»Wer von der Ermittlungsleitung ist dafür verantwortlich?«, wollte Müller wissen.

»Harald Ryttingen.«

Irgendwo hinter sich hörte Wisting, wie jemand den Auslöser einer Kamera betätigte. Einer der Fotografen hatte sich offenbar über das Aufnahmeverbot hinweggesetzt, um ein Foto von Ryttingen zu schießen, der völlig zusammengesunken auf seinem Stuhl hockte. Ein paar andere Pressevertreter taten es dem Fotografen nach.

Der Staatsanwalt rückte seinen Stuhl ein wenig zur Seite, als wollte er einen Abstand zwischen sich und seinem Tischnachbarn schaffen.

»Bitte erläutern Sie uns doch etwas genauer, was Ihrer Ansicht nach am Silvesterabend passiert ist«, bat der Richter.

Wisting nickte.

»Zugegebenermaßen handelt es sich teilweise um Hypothesen«, warnte Wisting. »Aber Elise Kittelsen war für die zentralen Akteure in diesem Drogennetzwerk zu einer realen Bedrohung geworden. Sie musste aus dem Weg geräumt werden. Julian Broch kam dafür nicht in Frage. Obwohl ja streng genommen er die undichte Stelle war und somit den Job hätte übernehmen müssen, würde sich der Verdacht jedoch sofort gegen ihn richten, wenn seiner Freundin Elise etwas zustieße. Er musste im Gegenteil dafür sorgen, sich ein wasserdichtes Alibi zu beschaffen. Somit wurde der Auftrag Einar Gjessing erteilt, der Mister Nice Guy ohnehin etwas schuldete. Uns liegen entsprechende Dokumente vor, aus denen hervorgeht, dass Mister Nice Guy im Rahmen einer geschäftlichen Kooperation eine Menge Geld verlor, nachdem Gjessing in Konkurs gegangen war.«

Wistings Handy auf dem Tisch gab plötzlich ein Signal von sich. Eine neue Nachricht erschien auf dem Display. Sie war von Line. Wo bist Du?, fragte sie.

Wisting musste sich zusammenreißen, um fortfahren zu können.

»Der Mord an Elise Kittelsen war auch der Auslöser für die Ermordung Jens Hummels«, sagte er. »Hummel operierte als Kurier in besagtem Netzwerk. Er transportierte mit seinem Taxi größere Mengen an Drogen von Ost- nach Südnorwegen, von Frank Mandt zu Mister Nice Guy. Unsere Hypothese lautet, dass er am Silvesterabend eine Fracht zu seinem festen Kontaktmann brachte: Einar Gjessing. Doch an diesem Abend geschah noch etwas anderes. Gjessing hat Hummel offenbar dazu überredet, sich mit seinem Taxi so zu positionieren, dass Gjessing Elise Kittelsen abfangen konnte, als sie zu der Silvesterparty unterwegs war. Vermutlich wollte Gjessing auch mit dem Taxi verschwinden, das gleich um die Ecke vom Tatort auf ihn wartete. Der Mann, den die beiden anderen Zeugen vom Tatort wegrennen sahen, ist also nicht Dan Roger Brodin, sondern Einar Gjessing.«

Wisting warf einen kurzen Blick auf Brodin. Er wirkte verwirrt und schien nicht zu begreifen, was sich gerade im Gerichtssaal abspielte.

»Doch als Einar Gjessing zu dem wartenden Taxi kam, wurde ihm klar, dass er etwas vergessen hatte. Denn sein Auftrag lautete nicht nur, Elise Kittelsen aus dem Weg zu räumen, sondern auch herauszufinden, wie viel sie wusste. Er brauchte ihr Mobiltelefon und musste zurück. Bevor er umkehrte, überließ er Jens Hummel die Tatwaffe, rannte dann zurück zum Tatort und erzählte, dass er versucht hat, den Täter zu verfolgen, aber aufgeben musste. In dem Chaos, das nun entstand, als alle versuchten, Elise Kittelsen wiederzubeleben, schnappte er sich ihr Handy. Und als die Polizei eintaf, beschrieb er eine zufällige Person, die er kurz zuvor am Abend auf der Straße gesehen hat: Dan Roger Brodin.«

Wisting spürte, dass er ungeduldig wurde. Er wollte fertig werden und legte nicht mehr so viel Wert darauf, sich genau und präzise auszudrücken.

»Jens Hummel wurde in mancher Hinsicht als Opfer in diesen Fall hereingezogen«, fuhr er fort. »Er hätte schweigen und Elise Kittelsens Mörder ungeschoren davonkommen lassen können, aber die Tatsache, dass eine unschuldige Person für den Mord verurteilt werden würde, war vermutlich zu viel für ihn. Wir wissen, dass er versucht hat, die Polizei darüber zu informieren, dass sie den falschen Mann festgenommen hatte, aber dieser Tipp wurde nicht weiter verfolgt. Für Einar Gjessing und die anderen wurde er zu einem Sicherheitsrisiko. Was genau zum Mord an Hummel führte, wissen wir noch nicht, aber wir wissen, dass Einar Gjessing einer der Letzten war, die in Hummels Taxi gesessen hatten. Am Himmel des Fahrzeugs wurden Teile eines Fingerabdrucks gefunden, die Wind und Wetter nicht auszulöschen vermocht haben. Der Abdruck ist zwar zu fragmentiert, um im automatischen Register abgeglichen werden zu können, aber bei einem manuellen Vergleich wurde festgestellt, dass der Abdruck von Einar Gjessing stammt.«

Wisting näherte sich dem Ende seiner Ausführungen. Der letzte Teil warf allerdings mehr ungelöste Fragen auf als alles, was er zuvor gesagt hatte.

»Möglicherweise traf sich Einar Gjessing mit Jens Hummel unter dem Vorwand, dass er die Waffe zurückhaben wollte, die der Taxifahrer aus Kristiansand mitgenommen hatte«, fuhr Wisting fort und breitete dabei die Hände aus, um anzudeuten, dass es sich bei seinen Worten eher um Vermutungen als um Ermittlungsergebnisse handelte. »Vielleicht verlangte Hummel Schweigegeld. Wir wissen nur, dass er keine Gelegenheit bekam, irgendjemandem zu erzählen, was er über den Mord an Elise Kittelsen wusste. Denn er wurde selbst erschossen, und die Tatwaffe landete im Safe von Frank Mandt.«

Wisting war sich darüber im Klaren, dass es noch viele offene Fragen gab und er noch eine große Aufgabe vor sich hatte. Doch sein Job vor Gericht war getan. Er hatte einen alternativen Handlungsverlauf präsentiert.

»Hat die Verteidigung noch Fragen an den Zeugen?«, fragte der Richter.

Olav Müller wirkte unschlüssig.

»Im Augenblick nicht«, erwiderte er. »Aber ich möchte mir vorbehalten, den Zeugen erneut vorzuladen, falls es sich als erforderlich erweist.«

Der Richter nickte und wandte sich der Anklagevertretung zu.

»Herr Staatsanwalt?«

Der Ankläger schüttelte den Kopf.

»Nun denn«, sagte der Richter. »Dann bekommen Sie jetzt Ihre Unterbrechung. Die Verhandlung wird morgen um zehn Uhr fortgesetzt. Bis dahin sollte die Staatsanwaltschaft entschieden haben, inwieweit sie diesen Prozess fortsetzen möchte.«

Dann schlug er mit seinem Hammer auf den Tisch, stand auf und verließ mit den beiden Beisitzern den Saal durch eine Nebentür. Sobald die Tür geschlossen war, brach das Chaos aus. Die Journalisten drängten sich nach vorn und teilten sich in zwei Gruppen. Die eine scharte sich um die Staatsanwaltschaft, während die andere Wisting ins Visier nahm.

Wisting griff nach seinem Handy, drängte sich an den Pressevertretern vorbei und ging so schnell wie möglich auf den Ausgang zu, ohne irgendeine Frage zu beantworten.

Bevor er die Tür erreichte, warf er einen Blick hinter sich und sah, dass auch Ryttingen den Journalisten entkommen wollte, doch seine Versuche waren vergeblich. Wie Geier stürzten sich Reporter und Fotografen auf ihn und wollten nicht weichen. Wisting verspürte Mitleid. Schon früher hatte er Ähnliches erlebt. Es war nie schön, wenn einer der eigenen Leute die rote Linie überschritten und ein Unrecht begangen hatte.
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Noch bevor Wisting den Wagen erreichte, klingelte das Telefon. Eine unbekannte Nummer, die vermutlich zu einer der vielen Nachrichtenredaktionen gehörte, leuchtete auf dem Display. Er unterdrückte den Anruf, wählte Lines Nummer und setzte sich in den Wagen.

Es klingelte lange. Line meldete sich nicht. Wisting schrieb ihr, dass er im Gericht aufgehalten worden sei, sich jetzt aber auf dem Weg zu ihr befinde. Als er den Parkplatz verließ, fiel ihm ein, dass er gar nicht wusste, in welchem Krankenhaus sie war. Line hatte sowohl von Tønsberg als auch von Skien gesprochen. Er meinte sich zu erinnern, dass sie sich für Letzteres entschieden hatte. Der Weg dorthin war jedenfalls der kürzere, auch wenn er mindestens zwei und eine halbe Stunde fahren müsste.

Gleich nachdem er auf die Schnellstraße aufgefahren war, wechselte er auf die linke Spur und überlegte kurz, das Blaulicht einzuschalten. Da der Verkehr jedoch ruhig war, ließ er es bleiben. Stattdessen schaltete er den Polizeifunk ein und rief die verschiedenen Kanäle auf, um zu überprüfen, ob es irgendwo auf dem Weg eine Verkehrskontrolle gab.

Als er die Varoddbrücke kurz hinter den Stadt überquerte, rief Ivar Horne an.

»Was für ein verdammter Zirkus!«, stöhnte der Südnorweger. »Hier steht alles auf dem Kopf. Sie haben eine unserer größten Beschattungsoperationen auffliegen lassen. So ein Mist.«

»Ich weiß«, erwiderte Wisting. »Es tut mir leid. Aber ich hatte keine andere Möglichkeit.«

»Die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, ja?«, gab Horne zurück. »Sie hätten ja mal ’ne Andeutung machen können.«

»Gibt’s was Neues von Goldheim?«, fragte Wisting, um einer weiteren Diskussion zu entgehen.

»Er ist auf dem Weg nach Hause. Außerdem weiß er, was passiert ist. Ein paar seiner Leute saßen im Gerichtssaal. Sein Telefon hat jedenfalls geglüht.«

»Und was wurde gesagt?«

»Er versucht, ’nen kühlen Kopf zu bewahren«, berichtete Horne. »Sagt nichts, was verraten könnte, wie sehr er involviert ist. Er behauptet aber, er hätte sich der Probleme angenommen.«

Wisting dachte nach. Goldheim war in Stavern gewesen. War er da hingefahren, um sich dort der Probleme anzunehmen?

»Wo ist er jetzt?«, fragte er und warf einen Blick auf die Gegenfahrbahn.

»Er hat eben die Abfahrt nach Kragerø passiert, wir übernehmen ihn, bevor er zurück in der Stadt ist.«

Vor seinem geistigen Auge sah Wisting den roten Punkt auf Hornes iPad. Wenn Goldheim jetzt bei Kragerø war, würde er ihm in circa fünfundvierzig Minuten begegnen.

»Halten Sie mich auf dem Laufenden?«, fragte er.

»Ich werd’s versuchen«, sagte Horne.

Wisting beendete das Gespräch und versuchte wieder, Line zu erreichen. Als sie nicht ans Telefon ging, wählte er Hammers Nummer.

»Alles gut gelaufen?«, fragte er.

»Unser Zugriff hat ihn jedenfalls überrascht«, gab Hammer zurück. »Er ist jetzt auf dem Weg in den Zentralarrest. Torunn und ich durchsuchen gerade seine Wohnung. Kommst du hierher?«

»Nein«, sagte Wisting. »Du musst die Verantwortung übernehmen. Ich bin auf dem Weg ins Krankenhaus.«

»Was ist passiert?«

Wisting spürte ein Lächeln auf den Lippen.

»Ich glaube, ich werde gerade Großvater.«
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Line lag allein im Kreißsaal. Sofie hatte sie direkt ins Krankenhaus gefahren. Maja hatte derweil in ihrem Kindersitz gehockt und leise vor sich hin gewimmert. Unterwegs hatte Line nach und nach berichtet, was passiert war. Als sie das Krankenhaus erreicht hatten, wollte Sofie bleiben. Sie wollte für Line da sein und außerdem nicht in ihr Haus zurückkehren, wo eben erst jemand eingedrungen war. Jetzt saß sie mit ihrer Tochter vermutlich unten in der Cafeteria.

Line war zuerst in einen Untersuchungsraum gebracht worden, wo man die Herzschläge des Kindes gemessen hatte. Eine Hebamme hatte Dauer und Intensität der Wehen vermerkt und festgestellt, dass die Gebärmutter sich vier Zentimeter geöffnet hatte. Danach hatte Line eine Urinprobe abgegeben und schließlich ein frisches Nachthemd bekommen.

Sie ängstigte sich, fühlte sich alleingelassen und wusste nicht, wo das Krankenhauspersonal ihre Handtasche und ihre Sachen hingebracht hatte. Ihre Verärgerung darüber, dass ihr Vater nicht geantwortet hatte, verwandelte sich langsam, aber sicher in Zorn. Dahinter lag eine Angst verborgen, die sie nie zuvor gespürt hatte.

Eine andere Hebamme kam herein und fragte, wie es ihr gehe. Einsilbig gab Line zurück, dass alles in Ordnung sei. Sie und das Kind waren in guten Händen, aber dennoch war sie von fremden Menschen umgeben, was Line verunsicherte.

»Versuchen Sie, sich zu entspannen«, riet die Hebamme. »Alles wird gut.«

Plötzlich piepte irgendwo draußen auf dem Gang ein Alarmsignal, und Line war wieder allein. Bis jetzt hatte sie sich jeder Wehe gewachsen gefühlt. Sie wusste, dass sie über viel Kraft verfügte, doch die Wehen wurden immer länger und heftiger und die Schmerzen immer schlimmer. Sie fasste nach der Bettdecke und krallte die Hände hinein, als eine neue Wehe kam. Inständig hoffte sie, dass es bald vorbei wäre und ihr Vater noch rechtzeitig vor der Geburt eintreffen würde.
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Die Fernstraße verengte sich zu einer Spur. Wisting lag als fünftes Fahrzeug hinter einem Lastwagen, der sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt. Er löste eine Hand vom Lenkrad und führte sie zu dem Schalter, der das Blaulicht aktivierte, doch noch bevor er es eingeschaltet hatte, meldete sich ein Einsatzwagen der Verkehrspolizei über Funk. Er wandte sich an die Zentrale. Im Hintergrund hörte Wisting eine Polizeisirene.

Der Funksprecher in der Einsatzzentrale meldete sich sofort.

»Ich verfolge einen weißen Range Rover, der sich der Kontrolle entzieht«, gab der Einsatzwagen durch. »Er folgt der E 18 in südliche Richtung. Fährt gerade in den Sørlandsporten-Tunnel ein. Gibt es Einheiten, die uns unterstützen können?«

»Augenblick«, erwiderte der Funksprecher.

Unaufgefordert meldeten sich mehrere Einheiten, wie es üblich war, wenn über Funk die Verfolgung eines Wagens durchgegeben wurde. Wisting hatte die beste Ausgangsposition. Abhängig von der Geschwindigkeit würde er Phillip Goldheim und dem ihn verfolgenden Einsatzwagen in ungefähr zehn Minuten begegnen. Zeit genug, um einen Lastwagen anzuhalten und eine Straßensperre einzurichten.

Der Funksprecher gab ein paar Anweisungen durch. Wisting hatte immer noch den Finger an den Blaulichtschalter gelegt, zog die Hand aber schließlich zurück. Er durfte sich nicht aufhalten lassen.

Der Fahrer des Einsatzwagens gab laufend seine Position durch. Andere Einheiten rückten bereits zur Unterstützung heran. Der Abstand zwischen Wisting und Goldheim wurde immer geringer.

Wistings Handy klingelte. Ivar Horne.

»Verfolgungsjagd nach Goldheim«, gab er durch.

»Ich hab’s schon mitbekommen«, erwiderte Wisting. »Ich werd’ ihm in Kürze begegnen.«

»Wir haben eine Verkehrskontrolle eingerichtet, um festzustellen, was er bei euch in Stavern geholt hat. Aber als wir ihn rangewunken haben, hat er bloß Gas gegeben.«

»Wisst ihr schon, was er da eigentlich gemacht hat?«

»Nein, bloß dass er mit zwei prall gefüllten Tragetaschen zurückkam.«

Ganz am Ende eines geraden Streckenabschnitts sah Wisting blinkende Blaulichter.

»Jetzt kommen sie«, sagte er.

Die Autos vor ihm wichen zur Seite. Der weiße Range Rover preschte vor. Je näher er kam, desto deutlicher konnte Wisting auch die Polizeisirene hören. Der Range Rover fuhr in der Mitte der Fahrbahn, direkt über dem gelben Mittelstreifen. Wisting bremste ab und wich zur Seite aus. Der Luftdruck des ihm entgegenkommenden Fahrzeugs ließ seinen Wagen erzittern. Er konnte gerade noch sehen, dass Goldheim allein war und mit verkniffenem Gesicht hinter dem Lenkrad saß.

»Ich muss Schluss machen«, sagte Horne und beendete das Gespräch.

Der Verkehr setzte sich wieder in Bewegung. Mehrere Einsatzwagen meldeten sich über Funk. Offenbar sollte ein paar Kilometer weiter südlich eine Nagelmatte ausgerollt werden.

Wisting hörte konzentriert zu und fuhr weiter in Richtung Norden. Der Einsatzwagen, der Goldheim verfolgte, gab regelmäßig Geschwindigkeit und passierte Ausfahrten durch. Mitten im Satz fluchte der Fahrer plötzlich laut und deutlich.

»Er ist von der Fahrbahn abgekommen!«, rief er und wiederholte die Meldung. »Wir brauchen einen Rettungswagen«, fügte er hinzu und gab seine Position an.

Wisting umklammerte das Lenkrad. Er konnte nichts anderes tun, als zuzuhören, welch dramatische Entwicklung sich da irgendwo hinter ihm gerade vollzog.

Die Verfolgungsjagd war zu einer Rettungsaktion geworden. Soweit Wisting verstand, lag der Range Rover umgestürzt neben der Fahrbahn, und Phillip Goldheim war festgeklemmt. Als Wisting die Grenze zwischen den Provinzen Aust-Agder und Telemark passierte, hatte die Feuerwehr Goldheim aus seinem Wagen befreit. Er schien verletzt zu sein, aber in stabiler Verfassung. Nach einer Weile konnten die Funksignale Wisting nicht mehr erreichen. Was weiter geschah, bekam er nicht mit.
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Vier Mal hatte Wisting versucht, Line auf dem Handy zu erreichen. Eigentlich war das unnötig, denn er wusste genau, dass sie sich melden würde, sobald sie die Gelegenheit dazu hatte.

Er fand einen freien Parkplatz vor dem Krankenhaus und trat auf den Parkscheinautomaten zu. Er wusste nicht, wie lange er bleiben würde, und warf alle Münzen ein, die er in seinen Taschen fand. Gerade als er den Parkschein ins Auto legen wollte, meldete sich Christine Thiis.

»Na, das war ja ein hübscher Auftritt, wenn man den Prozessberichten im Internet Glauben schenken darf«, sagte sie.

»Es war, wie es war«, erwiderte Wisting und legte den Parkschein auf das Armaturenbrett.

»Der Polizeipräsident will mit dir reden«, fuhr sie fort. »Er ist auf dem Weg hierher.«

»Dann muss er sich wohl gedulden«, gab Wisting zurück und erklärte, wo er sich gerade befand. »Ich weiß noch nicht, wie lange ich hier bleibe.«

Nachdem er das Gespräch beendet hatte, blieb er einen Augenblick neben der geöffneten Autotür stehen. Schließlich beugte er sich ins Wageninnere, öffnete das Handschuhfach und legte sein Telefon hinein. Dann verschloss er den Wagen und trat auf den Haupteingang zu.

Er kam zu spät.

Es war zwar das richtige Krankenhaus, doch als er nach Line fragte, wurde ihm mitgeteilt, dass die Geburt vorbei und er der Großvater eines kleinen Mädchens geworden sei.

Dann wurde er zu dem Zimmer geführt, in dem Line lag und sich von den Strapazen erholte. Als er die Tür öffnete, sah er, dass sie schlief.

Er schlich hinein. Line erwachte vom Geräusch der Tür, die hinter ihm zufiel. Das Kind lag auf ihrer Brust und hatte die kleinen Fäuste dicht unter dem Kinn zusammengeballt.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

Line lächelte und sah das Neugeborene an.

»Herrlich.«

Er beugte sich über sie, legte seine Schläfe an ihre Stirn und küsste sie auf die Wange.

»Es tut mir so leid, dass ich zu spät gekommen bin.«

»Es ging alles gut«, versicherte sie. »Sofie hat mich gefahren. Hast du sie unten in der Cafeteria gesehen?«

Wisting schüttelte den Kopf.

»Ich bin sofort hier heraufgekommen.«

Sein Enkelkind war in eine flauschige Decke gewickelt. Das kleine Mädchen wirkte stark und gesund.

Line legte sich anders hin. Das Kind versuchte, den Kopf zu heben. Es löste ihn von Lines Brust und zitterte vor Anstrengung.

Eine Hebamme kam ins Zimmer.

»Alles in Ordnung hier?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

Line bejahte. Wisting begrüßte die Hebamme und erklärte, dass er der Großvater sei.

»Möchten Sie sie halten?«, fragte die Hebamme.

Wisting sah Line an.

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht später.«

Die Hebamme wollte sein Zögern nicht gelten lassen. Sie hob das kleine Würmchen aus dem Bett und legte es in seine Arme. Er spürte den weichen Haarflaum der Kleinen an seiner Wange.

Eine friedliche Stille überkam ihn. Es war lange her, dass er einen Säugling in den Armen gehalten hatte, aber trotzdem kam es ihm ganz natürlich vor.

Die Hebamme ließ die drei allein. Vorsichtig fuhr Wisting mit dem Finger über das runzlige Säuglingsgesicht. Die Haut wirkte ein wenig klebrig, aber gleichzeitig fest und trocken. Plötzlich klappten die Augenlider auf. Zwei große blaue Augen blickten ihn erstaunlich vertrauensvoll an.

»Sie soll Ingrid heißen«, sagte Line. »Nach Mama.«

Wisting spürte, dass ihm die Tränen kamen. Eine seltsame Wehmut befiel ihn. Einmal war auch Line ein kleines Kind gewesen. Er dachte an all die Jahre, die verflogen waren. An alles, was geschehen war, während er nicht hatte dabei sein können. Wie schnell sie groß geworden war. Und nun die Kleine, die Lines Mutter nicht mehr erleben durfte.

»Wie lief denn der Prozess?«, wollte Line wissen.

Wisting legte die kleine Ingrid vorsichtig auf Lines Brust.

»Gut«, sagte er. »Es hat eine Weile gedauert, aber ich konnte sagen, was ich sagen musste. Glücklicherweise ist der Richter darauf eingegangen.«

Das Kind strampelte ein wenig. Line legte die Kleine etwas anders hin. Erst in diesem Moment bemerkte Wisting, dass Line einen Verband am rechten Unterarm trug.

»Was ist passiert?«, fragte er und ergriff ihre Hand.

Sie antwortete nicht und versuchte den anderen Arm unter der Bettdecke zu verstecken. Wisting zog ihn hervor und entdeckte große blaue Flecken und Wunden an ihrem Handgelenk.

»Ich weiß nicht, ob ich das jetzt erzählen kann«, sagte Line und ließ den Kopf aufs Kissen sinken.

»Woher hast du diese Verletzungen?«, fragte er.

Line schloss die Augen, wartete einen Moment und öffnete sie wieder. Dann begann sie zu berichten, was geschehen war, als sie auf Maja aufpassen sollte.
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Wisting war noch vor Ablauf der Parkzeit wieder beim Wagen. Er setzte sich hinter das Lenkrad und kramte das Mobiltelefon aus dem Handschuhfach. Noch immer gärte der Zorn in ihm.

Das Display zeigte, dass er mehrere Anrufe bekommen hatte. Er kümmerte sich nicht darum und wählte stattdessen Ivar Hornes Nummer.

»Wie geht’s Goldheim?«, fragte er.

»Er wird überleben«, versicherte Horne. »Seine Verletzungen sind durchaus ernst, wie ich gehört habe, aber nicht so schlimm, dass er nicht wieder auf die Beine kommen und ins Gefängnis wandern kann. Ach, übrigens, die Sohlen der Schuhe, die er anhatte, stimmen mit den Abdrücken aus dem Erdkeller bei euch überein.«

Wisting hörte nur halb zu.

»Die Beutel, die er da aus Stavern mitgebracht hat, enthalten Frank Mandts privates Archiv«, sagte er.

»Woher …«

»Habt ihr es gefunden?«, unterbrach Wisting.

»Das meiste«, erwiderte Horne. »Der Wagen hat sich ein paarmal überschlagen. Da flogen überall Papiere rum, aber wir haben das im Griff.«

»Ich will die Sachen hier haben«, sagte Wisting. »Ich komme morgen vorbei und hole sie ab.«

»Ich kann das nicht entscheiden, aber wir werden die weiteren Ermittlungen ja eh koordinieren. Immerhin ist euer Mordfall mit unserer Drogensache verknüpft.«

Wisting ließ den Motor an und erzählte Horne, was er von Line erfahren hatte.

»Die Waffe und die Skimaske lagen in seinem Wagen«, bestätigte Horne. »Im Haus von Mandt werdet ihr bestimmt auch seine Schuhabdrücke finden.«

»Ich möchte alles zusammen hier haben«, bat Wisting abermals. »Auch Phillip Goldheim.«

»Das wird vermutlich nicht so einfach«, wandte Horne ein.

»Ich pfeife auf Ryttingen«, gab Wisting zurück.

»Das hab ich schon kapiert«, erwiderte Horne. »Aber Julian Broch ist vor einer Stunde festgenommen worden. Er kam mit dem Motorboot seines Vaters aus Dänemark zurück. Hatte zwanzig Kilo Amphetamin an Bord. Er hat schon angefangen, über Goldberg zu plaudern. Wir müssen natürlich versuchen, zusammenzuarbeiten, aber nach dieser Geschichte wird man sich vermutlich fragen, ob ihr oder euer Polizeidistrikt nicht zu voreingenommen seid, um die Ermittlung gegen ihn durchzuführen.«

Wisting musste zustimmen.

»Eins ist jedenfalls sicher«, fuhr Horne fort. »Mister Nice Guy ist Geschichte.«
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Sobald Wisting wieder im Präsidium war, rief er alle Ermittler in den Konferenzraum. Im Laufe des Tages war eine Menge passiert. Jetzt musste alles durchgesprochen werden.

»Was sagt denn Gjessing?«, fragte Wisting und erteilte Nils Hammer das Wort. Der Kollege war inzwischen aus Kristiansand zurückgekehrt.

»Wir haben bloß über den Hummel-Fall gesprochen«, sagte Hammer. »Er bestreitet alles.«

»Und die Fingerabdrücke im Taxi?«, fragte Mortensen.

»Damit wurde er noch nicht konfrontiert. Aber abgesehen davon hat er uns unaufgefordert mitgeteilt, dass er kurz vor dem Mord versucht hat, ein Taxi aus einer anderen Stadt anzuhalten. Er sei eingestiegen, habe aber wieder aussteigen müssen. Das soll er der Polizei angeblich schon gesagt haben.«

Wisting nickte. Es stimmte mit dem überein, was Gjessing ihm und Christine Thiis erzählt hatte, als sie ihn in seiner Dachgeschosswohnung aufgesucht hatten.

»Was haben wir denn sonst noch gegen ihn in der Hand?«, fragte Torunn Borg. »Können wir die Verbindung zwischen ihm und Frank Mandt nachweisen?«

»Vorläufig noch nicht«, erwiderte Wisting. »Aber vielleicht findet sich ja etwas in Mandts Privatarchiv.«

»Wir dürfen nicht vergessen, dass das Ganze zu einer Kettenreaktion führen kann«, warf Hammer ein. »Wenn er im Neujahrsfall überführt wird, dann haben wir auch den Täter in unserem Fall.«

Die Tür zum Besprechungsraum wurde geöffnet. Polizeipräsident Ivan Sundt erschien, gefolgt von Christine Thiis. Der Blick des Polizeipräsidenten glitt über die kleine Versammlung und richtete sich dann auf Wisting.

»Ich habe um eine Unterredung gebeten und darauf gewartet, dass Sie sich einfinden, sobald Sie zurückkommen«, sagte er.

»Es tut mir leid«, sagte Wisting und breitete die Arme aus. »Wir mussten dringend die Ergebnisse des Tages durchsprechen.«

»Das will ich ebenfalls«, entgegnete der Polizeipräsident. Sein Ton klang verbittert.

»In zehn Minuten?«, schlug Wisting vor.

»Wir besprechen das jetzt«, erwiderte Sundt und setzte sich.

Die anderen Ermittler standen auf. Christine Thiis wollte sich ihnen anschließen.

»Sie bleiben auch«, kommandierte der Polizeipräsident und winkte Christine Thiis zurück.

Sie setzte sich neben Wisting.

Ivan Sundt kam gleich zur Sache.

»Welche Beweise haben Sie?«

Punkt für Punkt erläuterte Wisting abermals den Fall. Noch während er sprach, wurde ihm klar, dass er mehr als genügend Argumente hatte, um Zweifel an Dan Roger Brodins Schuld zu säen. Die Anklage gegen ihn war geplatzt wie ein Autoreifen bei voller Fahrt. Doch der Weg bis zu einer Anklage gegen Gjessing war noch lang.

Der Polizeipräsident sah das ebenso.

»Das reicht nicht«, fasste er zusammen. »Sie mögen ja über eine lange Erfahrung als Ermittler verfügen, aber ich habe ebenso lange als Richter gearbeitet. Was Sie da haben, reicht nicht mal für Untersuchungshaft. Sie waren zu voreilig«, sagte er und erhob sich. Dann richtete sich sein Blick auf Christine Thiis. »Sie haben sich meinen Anordnungen widersetzt und sich nicht aus dem Neujahrsfall herausgehalten. Alles, was Sie jetzt bewirkt haben, ist ein handfester Skandal.«

Wisting verzichtete darauf, sich auf eine weitere Diskussion einzulassen. Der Polizeipräsident trat an die Tür, blieb dann stehen und drehte sich um. »Wenn Sie nicht mehr haben, müssen Sie ihn gehen lassen, bevor der Prozess morgen früh in Kristiansand fortgesetzt wird.«
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Kurz vor acht Uhr abends war Wisting wieder bei Line im Krankenhaus. Nach der Unterredung mit dem Polizeipräsidenten hatte er noch quälend lange und inhaltsleere Stunden im Präsidium verbracht und sich danach gesehnt, die kleine Ingrid wieder in den Armen zu halten.

Danach war er zu Lines Haus gefahren und hatte ein paar Kleider und Toilettenartikel für sie eingepackt. Das meiste hatte schon fertig vorbereitet dagestanden. Sofie und Maja waren vorübergehend bei Line eingezogen, während die Kriminaltechniker dabei waren, das Mandt-Haus nach Spuren von Phillip Goldheim durchzukämmen.

Line war gerade mit dem Stillen fertig, als Wisting das Zimmer betrat. Er stellte die Tasche ab und bereute plötzlich, kein Geschenk mitgebracht zu haben. Blumen, Schokolade oder einen kleinen Teddybären. Er entschuldigte sich für sein Versäumnis und versprach, beim nächsten Mal daran zu denken.

Line lachte und reichte ihm die Kleine. Er nahm sie auf den Arm und strich vorsichtig mit seinem groben Zeigefinger über die weiche Handfläche des Säuglings. Die kleinen Finger griffen instinktiv und erstaunlich kräftig zu und hielten ihn fest.

»Wie läuft es mit deinem Fall?«, wollte Line wissen.

Still und ruhig berichtete Wisting und musterte währenddessen die Gesichtszüge seiner Enkelin.

»Müsst ihr ihn gehen lassen?«, fragte Line.

Wisting lächelte und merkte plötzlich, dass ihn der Gedanke seltsamerweise nicht störte.

»Besser, dass zehn Schuldige freikommen, als dass ein Unschuldiger verurteilt wird«, erwiderte er und dachte dabei an Dan Roger Brodin, der in Kristiansand immer noch im Gefängnis saß.

»Hast du dir schon angesehen, was im Safe lag?«, fragte Line.

»Noch nicht«, sagte Wisting.

»Er hat nicht alles mitgenommen«, sagte sie und berichtete von den Kassetten, die unter einem Kissen auf dem Sofa lagen. »Frank Mandt hatte ein Mikrofon in der Küche versteckt und hat die Gespräche an seinem Tisch aufgezeichnet. Aus einer der Aufnahmen geht hervor, wie sie den Überfall auf einen Geldtransporter planten. Vielleicht könnt ihr ja eine Stimmenanalyse durchführen lassen, um rauszukriegen, wer da auf den Bändern spricht.«

»Gute Idee«, meinte Wisting, ohne dabei besonders engagiert zu wirken.

Eine Weile unterhielten sie sich über alltägliche Dinge. Wann würde Line nach Hause kommen und wie würde sie ihr Schlafzimmer einrichten? Wisting berichtete, dass er Thomas, ihren Bruder, angerufen hätte und dass der am nächsten Tag vorbeikommen wolle.

»Hast du schon mit John gesprochen?«, fragte er und sah von dem kleinen Kindergesicht auf.

Sie redeten nur selten über den Vater des Kindes, aber Wisting wusste, dass Line während der Schwangerschaft Kontakt mit ihm gehalten hatte.

»Noch nicht«, sagte Line. »Ich schicke ihm morgen ein Foto.«

Nach einer Weile kamen sie wieder auf den Mordfall zu sprechen.

»Glaubst du, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist?«, fragte sie.

»Wer?«, fragte Wisting leicht verwirrt und nahm die Kleine auf den anderen Arm.

»Frank Mandt. Glaubst du, dass er gefallen ist oder hinuntergestürzt wurde?«

Wisting dachte an den Bericht, den er über Mandts Tod gelesen hatte. »Da war nichts, was auf eine Fremdeinwirkung hindeutete«, sagte er.

»Aber was hat er eigentlich im Keller gewollt? Da gibt’s doch nicht mehr als den alten Trainingsraum und den Safe. Und Trainingsklamotten hatte er doch nicht an, oder?«

»Dann wollte er wohl an den Safe?«, schlug Wisting vor.

»Vielleicht«, erwiderte Line. »Ich dachte nur, dass das ein ziemlich seltsamer Zufall ist. Dass er fast gleichzeitig mit all diesen Geschichten, die da passiert sind und in die er irgendwie verstrickt war, die Kellertreppe hinunterfällt.«

Wisting erhob sich mit der Kleinen auf dem Arm und reichte sie Line. Die plötzliche Bewegung führte dazu, dass das Kind die Augen öffnete und ein paar Laute von sich gab.

Etwas, das Line gesagt hatte, ging Wisting nicht mehr aus dem Kopf. Plötzlich hatte er es sehr eilig.

Er beugte sich über das Bett, umarmte seine Tochter und versprach, am nächsten Tag wiederzukommen. Dann trat er mit schnellen Schritten auf die Tür zu.
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Der Laternenmast vor der Einfahrt des alten Einfamilienhauses wurde von schummrigem Licht eingehüllt.

Wisting blieb neben dem Wagen stehen und lauschte dem Zirpen der Heuschrecken. Sie saßen in den Bäumen, in den Büschen und im Gras und spielten ihre eintönige Melodie.

Klaus Wahl hatte Frank Mandt Anfang Januar am Fuße der Kellertreppe gefunden. Es war ein Todesfall, wie er jeden Tag vorkommt. Mandt war neunundsiebzig Jahre alt gewesen, hatte Diabetes gehabt und unter Schwindelanfällen gelitten. Wahl war dazu befragt worden, aber noch immer gab es Punkte, die nicht angesprochen worden waren.

Wisting ging zur Tür und drückte auf den Klingelknopf. Es dauerte eine Weile, bis der alte Mann öffnete. Er trug dieselbe Kleidung wie beim letzten Mal: blaue Shorts und ein kariertes Hemd.

»Sie sind es«, murmelte er und trat einen Schritt zur Seite, als hätte er Wisting bereits erwartet.

Sie setzten sich an den Küchentisch.

»Wir haben einen Mann wegen des Mordes an Jens Hummel festgenommen«, erklärte Wisting.

Klaus Wahl nickte. Er hatte es in den Nachrichten bereits gehört.

»Sagt Ihnen der Name Einar Gjessing etwas?«, fragte Wisting.

»Ich wüsste nicht, wer das sein soll«, erwiderte Wahl.

»Ich glaube, er könnte einer der Letzten gewesen sein, die Mandt besucht haben«, fuhr Wisting fort. »Außerdem glaube ich, dass er ihm die Mordwaffe gebracht hat.«

»Ich war nicht so häufig bei Frank zu Hause«, sagte Wahl und machte sich umständlich an einem Päckchen Tabak zu schaffen. »Wir haben uns meist im Café oder so getroffen.«

Eine Weile musterte Wisting den Mann vor sich.

»Sie haben Mandt vielleicht am besten gekannt«, fuhr er fort. »Was, glauben Sie, ist eigentlich passiert? Er hatte eine Menge Leute in der Hand, und nicht wenige haben vermutlich von seinem Tod profitiert. Glauben Sie, dass er gefallen ist, oder wurde er gestoßen?«

»Er ist gefallen«, antwortete Wahl entschieden. »Es war ein Unfall.«

»Sie scheinen sich ja ziemlich sicher zu sein«, sagte Wisting.

Klaus Wahl stand auf, trat an den Küchenschrank und zog eine Schublade auf. Als er sich wieder hinsetzte, legte er ein schwarzes Notizbuch und ein kleines Kassettengerät auf den Tisch.

»Er ist gefallen«, sagte er abermals. »Wenn nicht, dann hätte derjenige, der ihn gestoßen hat, das hier mitgenommen.«

Wisting zog das Notizbuch zu sich heran und öffnete es an einer zufälligen Stelle. Auf der Seite waren Namen, Daten, Geldbeträge und andere Stichwörter verzeichnet.

»Das lag neben ihm, unten an der Treppe«, erklärte Wahl. »Er muss auf dem Weg zum Safe gewesen sein, um es hineinzulegen. Ich hab es an mich genommen. Ich dachte, es wäre besser, wenn das der Polizei nicht in die Hände fiele. Jetzt denke ich anders darüber.«

»Wieso?«

Wahl steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und legte den Kopf ein wenig schräg, während er sie anzündete.

»Hier auf dem Band redet einer, der Einar heißt«, sagte er und deutete auf das kleine Abspielgerät. »Und noch einer, den sie PG nennen. Die reden da auch über Jens Hummel, unter anderem.« Wahl sog den Rauch ein und ließ ihn langsam durch die Nase wieder austreten. »So hat Mandt seine Position in diesem Milieu gesichert«, fuhr er fort. »Er hatte gegen alle etwas in der Hand und brachte die Leute dazu, Sachen über andere auszuplaudern.«

Wisting nahm den Kassettenspieler und drückte auf Play. Die Aufnahme begann mitten in einem Gespräch.

»Jetzt hör Einar doch mal zu«, sagte jemand.

»Jense-Mann ist zu einem Problem geworden«, stellte ein anderer fest. Wisting brauchte keine Stimmenanalyse, um den südnorwegischen Akzent Einar Gjessings wiederzuerkennen.

»Es gibt doch wohl Wege, um das zu lösen?«, wandte eine dritte Person ein.

»Frank Mandt«, sagte Wahl und deutete mit der Zigarette auf den Lautsprecher, aus dem die Stimme kam.

»Es gibt nur einen sicheren Weg«, entgegnete die Stimme, die zu Gjessing gehörte. »Wir gehen ein viel zu großes Risiko ein, wenn wir ihn davonkommen lassen.«

»Du gehst ein Risiko ein«, korrigierte Mandt. »Wenn sie nicht einen Unschuldigen gefasst hätten, wäre das alles gar kein Problem.«

»Wer ist unschuldig?«, fragte die Stimme, die Wisting noch nicht identifiziert hatte, die aber höchstwahrscheinlich zu Phillip Goldheim gehörte. »Er hat es vielleicht nicht getan, aber er ist nicht unschuldig. Niemand ist unschuldig.«

»Das Problem ist doch, dass man nicht wissen kann, was aus Jensens Maul alles herauskommt, wenn er erst einmal zu quatschen anfängt«, fuhr Gjessing fort. »Das könnte für uns alle gefährlich werden.«

»Jens ist mein Mann«, wandte Mandt ein. »Für mich ist er wertvoll.«

»Du bekommst natürlich eine Kompensation. Und wir finden einen Ersatz. Immerhin ist Einar trotz allem dazu bereit, uns von einem Risiko zu befreien. Das wird …«

Die Stimme brach ab und wurde von einem Rauschen abgelöst, als hätte jemand den Rest des Gesprächs gelöscht. Es war nicht schwer zu verstehen, worüber auf dieser Kassette gesprochen wurde, doch um einen unwiderlegbaren Beweis handelte es sich auch nicht. Die Unterhaltung konnte auf verschiedene Weise gedeutet werden, der Inhalt war nicht hundertprozentig klar.

Wisting ließ das Band weiterlaufen. Die Geräusche veränderten sich. Er hörte weit entfernt klingende Stimmen, die aber deutlicher wurden, je näher die Personen dem Raum kamen, in dem sich das Mikrofon befand.

»Warum kommst du jetzt her?«, fragte Frank Mandt hörbar gereizt.

»Ich wollte nur berichten, dass das Problem gelöst ist«, sagte Einar Gjessing. Seinen Worten folgte das Geräusch eines Metallgegenstandes, der auf eine Tischplatte gelegt wurde.

»Verflucht!«, protestierte Mandt. »Hast du die allen Ernstes mitgebracht?«

»Es ist doch deine.«

»Herrgott! Das ist die heißeste Waffe, die derzeit in Umlauf ist!«

»Ich hab das Problem gelöst. Jetzt kannst du dafür sorgen, sie loszuwerden.«

Ein dumpfes Geräusch war zu hören, als etwas über den Tisch geschoben wurde, an dem die Männer saßen.

»Ich will nichts mehr davon hören«, erklärte Mandt.

»Etwas solltest du aber wissen«, sagte Gjessing. »Ich war leider gezwungen, sein Taxi in der Scheune abzustellen.«

»In meiner Scheune?«

»Du benutzt sie doch sowieso nicht. Ich bringe den Wagen später woanders hin. Aber je mehr Zeit vergeht, bevor ihn jemand findet, desto besser.«

»Was ist mit der Leiche?«

»Die ist nicht da. Entspann dich.«

»Wird sie jemand finden?«

»Nicht sofort.«

»Was soll das heißen?«

»Vielleicht im Frühling, wenn der Mist auf die Felder kommt«, erklärte Gjessing, ohne ins Detail zu gehen.

Frank Mandts Stimme wirkte etwas resigniert. »Aber so oder so hättest du nicht herkommen dürfen. Nicht jetzt.«

Stuhlbeine schabten über den Fußboden.

»Ich dachte, du wüsstest es gern.«

»Ich will so wenig wie möglich darüber wissen.«

Die Stimmen entfernten sich wieder.

»Sag PG, dass er später jemanden vorbeischicken soll, um es abzuholen.«

Mandts Tonfall wirkte immer noch gereizt. Dann waren die Stimmen nicht mehr zu hören. Das Band lief noch ein Stückchen weiter, bis die Aufnahme schließlich beendet war.

Der Qualm von Klaus Wahls Zigarette trieb jetzt direkt in sein bekümmertes Gesicht.

»Ich dachte, Sie sollten das hören«, sagte er.


[home]

86

Der Vollzugsbeamte schob Wisting eine Tasse Kaffee zu. Erst in diesem Moment merkte der Ermittler, wie müde er war. Er nahm einen Schluck, versuchte die Müdigkeit abzuschütteln und sich zu konzentrieren. In der Wachstube waren mehrere Bildschirme, die die Überwachungsbilder aus den Zellen übertrugen. Einar Gjessing lief in seiner Zelle ruhelos hin und her. Er trug noch immer dieselben Sachen, die er am Vormittag beim Verlassen des Gerichts angehabt hatte. Wisting kam es vor, als sei das eine Ewigkeit her.

»Sein Rechtsanwalt war vor zwei Stunden hier«, erklärte der Vollzugsbeamte. »Er hat ihm mitgeteilt, dass er vor morgen nicht mehr vernommen wird.«

»Ich will mich bloß ein wenig mit ihm unterhalten«, sagte Wisting.

»Ich glaube nicht, dass er an einem Gespräch interessiert ist«, meinte der Vollzugsbeamte.

Der Mann in Zelle drei setzte sich auf die Pritsche. Wisting wartete eine Moment, trank seinen Kaffee aus und betrat den Zellengang.

Einar Gjessing blickte auf. Wisting nahm einen Stuhl mit in die Zelle und versuchte, seine eigene Unsicherheit zu verbergen, als die Tür hinter ihm wieder zuglitt. Er konnte den Widerwillen des Mannes auf der Pritschenkante nahezu spüren. Seine Unruhe und seine Angst.

»Ich hab nichts zu sagen«, meinte Gjessing.

»Ich habe Sie schon reden hören«, sagte Wisting und setzte sich.

Er nahm den kleinen Kassettenspieler aus der Aktentasche und startete die Wiedergabe an der Stelle, an der Gjessing über das Taxi in der Scheune sprach. Zwischen den nackten Zellenwänden klangen die Stimmen auf dem Band metallisch. Das Abspielen der Aufnahme bewirkte eine drastische Veränderung bei dem Mann vor ihm. Dessen Gesicht wurde grau, und wie ein undichter Ballon fiel er in sich zusammen.

Wisting hielt die Aufnahme an.

»Wussten Sie, dass Frank Mandt alle Gespräche aufgezeichnet hat, die in seinem Haus stattfanden?«, fragte er.

Gjessing blieb stumm.

Abermals öffnete Wisting seinen Aktenkoffer und nahm eine mit Kassetten gefüllte Plastiktüte heraus.

»Ich hab mir noch nicht alle anhören können«, sagte er. »Aber ich gehe davon aus, dass sich die Gespräche im Großen und Ganzen um das drehen, was auch in seinen Notizbüchern steht, obwohl ich auch die noch nicht alle angesehen habe.«

Gjessing öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Für Sie hat das alles keine Bedeutung«, fuhr Wisting fort. »Eine höhere Strafe als für zwei Morde werden Sie kaum bekommen können. Aber Sie könnten anderen so einiges ersparen.«

»Wovon reden Sie?«, fragte Gjessing.

»Ich brauche mir weder diese Bänder anzuhören, noch muss ich die Notizbücher lesen«, erklärte Wisting. »Was ich brauche, ist Ihr Geständnis.« Er stand auf. »So, wie ich es beurteile, können Sie davon nur profitieren. Ein Geständnis wäre der einzige mildernde Umstand, der Ihre Gefängnisstrafe verkürzen könnte. Ich setze meine Arbeit morgen früh um sieben Uhr fort«, sagte er auf dem Weg zur Tür. »Bis dahin steht das Angebot.«

Einar Gjessing blieb auf seiner Pritsche hocken, während die Zellentür sich schloss. Wisting ging langsam zurück zur Wachstube. Auf dem Schreibtisch des Vollzugsbeamten lag ein Block mit gelben Klebezetteln. Er riss einen ab und schrieb Nils Hammers Telefonnummer darauf.

»Falls er mit jemandem reden will, kann er diese Nummer anrufen«, sagte Wisting. »Jederzeit.«
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Das Geständnis lag um sieben Uhr auf Wistings Schreibtisch. Die schriftliche Aussage war um 3:15 Uhr begonnen und um 5:50 Uhr von Einar Gjessing und Nils Hammer unterschrieben worden. Acht Seiten mit den wichtigsten Details.

Wisting las es sich durch und spürte, dass seine Anspannung langsam nachließ. Gjessings Aussage bot keine Überraschungen. Ein paar offene Fragen wurden beantwortet, doch im Großen und Ganzen stimmte sein Geständnis mit dem Handlungsverlauf überein, den Wisting und seine Kollegen vermutet hatten.

Wisting nahm das Dokument und ging damit zu Christine Thiis. Er konnte ihr ansehen, wie die vergangenen Tage an ihr gezehrt hatten. Wie so oft hatte sie zwischen den Fronten gestanden. Zwischen gewissenhaften Ermittlern und einer pragmatisch denkenden Polizeiführung. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und schien um ein paar Jahre gealtert zu sein.

»Jetzt ist es überstanden«, sagte er und legte das Geständnis auf ihren Schreibtisch.

Während sie es las, beobachtete Wisting sie und sah, dass auch sie erleichtert war.

»Du kannst den Polizeipräsidenten und den Generalstaatsanwalt informieren«, sagte er und drehte sich wieder zur Tür.

Sie nickte. Ihre Gesichtszüge wirkten deutlich entspannter. Wisting wusste, dass sie ihrer Pflicht mit Freude und Genugtuung nachkommen würde.

»Und was machst du jetzt?«, fragte sie.

Er sah auf die Uhr.

»Ich fahre noch mal nach Kristiansand«, erwiderte er. »Ich muss mit den Ermittlern da unten noch ein paar Dinge abklären. Außerdem wird der Prozess um zehn Uhr fortgesetzt. Ich möchte gern dabei sein.«
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Saal fünf war schon gefüllt, als Wisting ein paar Minuten vor zehn im Gerichtsgebäude eintraf. Weitere Zuschauer wie auch Journalisten hatten sich in einem Halbkreis um die Türöffnung geschart. Der Gerichtsdiener, der sich bemühte, die Menschenmenge abzuweisen, entdeckte Wisting und winkte ihn zu sich. Wisting drückte sich an ihm vorbei und blieb gleich hinter der Tür stehen.

Rechtsanwaltsassessor Olav Müller hatte hinter seinem Tisch Gesellschaft bekommen von seinem Chef Gisle Kvammen. Ihnen gegenüber saß der Generalstaatswalt ein wenig abseits von der Vertreterin der Nebenkläger. Weder Ryttingen noch Elise Kittelsens Eltern waren anwesend.

Die Tür hinter dem Richtertisch öffnete sich um genau zehn Uhr. Die Anwesenden erhoben sich. Gefolgt von den Beisitzern, betrat der in seine Robe gewandete Richter den Saal. Die drei setzten sich, woraufhin der Vorsitzende alle Anwesenden im Saal aufforderte, ebenfalls Platz zu nehmen. Mit einem Hammerschlag setzte er die Verhandlung fort.

»Laut Plan machen wir heute mit der Zeugenvernehmung weiter«, begann er. »Möchte sich eine der Parteien äußern, bevor wir beginnen?«

Der Generalstaatsanwalt erhob sich.

»Herr Vorsitzender«, sagte er und nickte dem Richter zu. »Vor dem Hintergrund der neuen Erkenntnisse, die während der Verhandlung vor Gericht zutage getreten sind, möchte die Staatsanwaltschaft von der weiteren Beweisführung absehen und die Freilassung des Angeklagten beantragen.«

Der Richter ließ seinen Blick lange auf ihm ruhen.

»Welche Gründe führen Sie für Ihren Antrag an?«, fragte er.

Der Generalstaatsanwalt räusperte sich. »Nicht schuldig«, erwiderte er knapp.

Auf den Zuschauerbänken wurde laut geflüstert.

»Gibt es noch andere Anhaltspunkte als die gestern angeführten, die Ihrer Einschätzung zugrunde liegen?«

»Wir haben in den Morgenstunden zusätzliche Erkenntnisse gewinnen können«, erwiderte der Generalstaatsanwalt.

Der Richter wartete wortlos auf eine Fortsetzung der Ausführungen.

»Eine andere Person hat sich des Mordes an Elise Kittelsen schuldig bekannt«, sagte der Staatsanwalt schließlich.

Im Gerichtssaal erhob sich erneut lautstarkes Gemurmel, was aber wieder verstummte, als der Richter seinen Hammer hob.

»Ist das eine Erklärung, der Sie Glauben schenken?«, wollte der Richter wissen.

Der Generalstaatsanwalt antwortete mit einem Kopfnicken. Doch so einfach wollte der Richter ihn nicht entkommen lassen.

»Ist das so?«, hakte er nach.

»Ja«, bestätigte der Generalstaatsanwalt.

»Danke.«

Der Richter nahm sich Zeit, um ein paar Notizen zu machen, und richtete schließlich den Blick auf die Vertreterin der Nebenkläger.

»Möchten die Angehörigen etwas zu den neuen Erkenntnissen sagen?«

Die Anwältin erhob sich.

»Vieles, Herr Vorsitzender«, sagte sie und warf einen Blick auf den Generalstaatsanwalt. »Aber nichts, das sich auf die Einstellung des Verfahrens direkt bezieht.«

Sie setzte sich wieder, woraufhin der Richter sich an Rechtsanwaltsassessor Olav Müller wandte.

»Und die Verteidigung?«

Kvammen ergriff das Wort.

»Wir beantragen, den Angeklagten freizulassen«, sagte er.

Dan Roger Brodin wirkte verwirrt.

»Hat der Angeklagte noch etwas hinzuzufügen?«, fragte der Richter.

Im Saal wurde es still. Brodin beugte sich zum Mikrofon vor.

»Ich war das nicht«, sagte er.

»Das bezweifelt auch niemand mehr«, erwiderte der Richter und sah wieder den Generalstaatsanwalt an. »Die Urteilsverkündung erfolgt um fünfzehn Uhr«, sagte er und beendete die Verhandlung mit einem Hammerschlag.

Wisting lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. In der Praxis hieß das, dass Dan Roger Brodin noch vor Tagesablauf ein freier Mann sein würde.
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Wisting saß mit seiner fünf Tage alten Enkelin auf dem Schoß im Sessel vor dem Fenster. Genauso hatte er hier vor fast dreißig Jahren mit Line gesessen. Es war ein schönes Gefühl, einfach dazusitzen, die Erinnerungen Revue passieren zu lassen und an die Zukunft zu denken.

Draußen regnete es. Fast genauso, wie es in Lines erstem Sommer geregnet hatte. Der Regen hatte um fünf Uhr morgens eingesetzt und den ganzen Tag angehalten. Ein kalter Regen, der schräg aus grauen Wolken herabfiel.

Wisting blickte auf das schwarzbehaarte Köpfchen der Kleinen. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Wangen waren rund und frisch, der Mund winzig klein, rosa und weich. Ingrid. Fast unmerklich bewegte sich ihr Gesicht, wenn sie atmete.

Line trat mit einem großen Paket, um das eine rosa Schleife gewickelt war, ins Zimmer. Hinter ihr folgte Sofie mit Maja auf dem Arm.

Wisting lächelte und hieß alle willkommen. Sofie kam zu ihm, strich der Kleinen vorsichtig über die Wange und setzte sich dann.

Line machte das Geschenk auf. Es waren ein rosa Strampelanzug und weitere Babysachen. Noch bevor sie alles begutachten konnte, klingelte es. Sie ging zur Haustür, öffnete und kam mit Nils Hammer, Torunn Borg, Espen Mortensen und Christine Thiis im Schlepptau zurück. Hammer hatte ein paar Luftballons und einen riesigen Bären mitgebracht, den er in einen Sessel setzte. Christine Thiis packte eine Spielmatte mit Musik aus, die aktiviert wurde, wenn man auf die verschiedenen Figuren drückte.

Kaffee und Kuchen wurden auf den Tisch gestellt.

Ingrid klappte die Augen auf und sah aus, als wolle sie zu schreien anfangen, verzog dann aber den Mund und schien zu lächeln.

»Darf ich sie mal halten?«, fragte Hammer.

»Ich mache nur schnell ein Bild«, sagte Line und griff nach ihrer Kamera, die schon bereitlag.

Sie ging vor ihrem Vater in die Hocke, während Hammer sich hinter sie stellte und ein paar seltsame Geräusche machte, mit denen er Ingrids Aufmerksamkeit zu wecken versuchte.

»Mach bitte auch eins mit meinem Handy«, bat Wisting und fischte sein Telefon vorsichtig aus der Hosentasche.

Als er es Line reichen wollte, klingelte es. Ingrid fing an zu weinen. Line nahm ihm die Kleine ab und reichte sie an Hammer weiter.

Wisting nahm das Telefon, ging damit in Richtung Küche und blieb an der Tür stehen.

»Hier Rechtsanwaltsassessor Olav Müller«, hörte er durch das Gelächter der Gäste im Wohnzimmer.

»Schön, von Ihnen zu hören«, antwortete Wisting.

»Störe ich gerade?«, fragte Müller.

»Kein Problem«, versicherte Wisting. »Worum geht es denn?«

Im Wohnzimmer machte Hammer weiter lustige Geräusche und brachte alle zum Lachen. Nur Ingrid nicht.

»Es geht um Dan Roger«, sagte Müller.

»Was ist denn mit ihm?«

»Er ist tot.«

Wisting ging weiter in die Küche hinein.

»Was sagen Sie da?«

»Er ist letzte Nacht an einer Überdosis gestorben«, erklärte Müller. »Ich dachte, Sie sollten das von mir hören.«

Wisting musste sich hinsetzen. Die Nachricht kam so plötzlich und unerwartet, dass ihm schwindelig wurde. Zwar war er nicht wirklich davon überrascht, dass Dan Roger Brodins Leben auf diese Weise geendet hatte, aber dennoch hatte er nicht gedacht, dass es so schnell geschehen könnte. Diese Möglichkeit hatte er übersehen.

In seinem Kopf tauchten viele Fragen auf, aber Wisting konnte sich nur noch für die Nachricht bedanken. Er brauchte ein wenig Zeit, um den Gedanken zu verdauen, dass Dan Roger Brodin wahrscheinlich noch leben würde, wenn er weiterhin im Gefängnis gesessen hätte.

Eine Lachsalve aus dem Wohnzimmer vertrieb die düsteren Gedanken.

»Opa!«, rief Hammer. »Zeit zum Windelwechseln!«

Wisting ließ das Handy auf dem Küchentisch liegen.

»Schon unterwegs«, rief er und ging zu den anderen.
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